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    Frauen und Science Fiction

  


  
    Das ist das Thema dieses Jahrbuchs mit Kurzromanen, Stories, Interviews und Artikeln. Ursula K. LeGuin, Joan D. Vinge, Marion Zimmer Bradley, Tanith Lee u. a. sind die Autorinnen.


  


  Jahrzehntelang war Science-fiction Männersache – Männer schrieben für Männer. Mit den siebziger Jahren hat sich daran einiges geändert. Die wenigen Frauen, die schon vorher Science-fiction schrieben, mußten sich nicht länger hinter männlich klingenden Pseudonymen verbergen – und eine Reihe von weiblichen Autoren stießen neu zur Science-fiction. Mehr noch – es waren vor allem Frauen wie Ursula K. LeGuin, Vonda N. Mclntyre, Joan D. Vinge u. a., die sich in den SF-Bestsellerlisten nach vorn schoben und bei der Vergabe von Preisen wie dem HUGO oder dem NEBULA auf den vordersten Rängen zu finden waren. Grund genug, sich dieser neuen Entwicklung mit einem Almanach anzunehmen. Der vorliegende Band präsentiert einen Querschnitt aus dem Schaffen weiblicher Autoren, wobei darauf geachtet wurde, einem möglichst breiten Spektrum von Autoren, Stilen und Themen Raum zu geben. So stehen Stories und Kurzromane von bekannten weiblichen Autoren wie Ursula K. LeGuin, Joan D. Vinge, Tanith Lee und Marion Zimmer Bradley neben vernachlässigten Autoren und neuen Talenten wie Joan C. Holly, Lisa Tuttle, Elisabeth B. Lynn, Rachel Cosgrove Payes, Mildred Downey Broxon und Marie Jakober.


  


  Ein Interview mit Joan D. Vinge und Artikel von Rosemarie Hundertmarck, Mary Kenny Badami und Ronald M. Hahn erhellen Hintergründe oder äußern Meinungen zum Thema „Frauen und Science-fiction“.
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      Ich bin der Ansicht, daß es wunderbar ist, was Dr. Speakie erreicht hat. Er ist ein wunderbarer Mann. Ich bin überzeugt davon, daß die Menschen Überzeugungen brauchen. Wenn ich meine Überzeugung nicht hätte – ich weiß wirklich nicht, was dann passieren würde.

    


    
      Und wenn Dr. Speakie nicht wirklich von seiner Arbeit überzeugt gewesen wäre, hätte er unmöglich das erreichen können, was er erreicht hat. Woher hätte er dann seinen Mut nehmen sollen? Das, was er erreicht hat, beweist seine echte Überzeugung.


      Es gab eine Zeit, als eine Menge Leute versuchten, ihn in Frage zu stellen. Sie sagten, er sei machthungrig. Das war niemals richtig. Er wollte von Anfang an nur den Menschen helfen und eine bessere Welt schaffen. Die Leute, die ihn machthungrig und einen Diktator nannten, waren genau die gleichen, die früher gesagt hatten, daß Hitler verrückt sei und Nixon verrückt sei, daß alle Führer in der Welt verrückt seien und der Rüstungswettlauf verrückt sei und unser Mißbrauch der Rohstoffe verrückt sei und die gesamte Kultur und Zivilisation der Welt verrückt und selbstmörderisch sei. Das sagten sie ständig. Und das sagten sie über Dr. Speakie. Er hat aber doch mit der ganzen Verrücktheit Schluß gemacht, oder etwa nicht? Also hat er die ganze Zeit recht gehabt, und er hat auch damit recht gehabt, von seinen Überzeugungen überzeugt zu sein.


      Als ich meine Stellung bei ihm antrat, war er noch Leiter des Psychometrischen Büros. Ich war bei der UNO beschäftigt, und als die Weltregierung an die Macht kam, wurde von ihr das UNO-Gebäude in New York übernommen. Ich wurde in den fünfunddreißigsten Stock versetzt und als Chefsekretärin in Dr. Speakies Büro eingestellt. Ich wußte schon, daß dies ein sehr verantwortungsvoller Posten war, und die ganze Woche, bevor ich meine neue Stellung antrat, war ich ganz aufgeregt. Ich war gespannt darauf, Dr. Speakie kennenzulernen, weil er natürlich schon damals berühmt war. Montagmorgen genau um Punkt neun war ich zur Stelle, und als er hereinkam, war das wunderbar. Er sah so freundlich aus. Man merkte, daß er immer an die schwere Verantwortung dachte, die auf ihm lastete, aber er sah so gesund und lebensfroh aus, und seine Schritte waren so beschwingt – ich dachte immer, er ging, als hätte er einen Gummiball in seinen Schuhspitzen. Er lächelte mir zu und schüttelte mir die Hand und sagte in seiner freundlichen, vertrauenerweckenden Stimme: „Ah, Sie sind bestimmt Mrs. Smith! Von Ihnen habe ich schon enorm viel Gutes gehört. Wir werden hier glänzend zusammenarbeiten, Mrs. Smith!“


      Später nannte er mich natürlich bei meinem Vornamen.


      Im ersten Jahr waren wir hauptsächlich mit Information beschäftigt. Das Präsidium der Weltregierung und alle Mitgliedstaaten mußten vollständiges Informationsmaterial über Inhalt und Zielsetzung des GO-Tests erhalten, bevor die eigentliche Durchführung ins Auge gefaßt werden konnte. Das war auch für mich gut, denn durch die Vorbereitung dieses ganzen Informationsmaterials konnte auch ich mich genauestens darüber informieren. Beim Diktat informierte ich mich oft aus Dr. Speakies eigenem Mund. Im Mai war ich schon ‚Expertin’ genug, um die grundlegende ‚Information zum GQ-Test’ nur mit der Hilfe von Dr. Speakies Notizen selbst zusammenzustellen. Die Arbeit war ungeheuer faszinierend. Sobald ich damit anfing, den Plan für den GQ-Test zu verstehen, fing ich auch an, davon überzeugt zu sein. Das galt auch für die anderen Sekretärinnen und für das gesamte Büro. Dr. Speakies Überzeugung und wissenschaftliche Begeisterung waren ansteckend. Wir mußten natürlich von Anfang an jedes Vierteljahr den Test ablegen, und manche Sekretärinnen waren nervös, bevor sie ihn ablegten, aber ich nie. Es war so offensichtlich, daß der Test richtig war. Wenn man unter fünfzig blieb, dann war es schön zu wissen, daß man gesund war, aber selbst, wenn man über fünfzig kam, war das auch in Ordnung, denn dann konnte man sich helfen lassen. Außerdem ist es sowieso immer am besten, wenn man die Wahrheit über sich selbst kennt.


      Sobald der Informationsdienst glatt lief, wandte Dr. Speakie sein Hauptaugenmerk der Einrichtung der Auswertungsausbildung und der Planung der Strukturisierung der Heilungszentren zu, nur daß er diesen Namen änderte und sie GQ-Nivellierungszentren nannte. Selbst damals schien die Aufgabe groß, die da vor uns lag. Wir hatten damals noch keine Ahnung, wie groß die Aufgabe werden würde!


      Wie er am Anfang gesagt hatte, arbeiteten wir sehr gut zusammen. Dr. Speakie schätzte meine Begabung für Verwaltungsarbeit hoch ein und brachte sie hervorragend zum Einsatz. Bei uns im Büro bummelte niemand. Wir arbeiteten alle schwer, und immer wieder wurden wir dafür belohnt.


      Ich erinnere mich noch an einen wunderbaren Tag. Ich hatte Dr. Speakie zur Vorstandssitzung der Leitung des Psychometrischen Büros begleitet. Der Gesandte des Staates Brasilien teilte uns mit, daß sein Staat die Empfehlung des Büros für Allgemeine Testdurchführung angenommen hatte – wir hatten schon gewußt, daß diese Ankündigung erfolgen würde. Dann aber gaben die Gesandten von Libyen und China bekannt, daß auch ihre Staaten sich für den Test entschlossen hatten! Dr. Speakies Gesicht glich einen Augenblick lang der Sonne, so sehr glänzte es. Ich wünsche mir nun, ich könnte mich noch genau daran erinnern, was er damals gesagt hat, besonders zu dem chinesischen Gesandten, weil China eben so ein großer Staat ist, und seine Entscheidung daher großen Einfluß ausüben würde. Bedauerlicherweise verfüge ich nicht mehr über die genauen Worte, weil ich zu der Zeit gerade das Band in meinem Gerät wechselte. Er sagte so etwas Ähnliches wie: „Meine Herren, das ist ein historischer Tag für die Menschheit.“ Dann begann er sofort eine Ansprache über die effektive Einführung der Anwendungszentren, zu denen die Leute gehen würden, um den Test abzulegen, sowie der Nivellierungszentren, zu denen sie gehen mußten, wenn sie mehr als fünfzig Punkte erreichten, und wie man es schaffen könnte, die Infrastruktur für Verwaltung und Auswertung der Tests in einem solchen Umfang einzurichten, und so weiter. Stets war er bescheiden und praktisch. Er sprach viel lieber davon, wie eine Aufgabe zu erledigen wäre, als davon, wie schwer oder wie wichtig sie sei. Er pflegte zu sagen: „Wenn man erst einmal weiß, was man macht, dann braucht man nur noch darüber nachzudenken, wie man es macht.“ Meiner Meinung nach steckt darin eine tiefe Wahrheit.


      Von diesem Punkt an konnten wir das Informationsprogramm einer Unterabteilung übertragen und uns darauf konzentrieren, Wie Man Es Macht. Das waren aufregende Tage! So viele Staaten haben den Plan angenommen, einer nach dem anderen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, was wir alles zu tun hatten, dann wundert es mich, daß wir nicht alle verrückt geworden sind! Manche von den Angestellten sind tatsächlich in ihrem Vierteljahrestest durchgefallen. Die meisten von uns aber, die mit Dr. Speakie in der Exekutivabteilung zusammenarbeiteten, blieben völlig stabil, auch wenn wir den ganzen Tag und die halbe Nacht an der Arbeit waren. Ich bin überzeugt davon, daß seine Anwesenheit eine Inspiration für uns alle war. Immer war er voller Ruhe und Zuversicht, selbst dann, wenn er solche Angelegenheiten zu erledigen hatte, wie etwa für die Ausbildung von 113000 chinesischen Auswertern zu sorgen, die in drei Monaten abgeschlossen sein mußte. „Man findet immer ein ‚Wie’, wenn man sich über das ‚Warum’ im klaren ist!“ waren damals seine Worte. Und immer gelang uns das auch.


      Wenn man es sich überlegt, dann war der Umfang der Aufgabe wirklich ganz enorm – so viel größer, als sich das irgend jemand, auch Dr. Speakie, vorgestellt hatte. Alles veränderte sich. Das kann man sich nur klarmachen, wenn man daran zurückdenkt, wie es um die Dinge früher bestellt war. Können Sie sich vorstellen, daß wir, als wir mit der Planung für die umfassende Durchführung des Tests im Staate China anfingen, nur 1100 Nivellierungszentren und eine Personalstärke von 6800 eingeplant hatten? Das sieht jetzt wie ein Witz aus! Es ist aber keiner. Ich habe mir gestern die alten Unterlagen noch einmal angesehen, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung ist. Da habe ich den ersten Durchführungsplan für China gefunden, der diese Zahlen schwarz auf weiß enthält.


      Der Grund dafür, daß selbst Dr. Speakie lange gebraucht hat, bis ihm der Umfang des Unternehmens klar wurde, war, daß er zwar ein großer Wissenschaftler, aber auch ein Optimist war. Er gab trotz aller gegensätzlichen Anzeichen nie die Hoffnung auf, daß die Durchschnittszahlen niedriger werden würden, und das hielt ihn von der Einsicht ab, daß die allgemeine Anwendung des GQ-Tests auf die Dauer nur zur Folge haben konnte, daß jedermann entweder als Insasse oder als Personal daran beteiligt sein würde.


      Als der größte Teil der osteuropäischen und alle afrikanischen Staaten die Empfehlung angenommen hatten und mit ihrer Durchführung beschäftigt waren, wurden die Debatten in der Generalversammlung der Weltregierung sehr hitzig. Das war die Zeit, in der über den Test und über Dr. Speakie viele schlimme Dinge gesagt wurden. Ich wurde manchmal richtig ärgerlich, als ich in der World Times die Berichte über die Debatten las. Wenn ich Dr. Speakie als Sekretärin zu Vollversammlungen begleitete, mußte ich dasitzen und mir mit eigenen Ohren anhören, wie die Leute ihn persönlich beleidigten, seine Motive in den Schmutz zogen, seine wissenschaftliche Integrität und sogar seine Überzeugung in Frage stellten. Viele von diesen Leuten waren äußerst unangenehm und offensichtlich geistig nicht gesund. Er aber verlor nie die Beherrschung. Immer wieder stand er auf und bewies ihnen, daß der GQ-Test wissenschaftlich einwandfrei zeigte, ob der Getestete geistig gesund war oder nicht und daß die Ergebnisse zu beweisen seien und daß alle Psychometriker sie akzeptierten. So blieb den Testgegnern nichts anderes übrig, als ein großes Geschrei über die Freiheit zu veranstalten und Dr. Speakie und das Psychometrische Büro zu beschuldigen, er versuche, „aus der Welt eine Irrenanstalt gigantischen Ausmaßes“ zu machen. Seine Antworten waren immer leise und bestimmt. So fragte er sie, wie sie der Meinung sein könnten, ein Mensch könne ‚frei’ sein, wenn er an einem Syndrom von Illusionen leide oder Zwängen und Neurosen ausgeliefert sei oder den Kontakt mit der Realität nicht ertragen könne. Wie könnten Menschen frei sein, denen die geistige Gesundheit fehle? Es sei gut möglich, daß das, was sie Freiheit nannten, in Wirklichkeit ein Illusionssyndrom ohne Bezug zur Wirklichkeit sei. Wenn sie sich darüber Klarheit verschaffen wollten, dann brauchten sie nur den Test abzulegen. „Geistige Gesundheit ist Freiheit“, sagte er. „Ständige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit, so heißt es, und nun haben wir einen Wachhund, den man nicht betrügen kann, und der für uns die Wache übernimmt – den GQ-Test. Nur wer getestet ist, kann wirklich frei sein!“


      Es gab eigentlich keine Antwort, die sie darauf hätten geben können, außer unlogischen und ordinären Anschuldigungen, die die Abgeordneten, vor denen zu sprechen sie eingeladen worden waren, nicht überzeugten. Früher oder später erklärten sich selbst Gesandte aus Ländern, in denen die Testgegner-Bewegung stark war, freiwillig dazu bereit, sich dem Test zu unterziehen, um so zu beweisen, daß ihre geistige Gesundheit den Anforderungen ihres Auftrags gerecht wurde. Dann begannen jene, die den Test bestanden und im Amt bleiben durften, sich für die allgemeine Anwendung des Tests in ihrem Heimatstaat einzusetzen. Die Aufstände und Demonstrationen, desgleichen Affären wie der Brand des Parlamentsgebäudes in London im Staate England (dem Sitz des GQ-Zentrums Nor-Eur), der Vatikanaufstand und die chilenische H-Bombe waren das Werk wahnsinniger Fanatiker und richteten sich an die am wenigsten stabilen Teile der Bevölkerung. Solche Fanatiker – wie Dr. Speakie und Dr. Waltraute in ihrem Memorandum an das Präsidium aufzeigten – erweckten und benutzten vorsätzlich die bewiesene Instabilität der Menge, die ‚Massenpsychose’. Die einzige Antwort auf Massenillusionen dieser Art war die sofortige Ingangsetzung des Testprogramms in den befallenen Staaten, verbunden mit einer sofortigen Vergrößerung des Asylprogramms.


      Das war übrigens Dr. Speakies eigene Entscheidung, die GQ-Nivellierungszentren wieder ‚Asyle’ zu nennen. Er nahm damit seinen Feinden das Wort aus dem Mund. Er sagte: „Ein Asyl ist ein Ort, an dem man Schutz sucht, ein Ort der Heilung. An den Worten ‚wahnsinnig’, ‚Asyl’ und ‚Wahnsinnigenasyl’ darf kein Makel mehr haften! Keinesfalls! Denn das Asyl ist der Hafen der geistigen Gesundheit – der Ort der Heilung, an dem die Angstgepeitschten Ruhe finden, an dem die Schwachen Kraft finden, an dem die Gefangenen unzureichender Realitätserfassung sich ihren Weg zur Freiheit erkämpfen! Laßt uns das Wort ‚Asyl’ mit Stolz gebrauchen. Laßt uns mit Stolz in das Asyl gehen, um dort daran zu arbeiten, unsere gottgegebene geistige Gesundheit wiederzugewinnen, oder um mit anderen zusammenzuarbeiten, die nicht das Glück haben, voll darüber zu verfügen, um ihnen zu helfen, ihr eigenes unveräußerliches Recht auf geistige Gesundheit zurückzugewinnen. Und über dem Tor jedes Asyls in der Welt soll ein Wort mit großen Buchstaben geschrieben stehen – WILLKOMMEN!“


      Diese Worte entstammen der großen Rede, die er vor der Generalversammlung an jenem Tag hielt, an dem vom Präsidium die weltweite Anwendung verordnet wurde. Ein- oder zweimal im Jahr höre ich mir mein Band von dieser Rede an. Obwohl ich zu beschäftigt bin, um je richtig deprimiert zu werden, fühle ich doch dann und wann das Bedürfnis für eine kleine ‚Aufmunterung’, und dann spiele ich das Band ab. Es bringt es jedesmal fertig, mich voller Inspiration und Erfrischung wieder an die Arbeit zu entlassen.


      Wenn man all die Arbeit berücksichtigt, die zu tun war, weil die Testergebnisse immer ein wenig höher waren als vom Psychometrischen Büro vorausgesagt, machte das Präsidium der Weltregierung während der zwei Jahre, die es für die allgemeine Durchführung der Tests zuständig war, seine Sache ausgezeichnet. Es gab eine lange Periode von sechs Monaten, in der es so aussah, als hätten sich die Ergebnisse stabilisiert. Nur ungefähr die Hälfte der Getesteten erreichte mehr als fünfzig Punkte, und die andere Hälfte blieb darunter. Man schätzte zu dieser Zeit, daß, wenn vierzig Prozent der geistig Gesunden als Angestellte in einem Asyl beschäftigt wären, die restlichen sechzig Prozent ausreichen würden, um mit anderen grundsätzlichen und für die Existenz wichtigen Aufgaben in der Welt – wie landwirtschaftliche Produktion, Energieversorgung, Transport und so weiter – betraut zu werden. Man sah sich allerdings gezwungen, dieses Verhältnis umzukehren, als mehr als sechzig Prozent der geistig Gesunden sich freiwillig für die Arbeit in einem Asyl meldeten, weil sie mit ihren Lieben Zusammensein wollten, die im Asyl waren. Es gab einige Schwierigkeiten damit, die grundsätzlichen und wichtigen Aufgaben zu erledigen. Bereits damals wurden jedoch schon Pläne ausgearbeitet, um Ackerland, Fabriken, Kraftwerke und so weiter in die Asylterritorien einzuschließen und die grundlegenden und wichtigen Aufgaben in der Welt als Rehabilitationstherapie zu verordnen, so daß die Asyle völlig unabhängig werden könnten, wenn dies ratsam werden sollte. Das war Präsident Kims besonderer Wunsch, und daran arbeitete er während seiner gesamten Amtsperiode. Die Ereignisse bewiesen die kluge Vorausschau seiner Pläne. Er schien ein so netter, kluger kleiner Mann zu sein. Ich denke noch heute an den Tag, als Dr. Speakie ins Büro kam und ich sofort wußte, daß etwas nicht stimmte. Nicht, daß er jemals wirkliche Depressionen gehabt oder mit unbilligem Gefühlsaufwand reagiert hätte, aber es sah so aus, als hätten die Gummibälle in seinen Schuhspitzen ein wenig Luft verloren. In seiner Stimme schwang eine leise Andeutung echter Sorge, als er sagte: „Mary Ann, ich fürchte, wir haben heute einen kleinen Rückschlag zu verzeichnen.“ Dann lächelte er mir zu, um mich zu beruhigen, weil er wußte, unter welcher Belastung wir alle arbeiteten, und er wollte auf keinen Fall einen Schock hinzufügen, der beim nächsten Test die Punkte hochtreiben könnte! „Es geht um Präsident Kim“, sagte er, und da wußte ich es gleich – ich wußte, daß er nicht meinte, der Präsident sei krank oder tot.


      „Über fünfzig?“ fragte ich, und er sagte nur leise und traurig: „Fünfundfünfzig.“


      Der arme kleine Präsident Kim! Die ganzen drei Monate so tüchtig an der Arbeit, und die ganze Zeit wuchs in ihm die geistige Krankheit! Das war sehr traurig, aber auch eine nützliche Warnung! Man begann sofort mit Gesprächen auf höchster Ebene, und sobald Präsident Kim eingeliefert worden war, wurde die Entscheidung getroffen, den Test nun monatlich statt vierteljährlich durchzuführen, wenn sich jemand in verantwortlicher Position befand.


      Schon vor dieser Entscheidung hatte wieder eine Steigerung der allgemeinen Ergebniszahlen begonnen. Dr. Speakie war darüber nicht besorgt. Er hatte schon vorher die Voraussage gemacht, daß diese Steigerung während der Übergangsperiode bis zur Weltgesundheit eintreten würde. Da die Anzahl der geistig Gesunden außerhalb der Asyle immer kleiner wurde, wurde die Belastung, die auf ihnen ruhte, immer größer, und es war daher leichter möglich, daß sie darunter zusammenbrachen – genau wie es dem armen Präsidenten Kim passiert war. Später, wenn die Rehabilitierten in ständig wachsenden Zahlen aus den Asylen entlassen werden würden, würde sich auch der Streß verringern. Außerdem würde dann die Überfüllung der Asyle etwas nachlassen, so daß die Angestellten mehr Zeit für Einzeltherapien hätten, was wiederum zu einem noch entscheidenderen Anstieg der Rehabilitiertenzahlen führen würde. Wenn dann der Therapieprozeß vollständig ausgearbeitet und auch präventive Therapie darin eingeschlossen sein würde, dann wären vielleicht auf der ganzen Welt überhaupt keine Asyle mehr nötig! Denn dann wäre jeder entweder geistig gesund oder rehabilitiert oder ‚neonormal’, wie es Dr. Speakie gern nannte.


      Es war die Affäre in dem Staat Australien, der die Regierungskrise auslöste. Einige Beamte des Psychometriebüros beschuldigten die australischen Auswerter, sie hätten Testergebnisse verfälscht – aber das ist unmöglich, da alle Computer an die zentrale Datenbank der Regierung in Keokuk angeschlossen sind. Dr. Speakie äußerte den Verdacht, daß die australischen Auswerter den Test selbst verfälscht hatten, und bestand darauf, daß sie alle sofort selbst getestet würden. Natürlich hatte er recht. Es war eine Verschwörung gewesen, und die verdächtig niedrigen australischen Testergebnisse waren die Folge eines falschen Tests gewesen. Viele von den Verschwörern erreichten Punktzahlen von mehr als achtzig, als man sie dazu zwang, den echten Test abzulegen! Die Staatsregierung in Canberra war wirklich unverzeihlich nachlässig gewesen. Wenn man es ja nur zugegeben hätten, dann wäre alles in Ordnung gewesen. Man wurde jedoch hysterisch, verlegte die Staatsregierung auf eine Schafsstation in Queensland und versuchte, sich aus der Weltregierung zurückzuziehen. (Dr. Speakie sagte, es handle sich hier um eine typische Massenpsychose: Realitätsflucht, gefolgt von Regression und autistischer Abkapselung.) Unglücklicherweise wirkte das Präsidium wie gelähmt. Australien erklärte seine Sezession einen Tag vor jenem Termin, an dem der Präsident und das Präsidium ihren monatlichen Test abzulegen hatten, und sie hatten wahrscheinlich Angst davor, ihren GQ mit stark belastenden Entscheidungen zu strapazieren. So erklärte sich das Psychometrische Büro freiwillig dazu bereit, die Sache in die Hand zu nehmen. Dr. Speakie höchstpersönlich flog in dem Flugzeug mit den H-Bomben mit und half beim Abwurf der Flugblätter. An persönlichem Mut hat es ihm nie gefehlt.


      Als der Zwischenfall mit Australien zu Ende war, stellte es sich heraus, daß der größte Teil des Präsidiums, darunter auch Präsident Singh, die fünfzig Punkte überschritten. Also übernahm das Psychometrische Büro zeitweise seine Aufgaben. Das schien selbst auf einer langfristigen Basis eine vernünftige Regelung zu sein, denn alle Probleme, mit denen sich die Weltregierung auseinandersetzen mußte, standen nun in Verbindung mit der Verwaltung und Auswertung des Tests, der Ausbildung des Asylpersonals und der Bemühung um die völlig autarke Strukturierung jedes Asyls.


      Was dies hinsichtlich der personellen Besetzung bedeutete, war, daß Dr. Speakie als der Leiter des Psychometrischen Büros nun temporärer Präsident der Vereinigten Staaten der Welt war. Ich will es gern zugeben, daß ich als seine persönliche Sekretärin schrecklich stolz auf ihn war. Er jedoch ließ es sich nie zu Kopfe steigen.


      Er war so bescheiden. Manchmal sagte er zu Leuten, wenn er mich vorstellte: „Das ist Mary Ann, meine Sekretärin.“ Und dann sagte er mit einem leichten Zwinkern: „Und wenn sie nicht wäre, dann hätte ich schon lange mehr als fünfzig Punkte erreicht.“


      Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit wußte er wirklich zu schätzen. Das war der Grund, warum wir so gut zusammenarbeiteten in all den Jahren, die ich bei ihm beschäftigt war.


      Es gab Zeiten, als die weltweiten GQ-Quoten immer weiter stiegen und ich manchmal ein bißchen verzweifelte. Einmal kamen die Testzahlen aus dem Computer, und die durchschnittliche Punktzahl lag bei 71. Ich sagte: „Doktor, es gibt Augenblicke, an denen ich glaube, die ganze Welt wird verrückt!“


      Er aber sagte: „Das müssen Sie so sehen, Mary Ann: Schauen Sie sich die Menschen in den Asylen an – 3,1 Milliarden Insassen, und 1,8 Milliarden Personal –, aber schauen Sie sich sie an. Was tun sie? Sie sind mit ihrer Therapie beschäftigt, machen in den Bauernhöfen und den Fabriken Rehabilitierungsarbeit und geben sich dabei noch die ganze Zeit Mühe, anderen zu ihrer geistigen Gesundheit zu verhelfen. Der Quotient der geistigen Störungen ist zur Zeit tatsächlich sehr hoch – der größte Teil der Welt ist tatsächlich verrückt. Aber man muß sie bewundern. Sie kämpfen um ihre geistige Gesundheit. Und sie werden – werden gewinnen!“ Und dann senkte er seine Stimme und sagte wie zu sich selbst, während er aus dem Fenster schaute und kaum merklich auf den Zehenspitzen wippte: „Wenn ich daran nicht glauben würde, dann könnte ich nicht weitermachen.“


      Und ich wußte, daß er an seine Frau dachte.


      Mrs. Speakie hatte bei dem ersten allgemeinen amerikanischen Test 88 Punkte erreicht. Sie war nun schon seit Jahren im Asyl des Territoriums Groß-Los-Angeles.


      Jeder, der Dr. Speakie nicht für überzeugt hält, sollte sich darüber mal eine Minute lang Gedanken machen! Er hat für seine Überzeugung alles aufgegeben.


      Und selbst als die Asyle ganz gut liefen und die Epidemien in Südafrika und die Hungersnot in Texas und der Ukraine unter Kontrolle gebracht waren, wurde die Arbeitsbelastung für Dr. Speakie nie geringer, da das Personal des Psychometrischen Büros immer knapper wurde, weil ständig einige bei dem monatlichen Test durchfielen und nach Bethesda eingewiesen wurden. Ich konnte keine von meinen Sekretärinnen länger als einen oder zwei Monate halten. Es wurde immer schwieriger, Ersatz zu finden, weil die meisten geistig gesunden jungen Leute sich freiwillig für die Arbeit in einem Asyl meldeten, denn in den Asylen war die Arbeit viel leichter, und man hatte mehr soziale Kontakte als draußen. Alles war so bequem, und man traf jede Menge von Freunden und Bekannten! Manchmal beneidete ich diese Mädchen geradezu! Ich aber wußte, was mein Auftrag war.


      Auf jeden Fall war es weit weniger hektisch hier in dem UNO-Gebäude oder dem psychometrischen Turm, wie man ihn schon vor langer Zeit umbenannt hatte. Oft war den ganzen Tag über niemand sonst in dem Gebäude als Dr. Speakie und ich und vielleicht noch Bill, der Hausmeister (Bill erreichte jedes Vierteljahr regelmäßig wie eine Uhr 32 Punkte). Alle Restaurants waren geschlossen, eigentlich war fast ganz Manhattan geschlossen, aber wir hatten unseren Spaß bei Picknicks in dem alten Versammlungsraum. Außerdem kam immer wieder mal ein Anruf aus Buenos Aires oder Reykjavik, in dem man Dr. Speakies Rat in seiner Eigenschaft als temporärer Präsident zu irgendeinem Problem brauchte, und das unterbrach die Stille.


      Aber am 8. November des letzten Jahres – ein Tag, den ich nie vergessen werde – unterbrach sich Dr. Speakie plötzlich selbst in seinem Diktat seines Referendums über das ökonomische Wachstum in den nächsten fünf Jahren. „Übrigens, Mary Ann“, sagte er, „wie sieht Ihr letztes Testergebnis aus?“


      Wir hatten uns dem Test vor zwei Tagen unterzogen. Wir ließen uns immer am ersten Montag des Monats testen. Dr. Speakie wäre es nicht im Traum eingefallen, für sich eine Ausnahme von den allgemeinen Testvorschriften zu machen.


      „Ich hatte zwölf Punkte“, sagte ich. noch bevor ich dachte, wie merkwürdig es von ihm war zu fragen. Das heißt, nicht nur zu fragen, denn wir sprachen oft von unseren Testergebnissen; sondern vielmehr, zu dieser Zeit zu fragen, als er gerade dabei war, wichtige Angelegenheiten der Weltregierung abzuwickeln.


      „Wunderbar“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Sie sind wunderbar, Mary Ann! Sie sind seit dem letzten Test zwei Punkte tiefer, nicht wahr?“


      „Ich schwanke immer zwischen zehn und vierzehn“, sagte ich. „Das ist doch nichts Neues, Doktor.“


      „Eines Tages“, sagte er, und in sein Gesicht trat der gleiche Ausdruck wie damals, als er seine große Rede über die Asyle gehalten hatte, „eines Tages wird diese unsere Welt von Menschen regiert sein, die sie regieren können. Von Menschen, deren GQ-Wert Null ist, Mary Ann!“


      „Ach du lieber Gott, Doktor“, sagte ich im Spaß – seine Eindringlichkeit machte mir fast Angst –, „selbst Sie sind nie unter drei gekommen, und das haben Sie jetzt seit einem Jahr oder mehr nicht mehr geschafft!“


      Er starrte mich fast so an, als würde er mich nicht sehen. Es war richtig unheimlich. „Eines Tages“, sagte er im gleichen Tonfall, „wird niemand in der ganzen Welt einen Quotienten haben, der über fünfzig liegt! Eines Tages wird niemand in der ganzen Welt einen Quotienten haben, der über dreißig liegt! Über zehn! Die Therapie wird perfekt sein. Ich habe nur die Diagnose gestellt! Aber die Therapie wird perfekt sein! Die Heilung wird gefunden werden! Eines Tages!“ Und er starrte mich weiter an und sagte: „Wissen Sie, welches Ergebnis ich am Montag erzielt habe?“


      „Sieben“, riet ich ohne zu zögern. Das letzte Mal hatte er mir gesagt, sein Ergebnis sei sieben Punkte gewesen.


      „Zweiundneunzig“, sagte er.


      Ich lachte, weil er zu lachen schien. Er hatte schon immer einen richtigen Schelmenhumor gehabt, der unerwartet durchbrach. Ich dachte jedoch, daß wir uns wieder der ökonomischen Wachstumsrate auf der Welt zuwenden sollten, und sagte daher lachend: „Das ist wirklich ein schlechter Witz, Doktor!“


      „Zweiundneunzig“, sagte er, „und Sie glauben mir nicht, Mary Ann, aber das kommt von dem Kürbis.“


      „Von welchem Kürbis, Doktor?“ sagte ich, und in diesem Augenblick sprang er über den Schreibtisch und versuchte, mir die Halsschlagader durchzubeißen.


      Ich wandte einen Judogriff an und rief nach Bill, dem Hausmeister, und als er kam, rief ich eine Robot-Ambulanz und ließ Dr. Speakie ins Asyl Bethesda bringen.


      Das war vor sechs Monaten. Ich besuche Dr. Speakie jeden Samstag. Es ist sehr traurig, weil er im MacLean-Bereich ist, das ist die Abteilung für Gewalttätige, und jedes Mal, wenn er mich sieht, bekommt er Schreikrämpfe, und Schaum tritt ihm vor den Mund. Ich fasse das aber nicht persönlich auf. Geisteskrankheiten sollte man nie persönlich nehmen. Wenn die Therapie erst einmal perfekt ist, dann wird er vollständig rehabilitiert werden. In der Zwischenzeit halte ich hier die Stellung. Bill wischt den Boden auf, und ich bin für die Weltregierung zuständig. Es ist wirklich nicht so schwer, wie Sie vielleicht denken.


      


    

  


  
    
      Marie Jakober

      Notizen aus dem Androiden Untergrund

    


    
      

    


    
      Die Frau auf dem Tisch war sehr schön, sehr nackt und sehr tot. Selbst in dem grellen Licht auf dem Labortisch ausgestreckt machte sie noch einen zerbrechlichen Eindruck – zu jung für den Tod, nicht fertig für ihn.

    


    
      „Wie sie sehen können“, sagte der Doktor, „ist kein Detail übersehen worden. Der Körper ist perfekt.“ Er sprach mit einer monotonen Stimme, die der Bedeutung seiner Worte widersprach; zu oft schon hatte er sie wiederholt, sie schon für zu viele Neugierige und Amtspersonen ausgesprochen; sie waren für ihn belanglos geworden.


      Burrows und Shannon sahen ihm mit atemlosem Erstaunen zu, als er ihnen diese Perfektion vorführte, auf Kurven, Strukturen, Farben und Hautbeschaffenheit mit einer an Obszönität grenzenden Genauigkeit hinwies. Als er zu Ende gesprochen hatte, war es einen Moment lang still.


      „Na“, sagte Jason Taggard schließlich und sah Burrows an, „glauben Sie mir jetzt?“


      Burrows hob den Kopf und sah uns alle nacheinander an. Sein kantiges Gesicht glänzte vor Schweiß; aus seinen Augen blitzte noch immer eine Mischung von sensationslüsterner Faszination und tiefem Abscheu.


      Er sah kurz zu Taggard hinüber und wandte sich dann dem Doktor zu. „Der Körper ist perfekt, das gebe ich zu. Aber woran merkt man, daß er nicht menschlich ist?“


      „Ganz einfach eine Frage der Molekularstruktur. Sehen Sie mal her, ich zeige es Ihnen.“ Er führte Burrows zu einer Theke hinüber, die mit Mikroskopen, Substanzanalysatoren und mindestens einem weiteren Dutzend Forschungsinstrumenten vollgestellt war, die ich nicht erkannte. „Der Körper ist – oder war, wie ich vielleicht sagen sollte – lebendes Gewebe; aber es ist kein menschliches Gewebe. Darüber ist kein Zweifel möglich.“ Er lenkte Burrows zu einem großen Mikroskop. „Sehen Sie sich das selbst an.“


      Ich wußte, daß das helfen würde. Burrows brauchte keine weiteren Beweise. Die Beweise, die er schon hatte, waren erdrückend. Was er brauchte, war eine grundsätzliche Neuorientierung seines Denkens. Das würde Burrows nicht leichtfallen.


      Vor dreißig Minuten hatte er mit uns in Taggards Arbeitszimmer gesessen. Seine Augen waren von der langen Fahrt durch den Mitternachtssmog rot, und seine Laune war noch schlechter als gewöhnlich, und er hatte uns angefahren: „Androiden? Meinen Sie Roboter?“


      „Nein“, sagte Taggard sanft. „Androiden. Protomenschen. Sie leben, sind warmblütig und, soweit wir das beurteilen können, vollkommen rational. Sie essen, schlafen, atmen, lesen Bücher, schlafen miteinander – und sind unglücklicherweise an subversiven Aktionen beteiligt.“


      „Ausgeschlossen“, sagte Burrows.


      Ich beobachtete Taggard.


      Ihn konnte nichts erschüttern. Er lächelte leicht. „Vielleicht gehen wir in das Labor hinunter?“


      „Hören Sie mal“, meinte Burrows beharrlich auf unserem Weg dorthin. „Sie sind vielleicht in der Lage, eine Art Maschine zusammenzubekommen, die wie ein Mensch aussieht. Die vielleicht spricht. Möglicherweise kann sie sogar die Nahrungsaufnahme simulieren. Das ist aber auch alles! Es ist eine Maschine und auch als Maschine erkenntlich.“


      Dann sagte er noch eine ganze Menge. Künstliches Leben sei unmöglich. Außerdem sei es widerlich und unmoralisch. Warum der zweite Vorwurf relevant sein sollte, wenn der erste zutraf, darüber machte er sich offensichtlich keine Gedanken.


      Aber Burrows versuchte lediglich, sich selbst zu überzeugen.


      Nun wandte ich mich Taggard zu, während Burrows mit dem Mikroskop beschäftigt war, und fragte ihn: „Wie haben Sie das bei ihr herausgebracht?“


      „Sie ist bei der Kaley-Brücke gefunden worden – wahrscheinlich von einem Auto angefahren. Sie ist dann routinemäßig untersucht worden. Der Pathologe ist beinahe an einem Herzanfall gestorben, war aber so vernünftig, beim NAND anzurufen – und nicht bei der Presse oder der Universität.“


      Als Burrows langsam wieder mit den Händen voller Computerdrucke zu uns herüberkam, sah er kurz auf, und sprach dann weiter:


      „Natürlich darf kein Wort davon aus diesem Gebäude herausdringen. Es wird auch in keinem offiziellen Bericht auftauchen. Für die Presse, die Familie oder für Freunde ist Elena Dumesnil nichts als ein weiteres tragisches Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht.“


      

    


    
      Wir gingen ohne Worte durch den langen Gang zurück. Uns wurde endlich die ganze enorme Bedeutung der Sache klar, die wir da gesehen hatten; wir waren davon, je nach Temperament, verblüfft oder entsetzt, fasziniert oder angeekelt.

    


    
      Wir trafen uns wieder in Taggards Arbeitszimmer. Er saß auf der Schreibtischkante und sah uns nacheinander einen Moment lang an – Burrows und Shannon, führende Mitglieder des Nordamerikanischen Nachrichtendienstes, und mich, der ich ein unbedeutender Agent mit einer Akte voller unbedeutender Erfolge bin.


      „Wie Sie wissen“, fing er an, „ist Protolebensforschung seit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts ununterbrochen fortgeführt worden. Das Verbot von ’98 hat sie nur in den Untergrund verjagt.


      Illegale Forschungsgruppen hat es in jedem Staat mit entsprechender Technologie gegeben. Dann und wann ist das natürlich auch von der Polizei verfolgt worden, aber im großen und ganzen hat man sie ignoriert. Man war der Meinung, daß sie ohne den Zugang zu finanzieller Unterstützung in größerem Ausmaß, ohne den Anreiz der offenen Diskussion und ohne den Erfahrungsaustausch in der wissenschaftlichen Welt nur wenig von Bedeutung erreichen würden.“


      Er machte eine kurze Pause und griff nach einer Akte.


      „Sie haben wohl alle gesehen, wohin uns dieses Denken gebracht hat“, sprach er weiter. „Die Moralisten in der Welt haben sich gegenseitig beglückwünscht, weil sie den unnatürlichen Experimenten ein Ende gemacht haben, und die ganze Zeit sind Androiden hergestellt, programmiert und in Schlüsselpositionen in Politik und Wirtschaft eingeschleust worden. Elena Dumesnil war die Privatsekretärin eines der führenden Berater des Präsidenten. Die anderen … jeder und überall können sie sein.“


      „Die anderen?“ fragte Shannon tonlos.


      „Natürlich andere. Fabrini baut auch keine Fabrik für einen einzigen Flugwagen.“


      Sie sank in ihren Stuhl zurück und pfiff leise.


      „Wir haben nur eine Hoffnung, die anderen zu finden“, fuhr Taggard fort. „Wir müssen an die Quelle – herausbekommen, wer sie produziert und wo.“


      Er schob die Akte, die er in der Hand hielt, zu Burrows hinüber. „Das sind die Berichte über die Sicherheitsüberprüfungen der Dumesnil und ihres Mannes. Er heißt David McCreary. Er ist Hoverschiff-Pilot und außerdem so etwas wie ein Intellektueller. Für den sind Sie zuständig, Burrows.“


      „Soll das heißen, daß diese … diese Kreatur … verheiratet war?“ fragte Burrows.


      Taggard lächelte. „Warum nicht? Sie haben sie ja gesehen.“


      Der große Mann schüttelte sich fast. „Jemand, der eines von diesen … nur anrührt, der muß krank sein.“


      „Ach, ich weiß nicht“, sagte Taggard leichthin. „Wenn das Sicherheitsrisiko nicht wäre, hätte ich nichts dagegen, mit einem von ihnen selbst ein Wochenende zu verbringen.“


      Burrows starrte ihn mit vor Verachtung kalten Augen an. Dann sah er zu uns herüber, als erwartete er Unterstützung, aber wir ignorierten ihn. Burrows war ständig auf dem Kriegspfad. Er würde aus dem hier, wie schon aus so vielem anderen davor, einen persönlichen Kreuzzug machen.


      Für Jason Taggard war all dies ein neues Spiel – ein fesselndes, neues Spiel in einem Leben, das aus tödlichen Wettkämpfen bestand. Für Shannon war es ein Rätsel, mit dem sie ihren durchdringenden mathematischen Verstand beschäftigen konnte. Für mich war es der erste – und, wenn er fehlschlug, zweifellos der letzte – Angriff auf Taggards Mannschaft und Taggards Bett.


      Allein Burrows mußte daraus etwas anderes machen. Der Mann hatte eigentlich im NAND nichts zu suchen. Für ihn spielte Moral eine zu große Rolle. Der internationale Nachrichtendienst war für ihn nicht ein Geschicklichkeitsspiel, sondern ein heiliger Krieg. Er war der festen Überzeugung, daß es eine richtige und eine falsche Seite gab; er glaubte an die Erhaltung der Demokratie, der Mutterschaft und an Protein ohne Beimischungen.


      Die Stärke seiner moralischen Überzeugungen wurde nur durch die Gnadenlosigkeit übertroffen, mit denen er sie verteidigte. Zu einem Kompromiß war er nicht fähig. Taggard war derjenige, der für Manipulation und Verhandlungen zuständig war, der ein Gleichgewicht zwischen Leben und Information herstellen konnte, der in der Lage war, zukünftige Gewinne gegen gegenwärtige Verluste aufzuwiegen, und dessen unfehlbarer Überlebensinstinkt uns alle am Leben hielt.


      Taggard konnte ihn nicht ausstehen, und es war ihm zuwider, für ihn zu arbeiten. Am meisten zuwider war ihm aber das Eingeständnis, daß Taggards amoralische Einstellung vielleicht mehr für den NAND und seine Ziele erreicht hatte als seine eigene Begeisterung.


      Taggard hatte eine weitere Akte hervorgeholt und ihr das Bild eines distinguierten Mannes in den mittleren Jahren entnommen.


      „Das ist Ihre Aufgabe, Shannon. Doktor Henry Beckmann. Seit sechs Jahren der persönliche Hausarzt von Elena Dumesnil. Vielleicht hat McCreary nichts gewußt, das ist immerhin möglich, aber Beckmann muß es gewußt haben.


      Seine Krankenschwester hat vor ein paar Stunden einen Unfall gehabt. Sie muß für mindestens zwei Monate ins Krankenhaus. Die Stellenvermittlung schickt ihm für diesen Notfall eine Vertretung – Sie. Hier sind Ihre Unterlagen – Versicherungsschein, Zeugnis, Referenzen und außerdem noch ein zweistündiger medizinischer Auffrischungskurs für Sie. Noch Fragen?“


      „Großer Gott, Jason! Es ist sechs Jahre her, seit ich die medizinische Fakultät in Harvard von innen gesehen habe!“


      „Sie kommen schon durch, meine Liebe. Beckmanns Praxis besteht zum größten Teil aus gelangweilten reichen Frauen, die Anteilnahme suchen. Legen Sie sich einen Geschmack für Klatsch, Tee und teure Pralinen zu, und die Sache ist gelaufen.“


      „Vielen Dank.“


      „Christi, wie gut ist Ihr Deutsch?“


      „Ausgezeichnet“, war meine ehrliche Antwort.


      „Gut.“ Er gab mir eine dicke Akte, die bis zum Überquellen mit Bildern, Dokumenten und Berichten vollgestopft war. Ganz oben lag das Farbfoto einer Frau. Ihr Alter war schwer zu schätzen – sie hätte ebensogut fünfunddreißig wie fünfundfünfzig sein können. Und sie war auf eine königliche Art schön.


      „Das“, sagte Taggard eindringlich, „ist Lady Katherine Kraus – Aristokratin deutscher Herkunft, Herrscherin über die Kraus-Millionen und sehr wahrscheinlich der Kopf hinter diesem ganzen Androiden-Unternehmen.“


      „War das nicht ihr Mann, der vor – wann war das, so vor zehn Jahren? – unter dem Verdacht gestanden hat, daß er illegale Experimente durchführte?“ fragte Burrows.


      „Genau. Er hat damals eine Menge einflußreiche Freunde gehabt, und es war uns nicht möglich, ihm etwas zu beweisen. Er ist dann kurze Zeit später bei einem Feuer auf dem Besitz der Kraus’ umgekommen, und nach seinem Tod hat der NAND das Interesse an der Familie verloren. Das war noch so ein merkwürdiger Fehler.“


      „Gibt es irgendwelche Beweise, die die Dumesnil mit der Familie Kraus in Verbindung bringen?“ fragte ich.


      „Ja. Recht viele sogar, zum größten Teil aber Indizien. Das steht alles in der Akte.“ Er gab mir das Bild einer jungen Frau. Sie war jung und blond, hatte feingeschnittene Gesichtszüge und tiefe, sensible Augen.


      „Wer ist sie?“


      „Ihr zweites Ich. Anna Ludmilla Kraus. Ihr Vater war Wissenschaftler, in der Forschung. Er stand in enger Verbindung zu seinem Bruder und seiner Frau. Milla lebte praktisch bei den Kraus’, bis zu dem Feuer. Ihr Vater ist darin gestorben, und auch ihre beste Freundin, eine Frau namens Christina Fosse. Daran ist sie zerbrochen – sie hat sich vollständig gegen ihre Familie gewandt, besonders gegen Lady Katherine.


      Vor vier Jahren ist sie weggelaufen, um in einer Medev-Kommune zu leben. Sie hält was auf Drogen, Religion, rituellen Sex, Hexerei – weiß Gott, auf was sonst noch alles, aber Lady Katherine glaubt noch immer daran, daß sie wieder zu sich kommen und nach Hause zurückkehren wird.“


      „Da ist alles drin, was Sie brauchen, Christi. Lernen Sie es auswendig. Legen Sie sich eine andere Frisur zu und beschaffen Sie sich Mönchsgewänder. Sie gehen zu Ihrem Tantchen zurück, meine Liebe.“


      Die Akte war unglaublich vollständig; sie war zweifellos von unscheinbaren jüngeren Agenten wie mir zusammengetragen worden, die Informationen wahllos herbeigeschleift hatten. Aus diesen chaotischen Haufen stellten unsere Vorgesetzten auf magische Art und Weise diese beeindruckenden Pakete zusammen.


      Dennoch stellte Taggard mir eine äußerst gefährliche Aufgabe.


      „Jason“, sagte ich, „wenn Leute wie eine Familie zusammenleben – da spielen sich doch Dinge ab, unbedeutende kleine intime Ereignisse, die in der Erinnerung bleiben, die aber in dieser Akte nicht auftauchen.“


      „Wenn Sie die Akte durchlesen, dann werden Sie überrascht sein, was da alles drinsteht. Milla Kraus war zweimal in psychiatrischer Behandlung, und da war sie mit ihren Informationen sehr freigiebig.


      Trotzdem haben Sie recht. Sie werden auf Lücken stoßen. Sie müssen dann eben einfach so tun. als seien dies Lücken, die durch Ihren Drogengebrauch entstanden sind. Das wird man Ihnen unter den gegebenen Umständen sicher abnehmen.“


      „Ich verstehe.“ Das könnte tatsächlich klappen, dachte ich. Die Medevs waren eine Gruppe aus der Subkultur, die nicht nur. wie so viele ihrer Vorläufer im zwanzigsten Jahrhundert, Drogen und Schmutz zu lieben schienen, sondern bei ihnen gab es auch noch strenge Fastenzeiten und masochistische Bußen. Sie versuchten, in unsere materialistische Welt die Strenge des mittelalterlichen Mönchstums wiedereinzuführen. Alles, was sie dabei erreichten, war, daß sie ihre eigene geistige und körperliche Gesundheit zerstörten. Man konnte Millas Begegnung mit ihnen, ebenso wie ihren Okkultismus und andere Spinnereien, dazu verwenden, eine ganze Menge zu erklären.


      „Na gut.“ Taggard stand auf. „Das war’s. Ich erwarte von euch allen, daß ihr mit mir in Verbindung bleibt.“


      Er lächelte uns zum Abschied einfach zu, und wir machten uns auf den Weg. Er hielt uns nie Reden oder führte uns die Bedeutung unserer Aufgaben vor Augen. Auch das gehörte zu den vielen Dingen, die ich an ihm mochte.


      

    


    
      Am nächsten Tag sah ich nicht viel von ihm, aber das gelang eigentlich nie jemandem. In seinem Leben war außer seinem Stil nichts permanent. Er war als Straßenjunge in den Slums von London aufgewachsen, der sich von seiner Schläue ernährte. Er hatte als Söldner für die Nordafrikanische Union gedient und einen erfolgreichen Schmuggelring in Südamerika aufgebaut, bevor er zum NAND gekommen war. Dort war es ihm gelungen, in weniger als zehn Jahren zu einem von jenem halben Dutzend Agenten zu gehören, die in unserer Welt die besten sind. Es war erstaunlich, wie er in einem Beruf seine Selbstsicherheit behielt, der so viele zu Alkoholismus oder Selbstmord trieb. Geliebte kamen und gingen wie Schlagworte in seinem Leben; keine hinterließ bei ihm eine Spur. Fehler und Verrat schlugen Breschen in seine Organisation; ohne Bitterkeit schloß er sie wieder. Politiker legten ihn in Fesseln und stießen dann Empörungsschreie aus, wenn er ihren Erwartungen nicht entsprach; er lachte sie aus. Er war ein Profi von vierundzwanzig Karat.

    


    
      „Taggard“, so hatte Burrows uns eines Tages voll bitterer Empörung mitgeteilt, „besteht zur einen Hälfte aus einem Tier und zur anderen aus einer Maschine. Dazwischen gibt es nicht die geringste Spur von Menschlichkeit.“


      Das war zwar als Verurteilung gedacht, aber so faßte ich es nicht auf. Wenn man sich Maschinen ansah, dann ließ sich nur sagen, daß Taggard vorbildlich funktionierte. Was das Tier anbetraf, so war er das schönste, das ich je gesehen habe.


      Nur noch ein Punkt mußte geklärt werden, bevor ich mich an den Auftrag machte, der mich in die Familie Kraus führen sollte. Mein zweites Ich, die echte Ludmilla, mußte gefunden werden; wie Taggard bemerkte, wäre es peinlich, wenn wir beide zur gleichen Zeit mit wunden Füßen und voller Reue auftauchen würden.


      Wir fanden sie nie. Sie war nach Colorado gegangen, und von dort nach Kanada, und was danach aus ihr geworden war, das wußte niemand. Eine Bekannte meinte, sie sei mit einem frustrierten Rechtsanwalt nach Tibet abgereist. Endlich fanden wir nach zweieinhalb Tagen jemanden, der sich an den Namen des Rechtsanwalts erinnerte. Er gab uns damit die Möglichkeit, von seiner Familie Bestätigung zu bekommen. Taggard schickte einen von seinen besten Leuten nach Toronto, um die Einzelheiten herauszufinden, und wartete dann ruhig auf seinen Bericht.


      Oder ich zumindest wartete ruhig. Taggard ruhte nie. Er ging in dem Zimmer auf und ab; nicht angespannt, aber immer in Bewegung, unruhig wie eine eingesperrte Katze.


      Ich beobachtete ihn schamlos. Nur einmal, dachte ich. Nur einmal, Jason Taggard. Du und ich und ein altmodisches Federbett, das so groß ist, daß wir uns darin verirren könnten …


      Das Telefon klingelte. „Taggard … Ja, Dolan … Aha … sind Sie sich da sicher? Gut … wir bleiben in Verbindung … Tschüs.“


      Er legte den Hörer auf die Gabel und drehte sich gutgelaunt zu mir herüber. „Fräulein Kraus und ihr neuer Freund meditieren in den Bergen Tibets. Wie ich wohl nicht zu sagen brauche, ist seine Frau ziemlich verstimmt – es sieht so aus, als hätte er den größten Teil ihres Schmucks verkauft, um die Fahrkarten bezahlen zu können. Egal, sie sind auf jeden Fall sicher.“ Er sah mich an – sah mich wirklich an. Ich glaube, das war das erste Mal. „Viel Glück, Christi.“


      Ich rief Lady Katherine von einer heruntergekommenen Luftbusstation in der Innenstadt aus an. Ich sah schrecklich aus – struppig und wie der Geist einer mittelalterlichen Nonne mit Sandalen und einer Kutte bekleidet.


      Ich hatte meine Illusionen verloren, erzählte ich meiner geliebten Tante. Ich war desillusioniert, schämte mich und war pleite. Von dem Büßerleben hatte ich genug. Ich wollte wieder in der Welt leben, warmes Essen zu mir nehmen und in Betten mit Matratzen schlafen. Könnten wir nicht vielleicht wieder Freunde sein?


      Lady Katherine weinte ein wenig und versicherte mir, daß ich mit offenen Armen empfangen werden würde. Während ich auf ihre Limousine wartete, warf ich eine Postkarte an Taggard in den Briefkasten, die ich in einem kleinen deutschen Andenkenladen gekauft hatte. Sie zeigte ein stilisiertes Lebkuchenhaus und eine sehr hübsche Gretel, die gerade in den Backofen der Hexe geschoben wurde.


      Der Besitz der Familie Kraus war kein Lebkuchenhaus. Wenn irgend jemand in der Welt bessere Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte als der NAND, dann war das Lady Katherine.


      Ich wurde von einem Chauffeur mit einem bewaffneten Begleiter abgeholt und mußte drei verschiedene Sicherheitsüberprüfungen über mich ergehen lassen, bevor die eisernen Tore für mich geöffnet wurden – Überprüfungen, bei denen einige komplizierte Gerätschaften verwendet wurden, die ich eigentlich gar nicht hätte kennen dürfen.


      Lady Katherine sah genauso aus wie auf dem Bild: groß und elegant, von einer gelassenen, herben Schönheit.


      „Meine liebste Nichte“, lächelte sie, „willkommen daheim.“


      Wir umarmten und küßten uns höflich. Sie scheuchte mit einer Handbewegung den Diener mit meiner Tasche hinauf.


      „Liebe Tante Kath! Du hast dich kein bißchen verändert.“


      „Du aber.“ Sie nahm mein Kinn leicht in die Hand und sah mich scharf an. „Du siehst erfahrener aus. Bist du das auch, meine Liebe?“


      „Viel erfahrener, Tantchen.“


      „Gut. Komm, wir gehen ins Wohnzimmer, da können wir uns in Ruhe unterhalten.“ Sie drückte auf einen Knopf, und ein Dienstmädchen erschien. „Tee und einen Imbiß ins Wohnzimmer, Magda. In zehn Minuten.“


      „Ja, Lady Katherine.“


      Die Wohnzimmertür schloß sich hinter uns. Lady Katherine wirbelte zu mir herum. Ihre ganze Eleganz war vergessen, und ihr stolzes Gesicht glänzte vor Freude.


      „Christi! Meine liebe, liebe Christi! Weißt du, wie stolz ich auf dich bin?“


      

    


    
      Sie nahm mich bei den Händen. „Fast habe ich es nicht glauben können, als ich dich gesehen habe. Wie hast du das geschafft?“

    


    
      „Keine Ahnung.“ Ich setzte mich hin. Trotz ihrer Begeisterung und meiner Leistung war ich müde. „Glück, zum größten Teil.“


      „Glück?“ Sie lachte. „Ausgeschlossen. Wir haben mehr als zwanzig Agenten dafür ausgebildet, Taggards Team zu knacken, und du bist die einzige, die durchgekommen ist. Erzähl mir, was du weißt. Wie ist Elena umgekommen?“


      „Soweit ich weiß, war es wirklich ein Unfall. Sie ist von einem Auto überfahren worden.“


      „Verdammt!“ sagte Katherine bitter. „Was für eine elende Verschwendung!“


      „Die Leute vom NAND wissen, daß sie ein Android war; sie wissen auch, daß es noch mehr gibt …“


      „Woher?“ unterbrach sie mich scharf.


      „Das ist doch nur logisch, Kath. Wer würde nur einen einzigen Androiden herstellen?“


      „Vielleicht. Darüber sprechen wir noch. Weiter, Christi.“


      „Sie haben sie offensichtlich mit dir in Verbindung gebracht. Deshalb bin ich hier.“


      „Und mit Beckmann?“


      „Ja.“


      „Mit dem Devereux-Institut auch?“


      „Noch nicht. Devereux steht noch nicht unter Verdacht. Sie haben Burrows auf McCreary angesetzt. Wenn er Glück hat, dann stellt er die Verbindung her.“


      „Um Burrows kümmern wir uns.“ Sie drehte sich abrupt um, als es an die Tür klopfte. „Der Imbiß, Lady Katherine.“


      „Gut“, sagte ich. „Darauf freue ich mich schon lange.“


      Katherine lächelte, als ich meinen Teller mit Köstlichkeiten füllte. „Du bist eine Genießerin, Christi. Davon konnte dich auch der NAND nicht kurieren.“


      „Der NAND“, gab ich lachend zurück, „ist wohl auch die letzte Stelle, um mich davon zu kurieren.“


      Wir aßen. Wir unterhielten uns. Wir tranken Tee. Die Sonne ging unter, und noch immer unterhielten wir uns, bis sie die letzte Information aus mir herausgeholt und mir den letzten Rest Energie genommen hatte. Katherine brachte mir ein Glas Sherry.


      „Du bist müde“, sagte sie sanft.


      „Ja.“


      „Liebe Christi …“ Sie streifte mir mit leichter Hand das Haar aus der Stirn. „Du siehst Milla so sehr ähnlich, weißt du. So sehr. Sie könnte …“ Sie hörte abrupt auf zu sprechen und drehte sich um. „Dazu ist es jetzt zu spät, nicht wahr? Haben sie dir gesagt, wo sie ist?“


      „Tibet. Besucht da einen Guru, glaube ich.“


      „Großer Gott. Christi, ich würde von jedem, aber auch von jedem, der nicht an den freien Willen glaubt, verlangen, ein Kind aufzuziehen.“


      „Oder einen Androiden zu programmieren“, fügte ich trocken hinzu.


      Sie wendete sich wieder mir zu, und ihre Züge glätteten sich. „Auch das. Also … du brauchst jetzt Schlaf, und ich muß mich um Burrows kümmern. Gute Nacht, Christi.“


      „Gute Nacht, Kath.“


      Mein altes Zimmer wartete auf mich. Es war fast so, wie ich es verlassen hatte, warm und vertraut, und, wie alles andere in der Welt der Familie Kraus, geschmackvoll und elegant. Selbst das Spiel um Leben und Tod, das wir um den Preis des Überlebens in einer zerbrechenden Welt spielten – selbst das hatte einen feinen Hauch von Würde.


      

    


    
      Nach normalen menschlichen Vorstellungen war Katherine Kraus wahrscheinlich die gefährlichste lebende Person auf der Welt, und doch war ihr der Zynismus von Männern wie Taggard oder die Bösartigkeit von Männern wie Burrows so fremd wie der Mond.

    


    
      Während der Großen Energiekriege war sie ein unschuldiges Kind gewesen, in den Jahren danach eine friedliche und eifrige Studentin, als auf den Ruinen der zerschlagenen Nationen die internationalen Industrieblöcke aufgebaut wurden. Zwei Tage lang war sie verheiratet gewesen, als der Weltwissenschaftsrat, unter unnachgiebigem Druck von interessierten Kreisen, widerwillig die Empfehlung aussprach, für biotechnische Experimente und die Weiterentwicklung eines elektronischen Gehirns „eine gewisse Kontrolle“ einzurichten.


      „Was für ein schwarzer Tag das war!“ erinnerte sie sich einmal bei mir. „Wir haben auf die Nachrichtenschirme gestarrt und es nicht glauben können, was wir da gesehen haben. Unsere eigenen Anführer haben uns für ein Linsengericht von Regierungsmitteln und Industrieaufträgen verraten. Von da an war es für die Regierung nur noch ein kleiner Schritt, die Empfehlung anzunehmen und die Forschung ganz und gar zu verbieten. Die Gewerkschaften waren dagegen. Die Kirche war dagegen. Jeder Trottel auf der Straße, der jemals einen Horrorfilm über verrückte Wissenschaftler gesehen hatte, war dagegen. Wir hatten nie eine Chance.“


      Die Gesetze gingen durch; die Wissenschaftler wurden über die Folgen informiert. Die Bio-Labors wurden entweder geschlossen oder Zwecken zugeführt, die erwünschter waren. Von nun an, so versicherte das sterbende zwanzigste Jahrhundert der Welt, würde die Wissenschaft nur noch der Verbesserung des Loses der Menschheit dienen. Martin Kraus, der immer wußte, wo der Wind herwehte und wann er sich mit ihm beugen mußte, häufte schnell ein Vermögen in der Rüstungsforschung zusammen.


      Die Biomedizin ging in den Untergrund. Sie blühte dort auf eine Weise, wie das die Verteidiger der menschlichen körperlichen Integrität in ihren übelsten Alpträumen nicht erahnt hatten.


      „Im Untergrund“, hatte Katherine triumphierend gesagt, „brauchen wir keine Kontrollen zu berücksichtigen. Wir haben alles versucht. Wir haben Dinge versucht, für die wir in der zivilisierten wissenschaftlichen Gemeinde gehängt worden wären. Wir haben unverzeihliche Risiken auf uns genommen.


      Glücklicherweise war Martin nichts weniger als ein Genie, und wir hatten andere, die fast ebenso brillant waren. Wir haben in einer Generation aus ungestalteter lebendiger Materie funktionierende Androiden gemacht. In einer Generation …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist unglaublich. Selbst für mich. Selbst jetzt.“


      Inzwischen gab es Hunderte von Androiden, die versuchten, aus dem Untergrund an das Licht zu kommen, sich den Weg freizukämpfen und sich in einer Welt einen Platz zu schaffen, die ihnen das Recht auf Existenz absprach.


      Obwohl ich müde war, konnte ich nicht einschlafen. Zu viele Erinnerungen, zu viele Gefühle zerrten an meinem Bewußtsein. Ich machte mich auf eine langsame Pilgerfahrt durch das alte Haus, zu der Bibliothek, die meine Schule gewesen war, zu dem geräumigen Wohnzimmer, das mit Musikbändern und elektronischen Spielen reichlich ausgestattet war, zu dem Innenhof, in dem die Grillen zirpten und der mit glänzenden Tautropfen geschmückt war; zum Schluß, widerwillig, zu dem unterirdischen Labor.


      Es wurde nicht mehr als Labor verwendet. Unsere Instrumente waren alle schon vor langer Zeit zu dem harmlosen Devereux-Institut für Landwirtschaft gebracht worden.


      Hier war nur eine Schale geblieben. Eine Erinnerung. Die Trümmer waren beseitigt worden, die Glasscherben weggeschafft, die verkohlten Aktenschränke gelehrt, und die Toten waren geehrt worden. Der Rest blieb da, schwarz und häßlich. Ein Denkmal, so hatte Katherine es genannt. Eine Erinnerung für das Gewissen der Welt. In diesem Labor waren siebzehn Menschen gestorben. Sie waren nicht in der Lage gewesen, dem Feuer zu entkommen, weil sie an ihrem eigenen unüberwindlichen Sicherheitssystem nicht vorbeigekommen waren. Martin Kraus hatte zu ihnen gehört.


      Ja, ein Denkmal, dachte ich. Eine Erinnerung aber? Für wen? Für die Art, die die größte Begabung dafür hat, ihre Genies zu vernichten, ihre Anführer abzuschlachten und denen die Flügel zu kappen, die fliegen konnten? Für eine Rasse, die ihre Küchenfeuer am Fuße des Felsens von Prometheus anzündet und sich nie die Mühe macht, nach oben zu sehen? Warum sollte man versuchen, sie an irgendetwas zu erinnern?


      

    


    
      Ein Einkaufsbummel in die Stadt gab mir die erste Möglichkeit, mich mit Taggard in Verbindung zu setzen. Er wollte mich treffen, hatte er gesagt; eine Menge sei passiert.

    


    
      Ich widersprach ihm. Es war gefährlich. Ich glaubte nicht, daß man mich verfolgte, aber man konnte da nie sicher sein.


      Er versicherte mir, daß er sich um die Sicherheitsvorkehrungen kümmern werde; und das tat er natürlich auch.


      Es überraschte ihn nicht, daß ich bisher so wenige wirkliche Informationen bekommen hatte.


      „Lady Katherine schenkt Ihnen vielleicht ein herzliches Willkommen“, sagte er, „aber bis Sie Ihnen den Rücken zukehrt, dauert es noch eine Weile.“


      Trotzdem gab es da einige wertvolle Informationen, die ich ihm geben konnte: Art und Ausmaß der Sicherungsanlagen des Hauses, wer dort kam und ging, und natürlich meinen tiefsitzenden Verdacht, daß das Zentrum der Kraus-Unternehmungen an einer anderen Stelle lag. Manches von dem, was ich ihm sagte, war richtig, manches aber auch nicht. Und meinen tiefsitzenden Verdacht teilte auch er schon seit langem.


      „Ich weiß, daß es noch ein Zentrum gibt“, sagte er. „Ich glaube, daß Burrows etwas darüber herausgefunden hatte.“


      „Hatte?“


      „Er ist tot. Um ihn tut es mir nicht leid, aber ich wünsche mir nur, daß er nicht so starrköpfig gewesen wäre und mir die Informationen, die er erlangte, gleich weitergegeben hätte. Wahrscheinlich wollte er sie mir zu einem großen, egoistischen Haufen geballt an den Kopf werfen. Dummer Hund …“


      „Haben Sie ihn schon ersetzt?“


      „Noch nicht.“ Er setzte sich ein wenig müde hin. „Die gesamte Operation bricht auseinander, wissen Sie“, meinte er nachdenklich. „Burrows ist tot. Shannon kommt keinen einzigen Schritt weiter – es sieht so aus, als hätte Beckmann einen Teil seiner Akten verloren – das Innenministerium tobt vor Wut …“


      „Na“, sagte ich trocken, „ich bin ja auch noch da.“


      „Ja“, meinte er, lachte rauh, streckte die Hand aus und zog mich an seine Seite. „Sie sind auch noch da; und Sie, meine Liebe, sind alles, was mir bleibt.“


      Es war nicht leicht, den Blick mit diesen völlig gnadenlosen Augen zu kreuzen; aber ich schaffte es. Ich unternahm keine Anstrengungen, mein Verlangen zu verstecken; es diente vielmehr dazu, alles zu verstecken, selbst vor mir.


      Er hob meinen Kopf und hielt ihn in seiner Hand, küßte mich leicht und neckend und öffnete mit schneller, geübter Hand Knöpfe. Bei seiner Berührung schmolz ich dahin wie Wachs.


      Nach der Ansicht der Dichter blüht die Liebe an sturmgepeitschten Stränden, in Rosengärten oder in halbdunklen Räumen mit Kerzenbeleuchtung. Noch nie hat jemand eine Nymphe auf einem Bürosofa nackt zwischen Schreibmaschinen und Aktenschränken in einem zweitklassigen Regierungsbüro gemalt. Noch nie hat jemand über Leute wie uns Sonette geschrieben.


      Na ja, dachte ich, als Liebhaber zählten wir eigentlich sowieso nicht. Wir waren Feinde, und dieses Spiel, das mehr als ein Spiel war, würde wahrscheinlich mit dem Tod von einem von uns beiden enden. Liebe hatte damit nichts zu tun.


      Ich wußte nicht mehr, wie spät es war; wahrscheinlich war ich eingeschlafen. Die Stadt draußen war dunkel, die Vorhange waren vorgezogen. Taggard war angezogen und sprach in das Telefon.


      Er legte auf, kam zu mir herüber und setzte sich neben mich auf das Sofa.


      „Ich glaube, es ist besser, wenn du dich anziehst“, sagte er.


      „Also“, sagte ich lächelnd, „das habe ich mir auch schon überlegt.“


      „Und dann, glaube ich, müssen wir uns lange unterhalten.“


      „Worüber?“


      „Lady Katherine. Androiden. Versteckte Labors. Und über ähnliche Gebiete.“


      Ich setzte mich träge auf und suchte nach meinen Kleidern. „Ich dachte, das Gebiet hätten wir schon erschöpfend behandelt.“


      „Du bist sehr schlau, Christi“, sagte er, „und eiskalt. Aber es ist vorbei. Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, daß du eine Doppelagentin bist. Zieh dich also an, meine Liebe, und rede nicht herum.“


      Ich setzte meinen unschuldigsten Gesichtsausdruck auf. „Jason, wie kannst du …?“


      Das ignorierte er. „Wenn du mir hilfst“, redete er ruhig weiter, „dann garantiere ich dir eine schnelle, saubere Hinrichtung.“


      „Vielen herzlichen Dank“, sagte ich kalt.


      „Wenn du an die Alternativen denkst, Christi, dann ist das ein echtes Angebot.“


      Stimmt, dachte ich. Das war es tatsächlich. Ich sah ihn an und versuchte, mich nicht daran zu erinnern, was sich zwischen uns abgespielt hatte.


      „Es tut mir leid“, sagte er ruhig.


      Da hatte er zweifellos die Wahrheit gesagt.


      „Würdest du mir wenigstens erzählen, wie du auf so eine verrückte Idee gekommen bist?“ fragte ich ihn.


      „Wir haben gewußt, daß Lady Katherine Agenten ausgebildet und versucht hat, sie in den NAND einzuschleusen. Manche haben wir erwischt. Andere stehen unter Verdacht. Bei manchen kam es uns natürlich nie in den Sinn, Verdacht gegen sie zu schöpfen, und ich fürchte, von dieser Sorte sind noch eine Menge da.“


      „Aber gegen mich hast du Verdacht geschöpft? Warum?“


      „Ich nicht. Nicht, bis einiges anfing, schiefzulaufen. Dann habe ich angefangen, mich zu fragen, wie das wohl kommt, daß ich genau in jenem Augenblick, in dem ich die Kraus-Organisation aufbrechen will, zwischen all den Bleistiftspitzern genau die richtige Person zur richtigen Zeit zur Verfügung habe.


      An Glück glaube ich nicht. Glück ist ein Zufall, den irgend jemand herbeigeführt hat – und wenn ich das nicht war, dann war es eben jemand anders, verdammt noch mal.


      Nachdem wir einmal zu wühlen begannen, haben wir auch noch anderes gefunden. Kleinigkeiten, aber die haben alle geholfen. Bis vor acht Jahren hast du nicht existiert. Ich meine, deine Papiere sind alle in Ordnung, natürlich, aber sonst ist da nichts. In den Städten, in denen du angeblich gelebt hast, in der Schule, in die du angeblich gegangen bist – kein Mensch erinnert sich an dich.“


      „Ich war ein unauffälliges Kind.“


      „Vielleicht. Unsichtbar warst du auf jeden Fall. Dann ist noch eine wichtige Information aufgetaucht. Christina Fosse war nicht einfach eine Freundin der Familie. Sie war die illegitime Tochter von Martin Kraus – sein einziges Kind, das Kind, das Katherine nie gehabt hat, aber als ihr eigenes aufgezogen hat. Damals, nach diesem mysteriösen Feuer, wurde sie als tot gemeldet, aber sie war natürlich nicht tot. Sie ist nach Kanada geschafft worden, hat eine neue Identität bekommen und es dann schließlich geschafft, in den NAND hineinzukommen, um sich dort bereitzuhalten, bis wir sie brauchten. Es war wunderbar geplant. Fast hätte es geklappt.“


      „Reine Spekulation“, sagte ich.


      „Bis dahin schon. Jetzt habe ich nur noch einen echten, unumstößlichen Beweis gebraucht. Vor zehn Minuten habe ich ihn bekommen.“


      „Der Anruf?“


      „Ja. Von meinem Freund Dolan. Ich habe ihn nach Tibet geschickt, um deine verantwortungslose Kusine zu finden. Sie hatte nie wirklich daran geglaubt, daß du tot bist, und sie hat natürlich sofort dein Bild identifiziert.“


      „Ganz freiwillig?“


      Er zuckte die Achseln. „Viel Überredung war nicht nötig. Sie haßt Spione genauso wie die Kinder eines Trinkers den Alkohol hassen.“


      „Ich verstehe.“ Ich ging zum Fenster. Die Lichter der Stadt lagen, vom Smog verwischt, in einem einsamen Bogen um mich. Es war eine häßliche, gewalttätige Stadt, und ich hatte sie nie gemocht, aber nun erschien sie mir auf eine seltsam eindringliche Weise schön.


      Ich wollte nicht sterben. Noch nicht. Ich hatte erst so kurz gelebt.


      Und jetzt hob die Idee den Kopf und blinzelte mir zu. Sie war schon lange da, wie eine Schlange, an der Grenze meines Unterbewußtseins eingerollt.


      Ich drehte mich wieder Taggard zu. „Du bringst mich also um, oder du übergibst mich der Polizei. So hast du das vorgehabt?“


      „Genau so, meine Liebe. Ein anderer Weg ist nicht möglich.“


      „Und wenn ich dir einen anderen Weg anbiete?“


      „Für uns die Doppelagentin zu spielen?“ Er lächelte. „Niemals. Du bist von deiner Sache überzeugt. Nur der blindeste aller blinden Idioten würde dir auch nur eine Sekunde lang vertrauen.“


      „Das habe ich nicht gemeint.“


      „Was denn sonst?“


      Jetzt war ich mit dem Lächeln dran. „Mach bei uns mit“, sagte ich sanft.


      Zum ersten Mal, seit ich Jason Taggard kenne, erlebte ich endlich, wie ihn etwas erschütterte. Es durchzuckte ihn wie ein einziger Säbelhieb, der durch einen straffgespannten Draht schlug, und war dann wieder weg. Er lachte.


      „Du unverschämter, teuflischer kleiner Dämon“, sagte er. „Welchen möglichen Grund könnte ich denn haben, um bei euch mitzumachen?“


      „Warum klettern Männer auf Berge?“ fragte ich zurück.


      

    


    
      Es dämmerte schon fast, als ich zu dem Besitz der Kraus’ zurückfuhr. Ich fuhr wie eine Wahnsinnige, von meinem Triumph berauscht, von den neuen Aussichten in meinem Leben geblendet. Das Risiko, oh, das kannte ich gut; so blind war ich nicht. Das Risiko aber war wie ein Gewitter am Horizont – man mußte es beobachten, brauchte es aber nicht zu fürchten.

    


    
      Lady Katherine dachte da anders.


      „Nein!“ fuhr sie mich an. „Nein, nein, nein! Das erlaube ich nicht!“


      „Katherine, du hast fünf Jahre dafür gearbeitet, jemand in Taggards Team hineinzubringen. Das hast du jetzt geschafft, und dazu hast du noch Taggard selbst. Weißt du, was er für uns erreichen kann? Er kann unsere Leute ins Innenministerium hineinbringen, in die Regierung, in die Gerichte, in jeden Militärstützpunkt in Nordamerika! Kath, in fünf Jahren können wir an der Macht sein!“


      „Oder in fünf Wochen tot sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du verlangst von mir, daß ich mein Lebenswerk – meines und das von tausend anderen – und alles, wofür meine Familie gestorben ist, diesem Straßenjungen aus Soho anvertraue? Nein, Christi, niemals.“


      „Er könnte uns vernichten“, gab ich zu. „Das weiß ich. Er wird es aber nicht tun.“


      „Und woher weißt du das so sicher?“ wollte sie wissen.


      „Ich kenne ihn. Ich weiß, wie er denkt.“


      „Er ist ein Söldner. Und Söldnern kann man nicht vertrauen.“


      „Vielleicht nicht. Aber Söldner kann man kaufen.“


      „Kaufen?“ sagte sie voller Verachtung. „Womit? Wir könnten ihm nie soviel bezahlen wie das Innenministerium.“


      „Das brauchen wir auch nicht. An Geld liegt ihm nichts. Stimmt schon, er liebt gutes Essen, reist gern erstklassig und leistet sich gern teure Frauen. Das ist aber auch alles. Geld, in dem Sinn, daß Reichtümer aufgehäuft werden, hat für ihn keine Bedeutung.“


      „Was sollen wir ihm denn dann anbieten?“


      „Das einzige, was er wirklich will: Herausforderung.“


      „Also, Christi, was erzählst du denn da?“


      „Hör mir mal zu! Für Taggard ist das ein Spiel. Ein phantastisches, kompliziertes, ungeheuer tödliches Spiel. An dem NAND hängt er nicht, und an unserer Sache wird er genausowenig hängen. Aber für uns zu arbeiten – eine kleine, verbotene, verzweifelte Organisation zu nehmen und daraus ein Machtinstrument zu schmieden –, das ist eine Herausforderung, an die der NAND nie herankommen wird!“


      „Und wenn du nicht recht hast?“


      „Ist das nicht ein Risiko, das es sich lohnt einzugehen?“


      „Nein.“ Sie hörte damit auf, in dem Zimmer herumzulaufen, blieb stehen und sah mich an. „Nein, Christi. Wir sind zu leicht verletzlich.“


      „Wir waren schon immer verletzlich. Wir haben überlebt, weil wir unverzeihliche Risiken auf uns genommen haben; du selbst hast das gesagt.“


      „Nein.“ Sie war wie ein Fels. „Ich erlaube es nicht.“


      Darauf folgte eine lange, unruhige Stille. Katherine sank aschfahl in ihren Stuhl und preßte sich die Knöchel gegen den Mund.


      „Oh, Christi, Christi, es tut mir so leid …! Christi, so habe ich es nicht gemeint …“


      Doch, das hast du, dachte ich traurig. Und das wird für eine sehr, sehr lange Zeit zwischen uns stehen.


      „Ich weiß, daß du es nicht so gemeint hast, Kath“, sagte ich leise. „Aber die Frage ist jetzt gestellt. Vielleicht sollten wir eine Antwort darauf finden. Vielleicht sollten wir herausfinden, worum es hier wirklich geht.“


      Sie sagte nichts. Sie saß nur da. Die Tränen liefen an ihrem Gesicht herunter, während ich Taggards Nummer wählte.


      

    


    
      In dem Labor herrschte Stille, die unendliche Stille des Todes. Die Verletzung schmerzte nun nicht mehr so stark. Ich wußte, daß Katherine mich liebte; damit mußte ich mich zufriedengeben.

    


    
      Und ich hatte meinen Platz in der Welt verdient, und außerdem hatte ich Taggard. Ich war glücklich.


      Ich lief durch die Ruinen und blieb für einen weiteren gedankenverlorenen Blick vor der stillen Urnenreihe stehen. Da waren sie alle – Martin Kraus, seine Assistenten, sein Bruder, seine Geliebte und das engelhafte Kind, das sie alle verehrt hatten. Christina Fosse.


      Wenn es doch nur einen Weg gäbe, dachte ich wehmütig, ihnen zu sagen, daß wir gewinnen würden.


      


    

  


  
    
      Elizabeth E. Lynn

      Zirkus

    


    
      

    


    
      Unter einem sternenübersäten Himmel war der Abend warm und dunkel, geladen mit Elefantengeruch. Angelo saß auf der obersten Treppenstufe des Wohnwagens. Er flickte seinen Leopardenanzug, der in der letzten Woche während seines Ringkampfs mit Lila, der Löwin, gerissen war. Lynellen tanzte ein paar Schritte entfernt im Zwielicht. Sie hatte Strumpfhosen und eines von seinen Hemden an und übte Bauchtanz. Sie sah aus, als sei sie sechzehn, aber das war nicht der Fall. An ihren Handgelenken und Knöcheln klingelten Glöckchen.

    


    
      Sie sang unpassenderweise: „Chicago, Chicago, that wonderful town!“


      „Kannst du nicht etwas anderes singen?“


      „Du bist eifersüchtig“, sagte sie, „weil du nicht heimfährst.“


      Angelo grinste. Er erinnerte sich an seine Heimatstadt, ein uninteressantes, schlaffes Drecknest im Marion County in Florida, weder mit Begeisterung noch mit Wehmut. Er hatte sie im Alter von vierzehn Jahren mit einem Tieflader verlassen. Er hatte nie den besonderen Wunsch verspürt zurückzukehren. Chicago aber hatte er auch nie gemocht – mit seinen verstopften Straßen und seinen stinkenden nachgemachten Stränden. „Ich bin eifersüchtig, weil du für eine Scheißstadt ein Lied singst, aber für mich nicht.“


      Sie zuckte ihm mit ihrer Bauchmuskulatur zu und glitt weg zu dem zweiten Wohnwagen. Seine Türen waren geschlossen, aber Angelo konnte durch die Blechwände das rauhe Stampfen der Rockmusik hören, die Ricky liebte und unaufhörlich spielte. Während der gesamten drei Monate, die sie nun zusammen unterwegs waren, hatte er noch nie gehört, daß das Radio ausgeschaltet gewesen wäre. Im Verlauf ihrer Tour änderten sich die Dialekte der Ansager, aber die Musik blieb die gleiche. Lynellen klopfte gegen die Tür. Als Millicent sie öffnete, erhob sich die Musik zu einem Schrei und klang wie eine Seele, die in die Nacht entfloh. Lila röhrte in ihrem Käfig. Sie hörte sich einsam an. Angelo stand auf.


      Einen Zirkus kann man überall aufschlagen. Jeder liebt einen Zirkus. Man braucht nur einen Platz, der groß genug ist, und genügend viele hilfsbereite Leute, um die Zelte aufzustellen, das Gelände sauberzuhalten, den Tieren Wasser zu geben und sie zu füttern und um am Telefon zu sitzen. Marvel der Zauberer und sein Miniaturjahrmarkt brauchte nur wenig Platz: einen Park, ein altes Baseballstadion, irgendeinen Platz mit einem Wasseranschluß und eine Stelle, an der man das Tor aufstellen konnte. Wenn ein Zirkus in die Stadt kommt, gibt es immer Leute, die helfen wollen. Kinder, die die großen Straßen beobachten, sehen, wie die Wagen in die Stadt rollen, und schleifen ihre Eltern (die an frühere Zirkusse gute Erinnerungen haben) herbei, um sich die Sache anzusehen. Sie reißen ihre Augen auf, wenn Jugger und Angelo, der Elefant und der Tierbändiger (auch Löwenbändiger, starker Mann und Fänger am Trapez), das große Zelt auf dem Platz ausbreiten. Angelo und Jugger hatten diese gleiche Szene nun in vier Staaten gespielt. Sie würden sie heute abend in dieser Stadt in Indiana wieder spielen. Ricky und Millicent in ihrer Clownsmaske, Lynellen in ihrem münzenbestickten Kostüm, Tony in seinem Trikot und Marvel der Zauberer gingen in der Menge umher und riefen: „Helft den Zirkus aufbauen! Herbei mit euch!“


      Und die jungen Leute, gerade mit der Schule fertig und noch auf ihrer Farm zu Hause, folgten dem riesigen schwarzen Zirkusdirektor oder den Liliputanerclowns oder den umhertanzenden Akrobaten zu dem Berg von Zeltplanen, wo Angelo ihnen seine Anweisungen erteilte: „Hier, halt das fest … hol die Pfähle da … das Gerüst ist aus Aluminium, aber das macht keinen Unterschied … wenn die Sonne untergeht, dann steht das Zelt …“ So schweißte er sie mit Geplapper und Witzen zu einer unbeholfenen Mannschaft zusammen, die tatsächlich das Zelt bis zum Sonnenuntergang aufgerichtet hatte. Das klappte immer. Wenn bei Sonnenuntergang die Beleuchtung anging, dann brachten sie ihre Freunde zum Zelt. „Siehst du das hier? Diesen Pfahl hier habe ich eingerammt, mit Angelo zusammen, das ist der starke Mann. Grüß dich, Angelo!“ Angelo winkte ihnen allen zu und erfand Namen für sie – „Grüß dich, Curly, grüß dich, Lefty, wie geht’s?“ –, und sie wurden ein Stück größer und grinsten.


      Manchmal beschwerte sich Ricky: „Ist das vielleicht eine Art, einen Zirkus aufzustellen?“


      Millicent hatte darauf immer die gleiche Antwort: „Ganz genau die richtige.“ Alle wußten, daß sie recht hatte. Der Zirkus war mehr als ein Beruf. Er war eine Leidenschaft, er war ihr Leben, außer ihm gab es nichts. Sie alle, Angelo und Lynellen und Ricky und Millicent und Tony, selbst Lila und Jugger (kurz für Juggernaut) waren Barnum-Abfälle. Sie waren mit ihrem Akt aus einem anderen Zirkus hinausgeworfen worden, weil er zu schlecht, zu gut, zu einfach, zu kompliziert, zu schwerfällig oder zu altmodisch war. Lynellen war Stripperin gewesen, Tony hatte in Dallas Kunststücke vorgeführt, Angelo hatte sich von einem Jahrmarkt zum nächsten durchgeschlagen, als Marvel ihn in die Truppe aufnahm. Sie alle hätten ihr Haut dafür hergegeben, um Marvel der Zauberer und sein Miniaturjahrmarkt am Leben zu erhalten.


      Angelo hörte Lilas unruhige Schritte. „Hallo, Schätzchen.“ Sie drehte ihm ihren großen Kopf zu, lehnte es aber ab, stehenzubleiben. Er setzte sich hin und sprach mit ihr. Schließlich wurden ihre Schritte langsamer. Sie blieb gegen die Gitterstäbe gelehnt stehen und leckte ihm mit einer Geste von Vertrauen und Zuneigung rauh die Hand, die er zu ihr hineinstreckte. Sie hatte ihn noch nie verletzt, außer wenn sie Angst hatte. Tony machte seine Witze über sie: „Ihre Mutter war ein Kätzchen.“ Sie war die zahmste Löwin, die Angelo je gesehen hatte.


      Er verabschiedete sich von ihr und ging zu dem anderen Käfig, in dem Jugger auf seinen Beinen unbeweglich wie ein grauer Fels schlief. Tony füllte gerade die Wanne mit Wasser. Seine schattenhafte Gestalt war über das Gefäß gebeugt. Aus dem Schlauch sprudelte Wasser. Er sprach vor sich hin. „Willst du nach Chicago, Alte? Bestimmt nicht, da könnte ich wetten. Was meinst du, wenn wir abhauen? Ich mache deinen Käfig auf, springe dir auf den Rücken, und du rennst, was du kannst. Meinst du, wir finden einen Elefantenbullen für dich, vielleicht in einem Maisfeld bei Chicago?“


      Angelo sagte: „Jugger wüßte überhaupt nicht, was sie mit einem Bullen anfangen soll, selbst wenn du einen für sie finden würdest.“


      Tony schreckte auf. „Hallo. Du hast Bewegungen wie eine Katze“, sagte er. „Du könntest auch guten Tag sagen.“


      „Tut mir leid“, sagte Angelo. Er setzte sich auf eine Kiste, die in der Nähe stand. „Sind die Tiere in Ordnung?“


      „Unruhig“, sagte Tony. „Die wollen nicht in eine Großstadt.“


      Angelo nickte. Lila knurrte von ihrem Käfig.


      „Warum gehen wir überhaupt nach Chicago?“ sagte Tony. „Die Großen gehen nach Chicago: Shriner, Ringling. Uns wollen die da nicht sehen.“


      „Weiß ich nicht“, sagte Angelo. Darüber hatte auch er sich schon Gedanken gemacht.


      Tony hob leicht die Hände und zuckte mit den Achseln. „Ich denke, Marvel weiß schon, was er macht.“


      „Schon möglich.“


      „Willst du hin?“


      Angelo grub einen Absatz in den weichen, feuchten Boden. „Nicht besonders gern“, sagte er.


      „Warum nicht?“


      „Großstädte mag ich nicht. Zu kalt und hart. Häuser wie Betonkisten und keine Bäume.“


      „Hm. Ich mag Großstädte manchmal ganz gern“, sagte Tony wehmütig. „Da gibt es mehr Leute wie mich. Die Bars fehlen mir.“


      „Du könntest einen Job in der Stadt bekommen“, sagte Angelo.


      Tony drehte sich mit dem Schlauch, so daß er eine dunkle Pfütze auf den staubigen Boden spritzte. Er drehte das Wasser ab. „Großstadtzirkusse haben schon alle hübschen Jungen, die sie brauchen, Mensch.“ In seiner Stimme klang keine Bitterkeit, nur eine Spur von Bedauern. „Ich werde zu alt dafür. Ich bleibe bei Marvel. Er ist ein guter Direktor. Der Job hier ist in Ordnung. Man holt sich Kinder zur Aushilfe und hält sich an die kleinen Städte. Er weiß, was er macht.“ Er zog eine Zigarette hervor. „Denkst du daran wegzugehen?“


      „Nein“, sagte Angelo. „Ich will bloß nicht nach Chicago.“


      „Ach so.“ Tonys Zigarette glühte auf.


      „Du solltest nicht rauchen, das geht dir an die Luft.“


      Der Akrobat lachte. „Ich bin fünfunddreißig, und Luft habe ich sowieso keine mehr. Ich bin ein Fossil. Wir sind alle Fossilien.“


      „Gib mir eine“, sagte der starke Mann. Tony reichte ihm die Packung herüber. Sie saßen in gemeinschaftlichem Schweigen versunken da, und die Musik aus dem Wohnwagen des Clowns klang über den Platz, weit entfernt, als käme sie aus einer anderen Galaxis.


      Am nächsten Abend war das Zelt so voll, daß es fast aus den Nähten platzte. Die Kinder spielten für die eigenen Nachbarn die Platzanweiser, erledigten für Lynellen Besorgungen und setzten unter Angelos Anleitung vorsichtig den Löwenkäfig in der Mitte des Rings zusammen. Zwei von ihnen legten sich mit Rickys rauher und sachgerechter Hilfe Halskrausen um und schminkten sich die Gesichter weiß, um vor Marvel wie Profis Räder und Saltos zu schlagen, als er zum Ring ging. Seine Peitsche wand sich durch die Luft und knallte nur wenige Zentimeter über ihren Köpfen.


      Angelo wartete hinter dem Vorhang auf seinen Auftritt. Marvel war ein Meister der Show. Seine tiefe Stimme klang machtvoll bis zu jedem Sitz auf der Tribüne und ließ das Zelt größer werden, bis seine einzige kleine Manege wie eine zehnmal so große Arena erschien. Tony jonglierte. Lynellen tanzte. Dann sagte Marvel: „In DIESEM Zirkus, meine Damen und Herren, zeigen wir Ihnen die SPEKTAKULÄRSTE Löwennummer, die Sie jemals gesehen haben oder jemals sehen werden: Angelo, den Tiermenschen, und LILA!“ Die Zuschauer klatschten fröhlich Beifall. Sie waren reif dafür. Angelo packte das lose Fell an Lilas Genick und holte tief Luft. Die große Katze sammelte sich. Tony zog den Vorhang zurück. Sie traten hinaus.


      Der Lärm hielt noch einen Augenblick an und hörte dann auf. Er schritt durch die Manege, der Mann in seinem Leopardenanzug, und die Löwin, deren gelbes Fell in den Scheinwerfern glänzte, lief lautlos mit kontrollierten, lockeren Bewegungen neben ihm her. Das war Angelos Nummer, die Nummer, die Ringling und Shriner nicht annehmen wollten, weil sie zu klein war und zu gefährlich und weil kein Publikum (so sagten sie) es glauben würde, daß ein Mann einen Löwen mit seinen Händen kontrollieren könnte.


      Sie gingen zu dem Käfig. Angelo machte die Tür auf. Er ging hinter ihr hinein und machte die Tür zu.


      Aus Rücksicht auf irgendwelche Zirkusnummern, die das Publikum vielleicht schon im Fernsehen gesehen hatte, ließ Angelo Lila einen Balanceakt (ohne Stuhl oder Peitsche) vorführen, ließ sie springen, auf dem Schwebebalken entlanggehen und so weiter. Das Publikum machte „Oohh!“ und „Aahh!“ und wollte mehr sehen. Marvel sah zu Angelo hinüber. Angelo nickte. Er ließ Lisa wie eine Sphinx auf dem Boden sitzen. Marvel spielte mit Worten. Angelo hörte sie nicht mehr, aber er hörte ihre Melodie. Als es Zeit war, hob er seine leeren Hände und ging zu Lila hin. In der typischen Art der Löwin, die sie war, duckte sie sich und knurrte vor Vergnügen. Er sah ihr in die Augen und machte eine Geste. Sie rollte sich auf ihren Rücken, hob ihre Hinterpfoten, als wolle sie ihn zerreißen, und zog ihre Krallen dabei für ihr Lieblingsspiel sorgfältig zurück.


      Er stürzte sich auf sie und packte mit seinen Händen ihren Hals. Das Publikum schrie auf. Angelo sprach leise und besänftigend mit Lila und zählte die Sekunden. Als er die Dreißig erreicht hatte, rieb er ihren Hals, und sie sank in sich zusammen. Er stand auf und setzte seinen Fuß auf ihren Bauch und schüttelte sich selbst über seinem Kopf wie ein siegreicher Boxer die Hände. Die Leute schrien und jubelten und stiegen stampfend auf die Bänke. Er hob seinen Fuß. Lila rollte sich herum und stand auf. Er packte sie am Genick, und sie zogen sich in feierlicher Würde zum Ausgang mit dem Vorhang zurück. Lila sprang in ihren eigenen Käfig und rollte sich in der Ecke wie ein Kätzchen zusammen. Jugger setzte die breite Stirn gegen den Käfig und rückte ihn an seinen Platz.


      Angelo ging zu seinem Wohnwagen, um sich für seine Nummer als starker Mann umzuziehen. Dort fand er Lynellen, die gerade ihrer Maske den letzten Schliff verlieh. Sie trug wieder ihr münzenbesetztes Kostüm. „Hat sich gut angehört“, sagte sie.


      Er küßte sie. „Du riechst gut.“


      „Ich rieche nach Schweiß.“


      „Genau das meine ich.“ Er versuchte sie zu umarmen, aber sie glitt zwischen seinen Händen hindurch und rannte zum Zelt. Eines Tages, dachte er, gehen wir irgendwohin, wo wir allein sind, ohne Marvel, einen Schwulen, zwei Zwerge, eine Löwin und einen Scheiß-Elefanten.


      Er zog sich sein Starker-Mann-Kostüm an. Es bestand aus einem kratzigen Goldgeflecht. Im Scheinwerferlicht glänzte es wie goldene Ketten. Er nahm den Eiseimer und holte sich eine Handvoll Eiswürfel heraus. Er rieb sich damit die Seiten und den Brustkorb ab. Er kühlte sich damit ab. Langsam ging er zum Zelt zurück. Aus dem Tonfall des Gelächters konnte er erkennen, daß Lynellen und Jugger mit ihrem Teil des Programms fast zu Ende waren.


      „Angelo?“ Es war ein Flüstern. Er drehte sich um, um zu sehen, von wem es kam. Sie war mager und jung, hatte dünnes braunes Haar und Handgelenke, so dünn wie Stecken. Sie streckte ihre Hand zu ihm hin. „Kann ich bitte mit Ihnen sprechen?“


      Wieder eine, die in mich verknallt ist, dachte er. Sie hatte aber nicht diesen verträumten Blick in den Augen. „Was gibt’s, Kleine?“ sagte er locker.


      „Könnte ich – könnte ich bei Ihrem Zirkus mitmachen?“


      Er lächelte ihr zu. „Süße, du willst doch gar nicht beim Zirkus mitmachen. Der Zirkus, das sind für dich zwei oder drei oder vier Nächte. Aber für uns ist er etwas für immer, für uns ist er das Leben. Das willst du nicht. Mensch, du bist doch jetzt schon im Zirkus. Hab’ ich dich nicht vorher gesehen, wie du die Platzanweiserin gespielt hast?“


      Sie nickte eifrig. „Ja. Aber ich will es wirklich für immer. Ich kann tanzen lernen und schaffe vielleicht auch die Elefantennummer. Schauen Sie mal, was ich schon kann!“ Wie ein schnelles Rad machte sie einen Überschlag rückwärts. „Bitte, sagen Sie, daß ich mitmachen darf.“


      „Du brauchst nicht bei einem Zirkus mitzumachen, bloß weil du aus der Stadt raus willst“, sagte Angelo sanft. „Zieh doch nach Chicago. Werde Sekretärin.“


      „Sekretärin!“ Sie belud das Wort mit ihrem ganzen Zorn und ihrer Verachtung. „Würden Sie ein … ein Busfahrer werden, wenn Sie ein starker Mann sein könnten? Ich will keine Sekretärin werden. Bitte. Ich bin alt genug.“


      Aus der Art, wie sie das sagte, konnte Angelo erkennen, daß es nicht stimmte. „Süße, der Zirkus gehört nicht mir“, sagte er. „Das ist Marvel der Zauberer und sein Miniaturjahrmarkt, und Marvel ist der Mann, der hier das Sagen hat. Ich arbeite für ihn. Ich sage ihm nicht, was zu tun ist. Ihn mußt du fragen.“


      „Dann muß ich ihn fragen.“ Sie seufzte und ging mit gesenktem Kopf weg. Das machten sie nie, diese Kinder, die vom Glanz hypnotisiert waren. Marvel war unnahbar.


      Eine harte Faust schlug gegen Angelos Oberschenkel. Er sah nach unten. „Hinaus mit dir, du Muskelprotz“, sagte Ricky. „Du bist spät dran.“


      Also ging er hinaus und hob Gewichte. Ricky und Millicent kamen herein und stolperten herum und spielten und machten Späßchen mit dem Publikum, bis Lynellen und Angelo und Tony wieder in Schwarz und Silber und Rot gekleidet hereingerannt kamen, um auf das Trapez zu klettern. Ricky saß an der Baßtrommel und produzierte bei jedem Salto ein Bumm. Das war ihre schwierigste Nummer, und sie machten sie gut, schwangen und flogen, bis Marvel sie wieder herunterholte. Mit ihren Verbeugungen brachten sie das Programm zum Schlußapplaus. Marvel hob seine Peitsche zu einer knallenden Danksagung an die Leute aus der Stadt, „deren Liebe zum Zirkus all das geschehen“ lasse. „Aber es gibt noch einen Zirkusabend, meine Damen und Herren“, sang Marvel, „also verzweifeln Sie nicht, sondern kommen Sie!“


      

    


    
      Nach der Show drehten sie alle Lichter bis auf die in den Wohnwagen aus und setzten sich in dem großen, leeren Zelt hin. Langsam wurde es kühler. Ricky und Millicent saßen beieinander. Lynellen ging in Jeans und ihrem Arbeitshemd mit einem Plastikbeutel durch das Zelt und las leere Bierdosen auf. Tony rauchte eine Zigarette. Nur Marvel beteiligte sich nicht an dem Ritual. Er war in seinem Wohnwagen. Sie unterhielten sich ein wenig über die Show, über andere Shows. Tonys Zigarette war fast zu Ende, als eine schlanke Figur in einem silbernen Überwurf und blauen Strumpfhosen ins Zelt getanzt kam. Es war das Mädchen mit dem dünnen Haar. Sie rannte zu ihnen hin. „Er hat ja gesagt!“ Sie schlug vor Freude einen Salto rückwärts. „Ich habe ihn gefragt, und er hat ja gesagt!“

    


    
      „Was denn, zum Teufel?“ fragte Ricky.


      „Ich habe Marvel gefragt, ob ich beim Zirkus mitmachen dürfe, und er hat gesagt, das ließe sich einrichten!“ Sie drehte sich um, als Lynellen auf sie zukam. „Kann ich das anziehen? Er hat gesagt, ich könnte auf dem Elefanten reiten wie Sie. Ich heiße Susie Green. Ich … ich habe kein Make-up. Kann ich was von Ihnen leihen?“


      „Ich … klar“, sagte Lynellen.


      „Oh, vielen Dank. Vielen Dank, Angelo. Ich sehe euch alle morgen.“ Sie winkte ihnen zu und rannte weg. Lynellen wandte sich Angelo zu.


      „Kennst du das Mädchen?“


      „Sie war bei mir und hat mich gefragt, ob sie beim Zirkus mitmachen könnte, früher heute abend“, sagte er. „Ich habe das gesagt, was wir ihnen immer sagen – daß sie Marvel fragen soll. Das machen sie nie. Ihr wißt das doch, das machen sie nie.“


      „Na, die hier hat’s aber doch gemacht“, sagte Lynellen, die Hände auf die Hüften gelegt. „Marvel muß verrückt sein! Sie ist noch ein Kind, auf keinen Fall älter als sechzehn. Du mußt mit ihm reden. Wir werden entweder verhaftet oder gelyncht.“


      „Spinn doch nicht“, meinte Angelo unruhig. „Das hat er sicher nicht so gemeint.“


      Tony sagte aus der Dunkelheit: „Die hier ist der festen Überzeugung, daß er es so gemeint hat.“


      „Du warst es doch, der gerade eben noch gesagt hat, daß er weiß, was er macht!“ sagte Angelo. Tony zuckte die Achseln.


      „Ich möchte, daß du mit ihm sprichst“, sagte Lynellen.


      „Herrgott noch mal, ich will nicht mit ihm reden. Warum sollte ich das denn? Das ist doch seine Sache!“ Lynellen aber sah ihn nur stumm an, ebenso wie Ricky und Millicent. „Schon gut, schon gut.“ Angelo stand auf. „Ihr braucht nicht auf mich zu warten, hört ihr?“ sagte er rauh. „Ich rede mit ihm.“ Er stampfte weg von ihnen und ärgerte sich darüber, daß sie alle so schnell damit bei der Hand gewesen waren, ihn dazu zu bringen, mit Marvel zu reden; wie wäre es denn, wenn Lynellen selbst mit Marvel sprechen würde, wenn sie ihm etwas zu sagen hatte …?


      Er ging zum Löwenkäfig hinüber. Nach einiger Zeit traten vier Schatten aus dem großen Zelt und verteilten sich auf die Wohnwagen. Er hörte, wie die Türen geschlossen wurden. Er wollte mit Marvel erst sprechen, wenn Lynellen im Bett war.


      Er klopfte an die Wohnwagentür des Zirkusdirektors. Einen Augenblick später schwang sie auf. Marvel stand direkt im Eingang. „Angelo!“


      „Ich habe ein Problem“, sagte Angelo.


      „Komm rein.“ Der Zirkusdirektor trat zurück, um dem starken Mann Platz zu machen. Angelo ging die Stufen hinauf. Der Wohnwagen war klein; wenn sie beide drinnen waren, war er überfüllt. Wie immer standen sie eine Armlänge voneinander entfernt, und Angelo fühlte sich angesichts Marvels Größe wie ein Zwerg. Obwohl er selbst groß war, war Marvel noch größer, fast drei Meter groß, schwarz wie Ebenholz, geschmeidig, glatt wie eine Schlange, groß, aber nicht fett. Das ließ ihn wissen, wie sich Ricky und Millicent fühlten. Der Wohnwagen war kahl. Nur ein Bett, ein paar Regalbretter und ein Aktenschrank standen darin. Auf dem Aktenschrank standen ein Telefon und ein riesiges teures Radio, das nie benutzt wurde. „Was gibt’s?“ Die Schlangenhautpeitsche stand in einer Ecke und warf einen Schatten auf den Fußboden.


      „Es ist das Mädchen“, sagte Angelo.


      „Ja.“ Die Silbe war bedeutungslos. Das Gesicht des Zirkusdirektors war nicht zu entziffern und in dem trüben Licht ohnehin kaum zu erkennen.


      „Sie ist der Ansicht, daß du sie im Zirkus mitmachen lassen willst und daß sie mit uns nach Chicago kommt.“


      „Vielleicht stimmt das“, sagte der Zirkusdirektor.


      „Sie ist noch sehr jung. Das könnte Schwierigkeiten für uns geben.“


      „Meine Sache, Angelo.“


      „Ich meine, das ist unsere Sache.“


      „Meine Sache“, sagte der schwarze Zauberer unerbittlich. „Hinter dir ist die Tür.“


      „Verdammt noch mal, Marvel …“ fing Angelo an. Er griff nach Marvels Schulter, um ihn zu schütteln. „Hör mal zu …“ Das nächste Wort richtete er gegen den Fußboden.


      Er wußte nicht, wie er dahin gekommen war. Er hatte keine Erinnerung an einen Schlag, aber der Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund. Er stützte die Hände auf den Boden und begann aufzustehen. Seine Muskeln zitterten. Sie hatten keine Kraft mehr. Er lag mit der Wange auf dem Boden und sah nach oben. Marvel stand mit der Peitsche in der Hand wie ein Turm über ihm. Angelo hatte ihre Wirkung schon gesehen. Er schloß die Augen.


      „Armer Angelo.“ Die Worte kamen wie ein dröhnender Trost bei ihm an. Die Hand senkte sich. Die Schlange der Peitsche kroch langsam, mit Bedacht, kühl, leicht über seinen Rücken und die Wirbelsäule. Die Liebkosung verwandelte seinen Bauch in Knoten aus gemahlenem Glas. Er konnte sich nicht rühren. Die dunkle Gestalt machte einen Schritt über ihn weg und war verschwunden.


      Es schien eine lange Zeit zu dauern, bis sein Körper ihm wieder gehorchte. Er stolperte aus dem Wohnwagen und erreichte mühsam den Tierkäfig. Er fühlte sich vergewaltigt. Er kniete sich ins Gras und übergab sich keuchend und würgend. Dann wischte er sich über den Mund und hielt seinen Kopf einen Augenblick unter den Schlauch mit dem kalten Wasser. Danach schleppte er sich in sein Bett.


      

    


    
      Am nächsten Tag ging er Marvel aus dem Weg.

    


    
      „Was hat er gesagt?“ wollte Lynellen am Morgen wissen.


      „Er hat gesagt, das geht mich nichts an.“


      „Ist das alles?“


      „Ja. Ich möchte nicht darüber sprechen, Lyn.“


      „In Ordnung“, sagte sie. „Was ist los mit dir, bist du krank?“


      „Ich weiß nicht“, sagte er.


      „Aber du bist doch nie krank.“ Sie machte ihm jedoch auf der Platte im Wohnwagen eine Tasse Tee und setzte sich zu ihm, während er sie trank. Danach fühlte er sich besser.


      Als sie an diesem Abend weitermachten, Sonntag war es, da war es Susie, die auf Jugger um den Ring ritt. Das Publikum zeigte seine Würdigung für diesen Genuß mit lautem Gebrüll. Für Tony hielt sie bei seiner Jongliernummer die Keulen, und nach dem Gewichtheben führte sie mit ihm ein paar akrobatische Übungen vor, die hauptsächlich darin bestanden, daß sie auf Tonys sicheren Schultern posierte. Nach der Trapeznummer ging sie hinter dem Vorhang zu Angelo und Tony und Lynellen. „War ich gut? War ich in Ordnung?“ sprudelte es aufgeregt aus ihr heraus.


      Lynellen sagte trocken: „Wunderbar.“


      „Pst!“ sagte Angelo, der auf sein Zeichen wartete. Marvel stand mitten im Ring. Er machte eine Geste. Das war das Finale, seine Spezialität. Das brachte er nur einmal in jeder Stadt. Angelo verdunkelte die Lichter. Die Menge wurde ruhig.


      Ein einziger roter Punktscheinwerfer war auf den großen Zauberer gerichtet. Millicent am Harmonium entlockte dem Instrument ein schauriges, unmenschliches Geheul. Marvel rollte die Schlangenhautpeitsche aus und zog mit ihr langsame, hypnotische Kreise in den Staub der Manege. (Angelo hatte mit einer plötzlichen Übelkeit zu kämpfen.) Der Staub erhob sich, als würde er von einem Magneten angezogen, und umgab ihn mit einer glänzenden Wolke. Die Musik verstummte. Und die Wolke begann, eine Gestalt zu gewinnen. Sie bewegte sich und zuckte. Die riesige, aufgerollte Illusion einer Schlange erhob ihren breiten Kopf in die Zeltkuppel. Ihr Blick durchbohrte das Publikum. Eine dunkle Zunge zuckte auf es zu. Ein Schwanz, dem eines Skorpions ähnlich, krümmte sich über ihre Köpfe. Die Schlange zischte. Angelo zitterte. Die Kälte kroch ihm bis in die Knochen. Dann löste sich die Illusion in wirbelndem rotem Rauch auf und enthüllte den Zauberer, der allein in der Manege stand. Die Totenstille zeigte die Verblüffung der Menge. Dann fing der Applaus an. Mit einem sausenden Ruf seiner Peitsche rief Marvel seine Künstler in den Ring.


      „Verehrte Damen und Herren, Kinder und Helfer …“ – er verbeugte sich zu der Bank, auf der all die Schüler saßen – „… meinen herzlichen Dank an Sie alle. Marvel der Zauberer und sein Miniaturjahrmarkt, der beste Zirkus seiner Größe, den Sie je sehen werden, muß Sie nun verlassen. Wenn Sie morgen früh aufwachen, sind wir verschwunden wie ein Traum aus Stroh und Sägemehl. Wenn Sie aber von dieser Nacht im großen Zelt träumen, dann denken Sie daran, daß unser Zirkus zwar von dannen geht, daß aber überall in der Welt, überall im Universum, der Zirkus ewig lebt!“


      Die Menschen brüllten ihnen ihre Liebe zu und brachten das kleine Zelt zum Kochen, bis es Angelo, der Lynellen auf der einen und Susie auf der anderen Schulter trug, kaum noch aushalten konnte. „Ab, die Damen“, murmelte er. Lynellen sprang herunter. Angelo sah nach oben, um Susie zum Springen aufzufordern. Das Zelt war oben irgendwie gerissen. Er konnte die Sterne erkennen. Er wollte sprechen, „Schaut mal!“ sagen, als ihn eine Hitzewelle wie der Atem eines Drachen versengte, und darauf folgte ein eiskalter Hauch, der ihm bis ins Mark ging. Das Zelt war durchsichtig. Er sah die Sterne; sie umgaben ihn, und es war kalt. Dann war da gar nichts mehr.


      

    


    
      Er wachte in einem kleinen Zimmer auf, einem Metallzimmer mit kahlen Wänden. Er war nackt. Es war warm. Das Zimmer hatte keine Tür, kein Fenster, nur eine Liege ohne Decken, auf der er lag. Der Raum sah so aus wie ein Käfig, und auch das Gefühl war so. Er richtete sich auf seiner Liege auf.

    


    
      In der Wand erschien eine Öffnung, als sei sie von seiner Gewichtsverlagerung aktiviert worden. Er sah hindurch, ohne sich von seiner Liege fortzubewegen. Die Öffnung führte auf einen langen Metallgang hinaus. Er stand auf und setzte sich wieder hin und überlegte, ob er die Tür wieder zum Schließen bringen könnte. Er konnte es nicht. Schließlich ging er in den Korridor hinaus. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er ging weiter. Die Wände waren kalt. Er war ein Käfer, der in einer glänzenden Metallschachtel herumkroch. Als er das Ende erreicht hatte, erschien eine weitere Tür vor ihm. Dahinter war ein leerer Raum mit Stühlen darin. Auf einem von ihnen lag Lynellen, wie ein Baby mit angezogenen Knien eingerollt. Sie war nackt. Er ging zu ihr hin. Ihre Augen gingen auf. Sie sah ihn prüfend an.


      „Angelo?“


      „Ja.“


      Sie richtete sich auf und setzte sich mit gekreuzten Beinen hin. Schließlich streckte sie eine Hand aus und zog ihn zu sich, damit er sich neben sie setzen solle. „Bist du in einem kleinen Raum aufgewacht?“


      „Ja. Dann ist eine Tür aufgegangen, und ich bin hierher gekommen.“


      „Ich auch. Ich möchte wissen, ob die anderen auch hier sind. Ich möchte wissen, wo hier ist.“ Er versuchte, einen Arm um sie zu legen. „Nein, nicht.“ Also ließ er es bleiben. Sie saßen da. Ein anderes Stück der Wand öffnete sich wie ein Maul, und Tony kam herein. Auch er war nackt.


      „Weiß irgend jemand, was für eine verdammte Scheiße sich hier abspielt?“ fragte er mit der verblüffenden Großtuerei der Schwulen.


      „Nein“, sagte Angelo, aber Tony brachte ihn zum Lächeln. Auch Lynellen lächelte.


      „Süßer, Chicago ist es nicht“, sagte sie. Dann fing sie an zu weinen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich. „Das gefällt mir nicht“, schluchzte sie. „Ich will heim!“ Sie hörte abrupt mit ihrem Weinen auf, als Susie hereinkam und noch heftiger weinte. Sie rannte zu dem Mädchen hin. „Komm, es ist alles gut“, sagte sie. „Sieh doch mal, wir sind zusammen. Ricky und Milly kommen auch, sie können jede Minute hier sein, das wirst du schon sehen. Das alles kann gar nicht so schlimm sein, wenn wir alle zusammen sind.“ Angelo spürte einen Stich von Eifersucht, als sie das verängstigte Mädchen umarmte und tätschelte.


      „Wenn sich nicht bald jemand um mich kümmert“, sagte er, „dann fangen Tony und ich bald an, uns zu umarmen.“


      „Sie hat es nötiger als du!“ fuhr Lynellen ihn an.


      Angelo sah den Blick in Tonys Augen, und es tat ihm leid. Als Millicent und Ricky hereinkamen, drehte er sich ihnen zu. Ricky machte einen gedrückten Eindruck. Milly wollte sie nicht ansehen. Genau wie Lynellen, als er sie gefunden hatte, rollte sie sich auf einem Stuhl zusammen.


      „Was ist denn mit ihr los?“ fragte Angelo Ricky.


      Ricky sagte: „Sie ist nackt.“


      „Wir sind alle nackt.“


      „Schon. Aber sie ist eine nackte Liliputanerin. Das ist häßlich. Mir macht es nichts aus, aber ihr.“


      Wieder ging die Tür auf.


      Was hereinkam, war – nichts. Bevor sich die Tür wieder schloß, erhaschte Angelo einen kurzen Blick auf Sterne, die weiß wie Eis in einem schwarzen Himmel hingen. Nun aber war etwas Fremdes in dem Raum. Es zeigte sich als Verwischung des Lichts und Verzerrung von Dimensionen, eine Diskontinuität, die sich an der Wand hochzog und durch die Hälfte des Raums kroch. Man konnte es nicht ansehen, aber man konnte auch nicht hindurchsehen. Angelo versuchte es, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Lynellen sagte ärgerlich und voller Angst: „Verdammt noch mal, sei entweder ein Ding oder etwas anderes!“


      Eine bekannte tiefe Stimme antwortete: „Das, was ich wirklich bin würdet ihr nicht sehen wollen.“


      Ricky fuhr auf. „Marvel?“


      Stille. Angelo erkannte, wie in dem Lichtfleck ein dunkler Schatten immer dicker wurde, bis der Zirkusdirektor vor ihnen stand, undeutlich wie ein unscharfes Foto. In seiner Hand trug er die Schlangenhautpeitsche, und er hatte seinen Frack an und den Zylinder auf dem Kopf. Lynellen sagte: „Was … wer bist du? Wo sind wir?“


      „Ihr seid auf – Geplapper.“ Das Wort kam, und es klang in ihren Ohren wie Unsinn. „Ich bin der Zirkusdirektor.“


      „Was hast du mit Lila und Jugger gemacht?“ wollte Angelo wissen. „Was ist aus dem Zirkus geworden, dem Zelt, den Leuten …“


      Die Gestalt in dem Fleck wendete sich ihm zu. „Sie sind nicht mitgekommen“, sagte Marvel. Die Peitsche in seiner Hand wand sich regelmäßig wie ein monströser Schwanz. „Wir haben sie zurückgelassen.“


      Lynellens Stimme hob sich. „Wo sind wir?“


      Eine gesamte Seite der Wand hob sich wie eine Kinoleinwand nach dem Ende der Vorstellung und verschwand.


      Dahinter waren nur Sterne, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckten. Selbst Milly hob ihren Kopf und rollte ihren gedrungenen Körper auf, um zu schauen. Susie kicherte. Das Geräusch war an diesem fremden Ort schockierend. „Er hat das Zelt in ein Raumschiff verwandelt, einfach so – schwupp!“ sagte sie und schüttelte sich. Sie weinte, ohne einen Laut von sich zu geben. Ihre Hände lagen wie Klauen auf dem kühlen, glatten Vlies ihrer Haare.


      Angelo sagte: „Du bist ein Wesen von den Sternen. Von einem anderen Planeten? Du hast uns hierhergebracht. Warum? Wofür?“ Er sah eine schreckliche Vision vor sich, wie sie alle in ihren kleinen Kästen gefangengehalten wurden und wie man sie durch kosmische Schlüssellöcher beobachtete. Oder würde man sie einfach nur auf einen Tisch schnallen und sezieren?


      Die Marvel-Gestalt löste sich zu einem schimmernden Licht auf, als sei es ihr zu lästig oder langweilig geworden, sie aufrechtzuerhalten. „Ihr werdet im Zirkus sein“, sagte sie. Die Sternenwand verschwand.


      Sie sahen durch ein Fenster auf einen fremden und doch vertrauten Ort. Die Andeutung eines Zelts war zu erkennen. Darin, in hundert Ringen, sprangen Wesen jeder denkbaren Größe und Gestalt und Farbe herum. Es gab da Musik, und im Wind erklang ein zischendes Geräusch. Die Szene war hell und weit entfernt, wie ein Bild, das zum Leben erwacht ist.


      Millicent sagte: „Da drinnen sehe ich Leute.“


      „Wo?“


      Die Szene fuhr auf sie zu. Sie schwebten wie Vögel über einem Ring. Darin waren Menschen, sechs an der Zahl, drei Männer und drei Frauen, die in Silberkostümen und mit langen, wippenden Federn in allen Farben des Regenbogens einen Drahtseilakt vorführten. Sie waren gut.


      „Aber wo ist denn das Publikum?“ fragte Ricky. Sie sahen zu dem Schimmern in der Luft hin.


      „Vielleicht sind sie unsichtbar – wie er“, sagte Millicent. Angelo glaubte nicht, daß er unsichtbar war. Hinter dem verschwommenen Glanz spürte er eine Gestalt, seine echte Gestalt, die sich gegen die Metallwand aufrollte und wieder entfaltete.


      „Hast du uns hierhergebracht, damit wir in einem Zirkus auftreten?“ fragte er.


      „Ja.“


      „Ein Zirkus der Sterne. So gut sind wir nicht. Das weißt du doch. Warum hast du nicht die fliegenden Wallendas entführt?“


      „Eure Nummer ist viel interessanter“, sagte Marvel, „nach unseren Maßstäben.“


      Tony stand da, die Hände in die Hüften gestemmt. „Mensch, du spinnst ja“, sagte er. „Ich trete doch nicht für irgendeinen Penner auf, den ich nicht einmal sehen kann. Nimm uns jetzt und bring uns heim.“ Lynellen nickte.


      Hinter dem Glanz erschien ein Körper und gefror langsam aus der Luft. Über ihnen ragten Kopf und Körper einer Schlange. Der riesige Schwanz schwebte über ihnen, die Zunge zuckte aus dem gigantischen Maul mit den krummen Zähnen, rote Augen, vernunftbegabt und eiskalt und geduldig wie das Dunkel zwischen den Sternen, sahen sie an. „Sssstill! Ihr bleibt“, sagte er. Susie verbarg ihr Gesicht in dem Stuhl.


      „Wie lange?“ flüsterte Lynellen.


      Die Schlange sagte nichts.


      Angelo spürte in sich eine zerreißende Übelkeit. „Wir müssen bleiben“, sagte er. „Aber du kannst uns nicht dazu zwingen aufzutreten. Du bringst uns zurück, wenn ihr es müde geworden seid, uns zu füttern.“


      Das zahnbewehrte Maul ging weit auf. „Wie kommssst du darauf, daßßßß wir euch füttern?“


      

    


    
      Das Programm geht vor dem Spiralmuster der Sterne los. Ricky schlägt die Baßtrommel, und Tony und Lynellen und Angelo und Susie fliegen unter der minimalen Andeutung eines Zelts. Ein Publikum klatscht. Marvel steht in der Manege. „Sind sie nicht GROSSARTIG, meine Damen und Herren?“ ruft seine tiefe Stimme. Das aber ist eine Illusion, die allein für ihre Köpfe da ist. Wenn sie genau hinsehen, dann können sie den riesigen, breiten Schlangenkopf und den Skorpionenschwanz erkennen. Sie sehen ihn jedoch ebensowenig genau an wie das Publikum.

    


    
      Nach dem Programm gehen sie durch einen Park zu ihren Wohnwagen zurück. Der Wind trägt ihnen die Geräusche des Zirkus zu. Aber es gibt keinen Wind. Auch der Orion, der sich über den Himmel schiebt, ist eine Illusion. Nie bewegt er sich wirklich. Ihre Nächte haben nie einen Mond. Die Fremden haben sich nie die Mühe gemacht, für sie einen Mond hinzuzaubern.


      „Nächste Woche“, sagt Lynellen, „treten wir in Cleveland auf.“ Oder in Des Moines oder in Toledo. Chicago sagt sie nie. Angelo stimmt ihr zu. Die Zeit vergeht. Sie essen und trinken, schlafen und schlafen miteinander, streiten sich und versöhnen sich wieder.


      Zeit aber gibt es nicht im Zirkus. Monate sind vergangen, oder sind es vielleicht Jahre? „Ich bitte Marvel um eine Gehaltserhöhung“, scherzt Lynellen.


      Manchmal glauben sie unter der riesigen Illusion des großen Zelts Menschen zu erkennen. Ricky schwört, daß er schon Clowns gesehen hat. Sie haben aber noch nie andere Wesen in der Manege getroffen. Die Artisten der anderen Auftritte sehen nie zu ihnen hinüber.


      Angelo macht sich Gedanken über die blauen Eidechsenleute, die er manchmal in einer benachbarten Manege zu sehen glaubt. Sie kennen jedoch nur sich selbst und das riesige Schlangengeschöpf, das sie noch immer Marvel nennen. Das Universum ist sehr klein geworden. Gab es da wirklich einmal einen Ort, der Chicago hieß, einen Planeten namens Erde, eine sanfte Löwin namens Lila? Angelo weiß es nicht mehr sicher. Er träumt von ihnen, aber das sind vielleicht wirklich nur Träume. Die Sterne hängen wie rote Augen über ihnen und beobachten sie. Das Pfeifen des Winds ist vielleicht Gelächter … oder Verachtung … oder Applaus. Sie wissen es nicht. Schließlich gibt es nur den Zirkus. Und der Zirkus währt ewig.
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      Als ich mein Bewußtsein zurückerlangte, dachte ich, ich sei allein. Ich lag auf einer ledernen Couch in einem kahlen weißen Raum mit großen Fenstern und aus Glasziegeln bestehenden Wänden. Hinter den durchsichtigen Scheiben erblickte ich schneebedeckte Berggipfel, die dort, wo meine Sicht von den Glasziegeln behindert wurde, wie bleiche Schatten wirkten.

    


    
      Die Gewohnheit und meine Erinnerungen wiesen dem kahlen Büro, dem orangefarbenen Leuchten der großen Sonne und den schimmernden Bergen sofort Namen zu. Aber hinter einem polierten Glastisch saß ein Mann und beobachtete mich. Ich kannte ihn nicht.


      Er war pausbäckig, nicht mehr jung, hatte ingwerfarbene Augenbrauen und einen rotbraunen Haarkranz, der sich um seinen ansonsten kahlen, rosafarbenen Schädel zog. Er trug eine weiße Uniformjacke, und der verschlungene Äskulapstab auf der Tasche und seinem Ärmel wies ihn als Angehörigen des Medizinischen Dienstes aus, der zum zivilen Hauptquartier der terranischen Handelsstadt gehörte.


      All diese Beurteilungen traf ich natürlich bei vollem Bewußtsein. Sie waren einfach ein Teil meiner Welt, als ich aufwachte, und sie nahmen auf ganz normale Weise um mich herum Form an. Die Berge und die Sonne waren mir bekannt, der seltsame Mann war es jedoch nicht. Aber dann sprach er mich auf eine derart freundliche Weise an, als sei es für ihn etwas ganz normales, in seinem Büro auf einen völlig fremden Menschen zu treffen, der hier seinen Mittagsschlaf abhielt.


      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Namen zu sagen?“


      Seine Frage war berechtigt genug. Hätte ich jemanden in meinem Büro vorgefunden, der es sich dort auf die gleiche Weise bequem gemacht hätte, hätte ich ihn ebenfalls nach seinem Namen gefragt. Ich machte Anstalten, die Beine über den Couchrand zu schwingen, mußte mich aber plötzlich abstützen, denn der Raum begann unerwartet um mich zu kreisen.


      „Ich würde mich jetzt nicht aufsetzen“, empfahl mir der Mann, während der Boden sich unter mir allmählich wieder beruhigte. Dann wiederholte er in höflichem, aber bestimmtem Ton: „Ihr Name?“


      „Oh, ja. Mein Name.“ Er lautete … Ich bahnte mir einen Weg durch etwas, das sich anfühlte wie eine graue Nebelwand, versuchte meine Zunge dazu zu bewegen, einige wohlbekannte Klänge zu erzeugen und meinen Namen von sich zu geben. Er lautete … Nun … Dann sagte ich mit beinahe überschlagender Stimme: „Was für ein verdammter Blödsinn.“ Ich schluckte. Schluckte erneut. Und schwer.


      „Verlieren Sie nicht die Nerven“, sagte der pausbäckige Mann sanft. Aber das war leichter gesagt als getan. Ich starrte ihn mit wachsender Panik an und verlangte zu wissen: „Aber … aber … habe ich einen Gedächtnisschwund erlitten oder so etwas?“


      „Oder so etwas.“


      „Wie heiße ich?“


      „Sachte, sachte! Ich bin überzeugt davon, daß Sie sich früh genug daran erinnern werden. Sicher können Sie mir ein paar andere Fragen beantworten. Wie alt sind Sie?“


      Hastig und schnell erwiderte ich: „Zweiundzwanzig.“


      Der pausbäckige Mann kritzelte etwas auf eine Karte.


      „Interessant. In-te-res-sant. Wissen Sie, wo wir uns befinden?“


      Ich sah mir das Büro an. „Im Terranischen Hauptquartier. Aufgrund Ihrer Uniform würde ich sagen, im achten Stock. In der Medizinischen Ebene.“


      Er nickte, kritzelte weiter und schürzte die Lippen. „Können Sie mir … äh … sagen, auf welchem Planeten wir uns aufhalten?“


      Ich mußte lachen. „Darkover“, kicherte ich. „Das hoffe ich zumindest. Und falls Sie auch noch die Namen der Monde oder die Jahreszahl der Gründung der Handelsstadt oder sonst etwas wissen wollen …“


      Er ging auf mich ein und lachte ebenfalls. „Erinnern Sie sich daran, wo Sie geboren wurden?“


      „Auf Samarra. Ich kam hierher, als ich drei Jahre alt war. Mein Vater kartographierte und erforschte …“ Ich hielt schockiert inne. „Er ist tot!“


      „Können Sie mir den Namen Ihres Vaters sagen?“


      „Er hatte den gleichen Namen wie ich. Jay … Jason …“ Der Blitz der Erinnerung erlosch mitten im Wort. Es war ein guter Versuch gewesen, aber er hatte nicht funktioniert. Der Arzt sagte gleichmütig: „Wir kommen ganz gut voran.“


      „Sie haben mir noch gar nichts gesagt“, wandte ich ein. „Wer sind Sie? Warum stellen Sie mir all diese Fragen?“


      Er deutete auf ein Namensschild, das auf seinem Tisch stand. Ich runzelte die Stirn und buchstabierte. „Randall … Forth … Leiter der Abteilung …“ Dr. Forth machte sich Notizen. „Es muß heißen … Doktor Forth, nicht wahr?“ sagte ich laut.


      „Sie wissen es nicht?“


      Ich sah an mir hinunter und schüttelte den Kopf. „Vielleicht bin ich Dr. Forth“, sagte ich und registrierte zum ersten Mal, daß ich ebenfalls eine weiße Uniformjacke mit Äskulapstab trug. Aber ich hatte irgendwie ein falsches Gefühl und kam mir vor, als trüge ich die Kleider eines anderen. Ich war doch kein Arzt, oder doch? Ich schob vorsichtig einen Ärmel hoch und legte eine lange, dreieckige Narbe frei. Dr. Forth – inzwischen war ich mir darüber im klaren, daß er Dr. Forth war – folgte meinem Blick.


      „Wo haben Sie die Narbe her?“


      „Von einem Messerkampf. Eine dieser Banden, die die Städte nicht betreten dürfen, überfiel uns auf den Hängen, und wir …“ Meine Erinnerung verdünnte sich plötzlich wieder, und ich sagte verzweifelt: „Es ist alles so durcheinander! Was ist überhaupt los? Warum bin ich in der Medizinischen Abteilung? Habe ich einen Unfall gehabt? Gedächtnisschwund?“


      „Nicht genau. Ich werde es Ihnen erklären.“


      Ich stand auf und ging unsicher auf das Fenster zu, da meine Beine sich nur langsam bewegen wollten und ich das Gefühl nicht loswurde, in einem unsichtbaren Netz zu zappeln, das mich fest- und zurückhielt. Als ich das Fenster endlich erreicht hatte, erlangte der Raum seine Festigkeit zurück, und ich sog tiefe Atemzüge warmer, süßlicher Luft in mich hinein. „Ich könnte einen Drink gebrauchen“, sagte ich.


      „Kein schlechter Einfall. Obwohl ich es üblicherweise nicht empfehlen würde.“ Forth entnahm einer Schublade eine flache Flasche und füllte eine teefarbene Flüssigkeit in einen Wegwerfbecher. Eine Minute später schüttete er sich auch einen Drink ein. „Hier. Und setzen Sie sich hin, Mann. Es macht mich nervös, wenn Sie so herumlaufen.“


      Ich setzte mich nicht, sondern ging zur Tür und öffnete sie. Forths Stimme klang verhalten und ruhig.


      „Was soll das? Sie können rausgehen, wenn Sie das wollen, aber wollen Sie nicht lieber Platz nehmen und noch eine Minute mit mir reden? Außerdem – wohin wollen Sie überhaupt?“


      Die Frage beunruhigte mich. Ich atmete mehrmals tief durch und kehrte dann in den Raum zurück. Forth sagte „Trinken Sie das“, und ich schluckte es hinunter. Ungefragt füllte er den Becher erneut. Ich schluckte den zweiten Drink ebenfalls und spürte, wie sich der zähe Klumpen in meinem Magen aufzulösen und zu verschwinden begann.


      „Klaustrophobie auch“, sagte Forth. „Typisch.“ Er kritzelte wieder etwas auf seine Karte. Die ganze Sache ermüdete mich. Ich wandte mich um, um ihm das zu sagen und hatte plötzlich ein amüsiertes Gefühl. Aber vielleicht war es auch nur der Alkohol, der in mir arbeitete. Er erschien mir nun wie ein lustiger, kleiner Mann, der sich in einem riesigen Büro aufhielt, mir etwas über Klaustrophobie erzählte und mich musterte wie einen bunten Hund. Ich warf den Becher in einen Papierkorb.


      „Wäre es jetzt nicht an der Zeit, mir ein paar Erklärungen zu liefern?“


      „Wenn Sie glauben, sie ertragen zu können? Wie fühlen Sie sich jetzt?“


      „Ausgezeichnet.“ Ich nahm wieder auf der Couch Platz, lehnte mich zurück und streckte der Bequemlichkeit wegen die Beine aus. „Was haben Sie mir in den Drink getan?“


      Er lächelte. „Geheimrezept. Aber zur Sache. Der beste Weg, Ihnen eine Erklärung zu liefern, wäre, Sie einen Film anschauen zu lassen, den wir gestern gedreht haben.“


      „Einen Film …“ Ich hielt inne. „Es ist ja schließlich Ihre Zeit, die Sie verschwenden.“


      Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sprach in ein Mikrofon. „Aufsicht? Geben Sie uns einen Monitor auf …“ Er rasselte eine unglaubliche Zahlenkette herunter, während ich es mir auf der Couch bequem machte. Forth wartete auf eine Antwort, dann drückte er einen anderen Knopf, und stählerne Läden legten sich lautlos über die Fenster und verdunkelten sie. Die Dunkelheit schien mir seltsamerweise normaler als das Licht zu sein, und so lehnte ich mich nach hinten und beobachtete das Geflacker, als eine Wand des Büros sich in einen großen Bildschirm verwandelte. Forth kam und setzte sich neben mich auf die Ledercouch. Auf dem Bildschirm saß er allerdings hinter seinem Tisch und beobachtete einen anderen Mann, einen Fremden, der in sein Büro kam.


      Wie Forth trug auch der Neuankömmling eine weiße Uniformjacke mit Äskulapstäben. Er war mir auf den ersten Blick unsympathisch, ein großer, schlanker Bursche von stattlicher Figur mit strengen, eingekerbten Gesichtszügen. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Der Forth im Film sagte: „Nehmen Sie Platz, Doktor.“ Ich holte tief Luft und fühlte eine neugierige Spannung.


      Ich bin schon einmal hiergewesen. Ich habe das schon einmal gesehen.


      (Und ich fühlte mich eigenartig formlos. Ich saß da und schaute zu. Ich wußte, daß ich dort saß und zuschaute. Aber mein Zustand war wie der eines Traumes, in dem der Träumer seine Visionen gleichzeitig erlebt und mitansieht.)


      „Nehmen Sie Platz, Doktor“, sagte Forth. „Haben Sie die Berichte mitgebracht?“


      Jay Allison zog sorgsam den für ihn bestimmten Stuhl heran und nahm nervös auf dem Rand der Sitzfläche Platz. Er saß gerade aufgerichtet und lehnte sich nur so weit nach vorn, wie er mußte, um einen dicken Schnellhefter über den Tisch zu reichen. Forth nahm ihn an sich, öffnete ihn aber nicht. „Was meinen Sie, Dr. Allison?“


      „Es gibt keinen Grund für irgendwelche Zweifel.“ Jay Allison sprach gewählt und in einem ziemlich gekünstelten, bedächtigen Tonfall. „Es folgt dem statistischen Muster aller aufgezeichneter Ausbrüche des 48-Jahr-Fiebers. Nebenbei gemerkt, Sir: Haben wir keinen besseren Terminus für diese Krankheit? Der Ausdruck ‚48-Jahr-Fieber’ weist doch eher auf ein achtundvierzig Jahre dauerndes Fieber hin, statt auf eines, das alle achtundvierzig Jahre ausbricht.“


      „Ein Fieber, das achtundvierzig Jahre andauert“, sagte Dr. Forth mit einem grimmigen Lächeln, „hat wahrlich die Bezeichnung Fieber verdient. Nichtsdestotrotz ist das bisher der einzige Ausdruck, den wir für die Krankheit haben. Erfinden Sie einen Begriff, dann haben Sie sie getauft. Vielleicht nennen wir sie die Allisonsche Krankheit?“


      Jay Allison nahm die Spitze mit einem gequälten Stirnrunzeln zur Kenntnis. „Soweit ich es verstehe, hängt der Krankheitszyklus mit der Konstellation der Monde zusammen, die diese alle achtundvierzig Jahre einnehmen, was auch erklärt, weshalb die Darkovaner einen derartigen Aberglauben an den Tag legen. Die Monde verfolgen bemerkenswert exzentrische Umlaufbahnen. Ich weiß nicht sonderlich viel darüber, sondern zitiere lediglich Dr. Moore. Wenn es tierische Bazillenträger gibt, so haben wir sie bis jetzt noch nicht entdeckt. Im allgemeinen läuft die Sache nach folgendem Muster ab: Es gibt ein paar Fälle in den Gebirgsdistrikten, und im nächsten Monat sind es dann schon über hundert allein in diesem Sektor des Planeten. Dann kommt ein genau dreimonatiger Stillstand. Der nächste Aufschwung erhöht die Anzahl der bekannten Fälle auf einige tausend, und drei Monate danach hat das Fieber Ausmaße angenommen, die nicht nur erschreckend sind, sondern auch die gesamte menschliche Bevölkerung Darkovers dezimiert.“


      „So ist es“, gab Forth zu. Sie beugten sich zusammen über den Schnellhefter, wobei Jay Allison, um den anderen nicht zu berühren, sich etwas zurückhielt.


      „Wir Terraner“, sagte Forth, „haben seit einhundertzweiundfünfzig Jahren einen Handelsposten auf Darkover. Der erste Fieberausbruch tötete – von einem Dutzend Leuten abgesehen – alle Menschen der damals dreihundertköpfigen Besatzung. Den Darkovanern erging es noch schlechter als uns. Der letzte Ausbruch war zwar nicht so schlimm, aber noch immer schlimm genug, habe ich mir sagen lassen. Die Sterblichkeitsrate lag bei siebenundachtzig Prozent – für Menschen jedenfalls. Ich weiß, daß die Waldläufer nicht daran sterben.“


      „Die Darkovaner nennen die Krankheit Waldläuferfieber, Dr. Forth, weil die Waldläufer tatsächlich gegen sie immun sind. Das Fieber ist für sie nichts anderes als eine Kinderkrankheit. Wenn sie alle achtundvierzig Jahre ausbricht und virulent wird, sind die meisten dagegen resistent geworden. Ich hatte die Krankheit als Kind übrigens selbst, vielleicht haben Sie davon gehört.“


      Forth nickte. „Sie sind möglicherweise der einzige Terraner, der sie bekommen und überlebt hat.“


      „Die Waldläufer sind diejenigen, die das Fieber ausbrüten“, sagte Jay Allison. „Man sollte annehmen, daß es logisch wäre, ein paar Wasserstoffbomben auf ihre Siedlungen zu werfen und sie ein für allemal auszurotten.“


      (In Forths abgedunkeltem Büro auf dem Sofa sitzend, zuckte ich dermaßen entsetzt zusammen, daß er meine Schulter packte und „Beruhigen Sie sich, Mann!“ murmelte.)


      Der Dr. Forth auf dem Bildschirm schaute seinen Besucher verärgert an, und Jay Allison sagte, wobei er eine widerwillige Grimasse zog: „Ich habe das nicht wörtlich gemeint. Aber die Waldläufer sind nichtmenschlich. Es wäre kein Völkermord, sondern nichts anderes als Insektenvernichtung. Eine Maßnahme im Interesse der öffentlichen Gesundheit.“


      Als Forth bemerkte, daß der jüngere Mann wirklich meinte, was er sagte, sah er schockiert auf und sagte: „Es würde der Obersten Galaktischen Behörde obliegen, darüber zu entscheiden, ob sie stumpfsinnige Tiere oder intelligente Nichtmenschen sind und den Status eines zivilisierten Volkes beanspruchen können. Alle bisherigen Erfahrungen auf Darkover deuten darauf hin, daß sie Menschen sind und – guter Gott, Jay, gerade Sie könnte man möglicherweise als Zeugen zu ihrer Verteidigung aufrufen! Wie können Sie, nach all den Erfahrungen, die Sie mit ihnen gemacht haben, behaupten, sie seien nichtmenschlich? Aber wie dem auch sei: Bis ihr Status entschieden ist, würde die Hälfte der erkennbar menschlichen Bevölkerung Darkovers bereits tot sein. Wir brauchen eine bessere Lösung als diese.“


      Er schob seinen Stuhl zurück und sah aus dem Fenster.


      „Ich wollte mich an sich gar nicht in die politische Seite der Situation hineinbegeben“, sagte er. „Sie sind an der terranischen Imperiumspolitik nicht interessiert – und ich bin in ihr kein Experte. Aber Sie müßten schon blind, taub und stumm sein, um nicht zu wissen, daß Darkover die Rolle eines unbeweglichen Objekts mit übermächtiger Kraft gespielt hat. In einigen der ursächlichen Wissenschaften sind die Darkovaner weiter fortgeschritten als wir. Und bis heute hätten sie uns niemals gestattet, daß wir einen Beitrag zu ihrer Wissenschaft leisten. Sie wissen allerdings – und geben es sogar zu –, daß unsere medizinische Wissenschaft der ihren überlegen ist.“


      „Die ihre ist praktisch gar nicht existent.“


      „Genau. Und das könnte den ersten Riß in der Barriere bedeuten. Es ist vielleicht noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen, aber der Legat hat von den Hasturs persönlich ein Angebot erhalten.“


      „Sollte ich mich jetzt beeindruckt zeigen?“ murmelte Jay Allison.


      „Auf Darkover wäre es verdammt besser, sich beeindruckt zu zeigen, wenn die Hasturs sich erheben und Notiz von einem nehmen.“


      „Ich habe gehört, sie seien Telepathen oder so etwas …“


      „Telepathen, Psychokinetiker, übersinnlich begabt. Sie können beinahe alles. Sie sind auf Darkover praktisch so etwas wie Götter. Und einer der Hasturs – ein ziemlich junger und vielleicht unwichtiger Mann, nehme ich an –, der Enkel des Alten, kam in das Büro des Legaten, einfach so. Er machte das Angebot, daß er eine ausgewählte Gruppe von uns zu den Matrixtechnikern bringen würde, falls die terranischen Mediziner Darkover vom Waldläuferfieber befreien würden.“


      „Guter Gott“, sagte Jay. Das war eine Konzession, die die kühnsten Träume Terras noch übertraf, denn seit hundert Jahren hatte man versucht, sich einiges Wissen über die rätselhafte Wissenschaft der Matrixtechnik, die ohne kernspaltende Nebenprodukte Energie in Materie und umgekehrt verwandeln konnte, zu erbetteln, zu kaufen oder zu stehlen. Die Matrixtechnik hatte die Darkovaner in der Tat für die Verlockungen fortgeschrittener terranischer Technologien immun gemacht.


      „Ich persönlich glaube, daß man die Wissenschaft Darkovers überschätzt“, sagte Jay. „Aber ich sehe die Propagandawirkung …“


      „Gar nicht zu reden von der humanitären Seite des Heilens.“


      Jay Allison hatte für diese Bemerkung lediglich ein kühles Schulterzucken übrig. „Die Hauptsache scheint mir folgende zu sein: Wie bekämpfen wir das 48-Jahr-Fieber?“


      „Noch nicht. Aber wir haben die Leitung. Während der letzten Epidemie entdeckte ein terranischer Wissenschaftler in den Waldläufern ein Blutteilchen, das Antikörper gegen das Fieber enthält. Zu einem Serum abgesondert, könnten sie die Virulenz der epidemischen 48-Jahr-Form in eine mildere Version verwandeln. Unglücklicherweise starb er an der Epidemie, ohne seine Arbeit beenden zu können, und bis zu diesem Jahr hat niemand einen Blick in seine Aufzeichnungen geworfen. Wir haben jetzt achtzehntausend Männer mit ihren Familien auf Darkover, Jay. Ehrlich gesagt, wenn wir allzu viele verlieren, müssen wir uns von Darkover zurückziehen. Die Großkopfeten auf Terra würden zwar den Verlust einer Siedlung professioneller Händler hinnehmen, aber nicht den einer ganzen Handelsstadt-Kolonie. Und dabei habe ich noch nicht einmal das Prestige mit einbezogen, das wir verlören, wenn es unserer weithin gepriesenen medizinischen Wissenschaft nicht gelingt, Darkover vor einer Epidemie zu bewahren. Wir haben genau fünf Monate. In dieser Zeit können wir aber ein Serum nicht synthetisieren. Wir müssen einen Kontakt mit den Waldläufern herstellen. Deshalb habe ich Sie auch rufen lassen. Sie wissen mehr über die Waldläufer als jeder andere Terraner. Und das müssen Sie. Sie haben acht Jahre in einem Nest zugebracht.“


      

    


    
      (In Forths verdunkeltem Büro straffte sich meine Gestalt in einem Blitz zurückkehrender Erinnerung. Jay Allison, schätzte ich, war einige Jahre älter als ich, aber eines hatten wir gemeinsam: Dieser kalte Fisch von einem Mann teilte mit mir die Erfahrung, wundersame Jahre auf einer fremdartigen Welt zugebracht zu haben!).

    


    
      Jay Allison runzelte unwillig die Stirn. „Das ist Jahre her. Ich war kaum mehr als ein Säugling. Mein Vater baute während einer Kartographierexpedition über den Hellers eine Bruchlandung – und Gott allein weiß, was ihn dazu trieb, den Versuch zu unternehmen, mit einem dieser Segelflugzeuge zu fliegen. Ich hätte den Absturz um ein Haar nicht überstanden und lebte fortan unter den Waldläufern – das hat man mir erzählt –, bis ich dreizehn oder vierzehn war. Ich erinnere mich nicht mehr an allzuviel. Kinder sind meistens keine guten Beobachter.“


      Forth lehnte sich über den Tisch und starrte ihn an. „Sie sprechen ihre Sprache, nicht wahr?“


      „Ich sprach sie damals. Ich nehme an, daß ich mich unter Hypnose an sie erinnern würde. Aber warum? Wollen Sie, daß ich etwas für Sie übersetze?“


      „Nicht unbedingt. Wir haben daran gedacht, Sie selbst auf eine Expedition zu den Waldläufern zu schicken.“


      (Im abgedunkelten Büro beobachtete ich Jays überraschtes Gesicht und dachte: Gott, was für ein Abenteuer! Ich fragte mich – ich fragte mich, ob sie wollten, daß ich ihn begleitete.)


      Forth meinte: „Es würde eine schwierige Reise werden. Sie wissen, wie es in den Hellers ist. Aber bevor Sie in den Medizinischen Dienst gingen, war Bergsteigen ihr Hobby.“


      „Ich habe diese kindische Phase bereits vor Jahren hinter mich gebracht, Sir“, sagte Jay steif.


      „Wir würden die besten Führer bekommen, sowohl Terraner als auch Darkovaner. Aber eines können auch sie nicht, im Gegensatz zu ihnen. Sie kennen die Waldläufer, Jay. Sie sind möglicherweise in der Lage, sie dazu zu bewegen, etwas zu tun, was sie nie zuvor getan haben.“


      „Und was meinen Sie damit?“ Jay Allisons Stimme hörte sich mißtrauisch an.


      „Aus den Bergen herauszukommen. Uns Freiwillige zu schicken – Blutspender. Wenn wir genug Blut bekämen, mit dem wir arbeiten könnten, und es uns gelänge, genügend dieser Teilchen zu isolieren und zu synthetisieren, könnten wir in absehbarer Zeit die Epidemie daran hindern, katastrophale Formen anzunehmen, Jay. Es ist eine harte Mission, und sie ist gefährlich wie eine Reise in die Hölle, aber irgend jemand muß sie ausführen, und ich fürchte, Sie sind der einzige geeignete Mann dafür.“


      „Mein erster Vorschlag gefällt mir besser. Bomben Sie die Waldläufer – und die Hellers – einfach von diesem Planeten weg.“ Jays Gesicht zeigte deutlichen Abscheu, aber eine Minute später hatte er sich wieder unter Kontrolle und fügte hinzu: „Ich … ich habe es nicht so gemeint. Theoretisch kann ich die Notwendigkeit einsehen, nur …“ Er hielt inne und schluckte.


      „Sagen Sie bitte das, was Sie sagen wollten.“


      „Ich frage mich, ob ich wirklich so qualifiziert bin, wie Sie denken. Nein – unterbrechen Sie mich nicht –, ich halte die Eingeborenen von Darkover für widerwärtig, selbst die, die Menschen sind. Und was die Waldläufer angeht …“


      (Ich wurde von einer ungeheuren Wut und Ungeduld erfaßt und flüsterte Forth durch die Dunkelheit zu: „Schalten Sie diesen gottverdammten Film ab! Diesen Kerl können Sie doch nicht mit einer solchen Aufgabe betrauen. Ich würde eher …“


      Forth fauchte: „Halten Sie den Mund und hören Sie zu!“


      Ich tat, was von mir verlangt wurde.


      Jay Allison schauspielerte nicht. Er fühlte sich verletzt und beleidigt. Forth ließ ihn nicht einmal zu Ende erklären, warum er es abgelehnt hatte, im Medizinischen Kolleg, das vom Terranischen Imperium für die Darkovaner gegründet worden war, zu lehren. Er unterbrach ihn, und seine Stimme klang entrüstet, als er sagte: „All das wissen wir. Ist Ihnen eigentlich niemals klargeworden, Jay, welche großen Ungelegenheiten es uns bereitet, daß das ganze Wissen, das wir benötigen, ausgerechnet – durch puren Zufall – in einem Mann verankert ist, der zu stur ist, es auch zu benutzen?“


      Ich hätte mich gewunden, aber Jay zuckte nicht einmal mit einem Augenlid. „Das ist mir zu jeder Zeit bewußt gewesen, Doktor.“


      Forth atmete tief ein. „Ich muß Ihnen eingestehen, daß Sie im Moment nicht ertragbar sind, Jay. Aber was wissen Sie über angewandte Psychodynamik?“


      „Sehr wenig, muß ich gestehen.“ Allisons Worte klangen jedoch nicht bedauernd. Ihn schien die ganze Diskussion offensichtlich zu Tode zu langweilen.


      „Darf ich ein wenig direkter sein – und persönlicher?“


      „Nur zu. Ich bin nicht besonders empfindlich.“


      „Dann muß ich Ihnen grundsätzlich sagen, Dr. Allison, daß eine Persönlichkeit, die so unzugänglich und repressiv ist wie Sie, in der Regel über eine klar erkennbare Unterpersönlichkeit verfügt. In neurotischen Individuen bricht dieser Persönlichkeitskomplex gelegentlich auseinander, und wir erleben dann ein Syndrom, das man mit dem Begriff der multiplen oder gespaltenen Persönlichkeit bezeichnet.“


      „Ich habe ein paar Vorlesungen über klassische Fälle besucht. Gab es nicht sogar einmal eine Frau, die vier Persönlichkeiten in sich trug?“


      „Genau. Sie sind allerdings nicht neurotisch, und unter normalen Umständen gäbe es nicht die geringste Chance, daß Ihre unterdrückte Zweitpersönlichkeit Sie übernehmen könnte.“


      „Vielen Dank“, murmelte Jay ironisch. „Ich wäre sonst wohl nicht mehr zum Einschlafen gekommen.“


      „Trotzdem vermute ich, daß Sie eine solche Zweitpersönlichkeit besitzen, obwohl sie normalerweise irgendwie zum Vorschein kommen müßte. Diese Persönlichkeit – wir wollen Sie J nennen – würde alle Charakteristiken aufweisen, die Sie unterdrücken. Sie würde dort, wo Sie zurückhaltend sind und sich auf den Beobachterstandpunkt zurückziehen, lebhaft sein; das Abenteuer suchen, wo Sie vorsichtig sind; gesprächig, wo Sie schweigsam sind; sie würde vielleicht die Aktion um ihrer selbst willen genießen, wo Sie Leichtathletik betreiben, um Ihre Gesundheit zu erhalten. Sie könnte sich sogar mit Vergnügen statt mit Widerwillen an die Waldläufer erinnern.“


      „Kurz gesagt – sie wäre ein Ausbund aller nicht erstrebenswerten Charaktereigenschaften?“


      „So könnte man es auch sehen. Ganz bestimmt wäre es eine solche Persönlichkeit, die alle Charaktereigenschaften, die Sie, Jay Allison, für nicht erstrebenswert halten, in sich vereinigte. Aber – wenn man Sie durch Hypnose und Suggestion zum Vorschein brächte, wäre sie genau die richtige, um die nötige Arbeit zu erledigen.“


      „Aber woher wollen Sie wissen, daß ich über eine solche Zweitpersönlichkeit verfüge?“


      „Ich weiß es eben nicht. Aber man kann es annehmen. Die meisten repressiven …“ Forth hüstelte und fuhr fort: „… die meisten disziplinierten Persönlichkeiten besitzen eine solche Zweitpersönlichkeit. Stellen Sie nicht hin und wieder fest – auch wenn es selten vorkommt –, daß sie ab und zu Dinge tun, die gar nicht zu Ihrem Charakter passen?“


      Ich konnte beinahe fühlen, wie unangenehm es Allison war, dies zugeben zu müssen. „Nun ja. Neulich zum Beispiel überraschte ich mich dabei, wie ich …“ Er warf einen raschen Blick auf seine Uniformjacke. „… obwohl ich konservative Kleidung bevorzuge …“ Er hielt erneut inne, und sein Gesicht wurde puterrot, als er schließlich murmelte: „… wie ich mir ein geblümtes, rotes Sporthemd kaufte.“


      In der Dunkelheit sitzend, empfand ich ein schwaches Mitleid mit dem armen Tölpel, der sich der einzigen menschlichen Regung, die ihn je verunsichert hatte, schämte. Allison runzelte verzweifelt die Brauen. „Es war ein … verrückter Impuls.“


      „Das könnte man sagen. Man könnte diesen Impuls aber auch als eine Aktion des unterdrückten J werten. Was halten Sie davon, Allison? Sie sind vielleicht der einzige Terraner auf Darkover, der in das Nest eines Waldläufers vordringen könnte, ohne umgebracht zu werden.“


      „Sir – als Bürger des Imperiums habe ich doch gar keine andere Wahl, oder doch?“


      „Schauen Sie, Jay“, sagte Forth – und ich hatte das Gefühl, daß er den Versuch unternahm, eine Barriere zu durchstoßen und diesen kalten, beherrschten jungen Mann wirklich zu berühren –, „wir könnten keinem Menschen befehlen, einen solchen Auftrag zu übernehmen. Abgesehen von den natürlichen Gefahren, könnte es Ihr persönliches Gleichgewicht zerstören, und das vielleicht für immer. Ich bitte Sie, sich für etwas freiwillig zu melden, das weit über Ihre Pflicht hinausgeht. Von Mann zu Mann – was sagen Sie dazu?“


      Ich wäre von diesen Worten bewegt gewesen. Selbst mich, den unbeteiligten Beobachter, bewegten sie. Jay Allison schaute zu Boden, und ich sah, wie er seine wohlgepflegten Chirurgenhände knetete und mit einer fahrigen Bewegung die Knöchel knacken ließ.


      Schließlich sagte er: „Wie man es auch dreht und wendet, Doktor, ich habe keine Wahl. Aber ich will es versuchen und zu den Waldläufern gehen.“
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      Der Bildschirm wurde wieder dunkel, und Forth knipste das Licht an. Dann sagte er: „Nun?“

    


    
      Ich gab das Wort an ihn zurück und ahmte dabei seinen Tonfall nach. „Nun?“ Es überraschte mich, feststellen zu müssen, daß ich in der gleichen Weise wie Allison meine eigenen Hände knetete. Ich imitierte sogar die nervöse Gestik seiner schmerzhaften Entscheidung. Ich zog die Hände auseinander und stand auf.


      „Ich nehme an, daß es mit diesem Kaltblütler nicht geklappt hat und Sie sich dazu entschlossen haben, an seiner Stelle mich zu nehmen. Sicher, ich werde für Sie zu den Waldläufern gehen. Allerdings nicht mit diesem Bastard von einem Allison – mit dem würde ich nirgendwohin gehen. Die Sprache der Waldläufer beherrsche auch ich, und das sogar ohne Hypnose.“


      Forth starrte mich an. „Sie haben sich also daran erinnert?“


      „Teufel, ja“, erwiderte ich. „Mein Vater baute eine Bruchlandung in den Hellers, und eine Gruppe von Waldläufern fand mich dort halbtot. Ich lebte bei ihnen, bis ich etwa fünfzehn war; dann entschied ihr Alter, daß ich zu menschlich für sie sei, und sie brachten mich durch den Dämmerungs-Paß hierher. Sicher, jetzt fällt mir alles wieder ein. Ich war fünf Jahre lang im Raumfahrer-Waisenhaus, dann arbeitete ich als Führer terranischer Jagdgesellschaften und so weiter, weil es mir Spaß machte, in den Bergen zu sein. Ich …“ Ich hielt inne. Forth starrte mich an.


      „Wollen Sie bitte wieder Platz nehmen? Glauben Sie, daß die Arbeit Ihnen gefallen wird?“


      „Es wäre eine harte Sache“, sagte ich abwägend. „Das Himmelsvolk …“ Ich benutzte den Ausdruck, mit dem sich die Waldläufer selbst bezeichneten. „… mögen keine Fremden, aber man kann sie vielleicht umstimmen. Das Schlimmste würde die Reise selbst sein. Der Flugzeugtyp oder der Helikopter müßte erst noch gebaut werden, der die Wirbelwinde über den Hellers aushalten und in ihnen landen kann. Wir müßten von Carthon aus den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen. Ich würde professionelle Kletterer benötigen – Bergsteiger …“


      „Sie teilen also Allisons Haltung nicht?“


      „Verdammt noch mal, beleidigen Sie mich nicht!“ Ich bemerkte, daß ich bereits wieder auf den Füßen stand und ruhelos im Büro auf und ab ging. Forth sah mich an und sagte laut: „Was ist überhaupt eine Persönlichkeit? Eine Maske von Emotionen, die Körper und Geist aufgepfropft ist. Ändere den Gesichtspunkt, ändere die Gefühle und Vorlieben, und du hast im gleichen Körper und mit den gleichen Vergangenheitserfahrungen einen neuen Menschen.“


      Ich fuhr mitten in der Bewegung herum. Ein neues und schreckliches Mißtrauen, das zu monströs war, um ihm einen Namen zu geben, machte sich in mir breit. Forth drückte einen Knopf, und das unbewegte Gesicht Jay Allisons erschien auf dem Bildschirm. Forth drückte mir einen Spiegel in die Hand und sagte: „Jason Allison, schauen Sie sich an.“


      Ich schaute.


      „Nein“, sagte ich. Und erneut: „Nein. Nein. Nein.“


      Forth ging nicht darauf ein. Er winkte mir mit seinem dicklichen Finger. „Schauen Sie …“ Er bewegte ihn, während er sprach. „Die Stirnhöhe, der Ansatz der Nackenknochen. Ihre Augenbrauen und ihr Mund sehen anders aus, weil sie einen anderen Ausdruck zeigen. Aber Knochenstruktur, die Nase, das Kinn …“


      Ich hörte mich selbst einen unbeschreiblichen Laut von mir geben und warf den Spiegel zu Boden. Forth packte meinen Unterarm. „Immer mit der Ruhe, Mann!“


      Ich fand meine Stimme endlich wieder, aber sie hörte sich nicht an wie die Allisons. „Dann bin ich – Jay? Jay Allison mit Gedächtnisschwund?“


      „Nur bedingt.“ Forth fuhr sich mit seinem fleckenlosen Ärmel über die Stirn und zog ihn voll feuchten Schweißes zurück. „Gott nein, Sie sind nicht der Jay Allison, den ich kannte!“ Er machte einen tiefen Atemzug. „Und setzen Sie sich hin. Wer auch immer Sie sind, setzen Sie sich hin!“


      Ich setzte mich. Ängstlich und unsicher.


      „Aber der Mann, der Jay hätte sein können, wäre er mit einem anderen Nervenkostüm ausgestattet gewesen. Ich würde sagen, der Mann, der Jay Allison hätte werden können. Der Mann, den zu verkörpern er ablehnte. In seinem Unterbewußtsein erzeugte er Barrieren gegen eine ganze Serie von Erinnerungen, und diese unterbewußte Schwelle …“


      „Ich verstehe nichts von diesem Psychologen-Kauderwelsch, Doktor.“


      Forth starrte mich an. „Aber Sie erinnern sich an die Sprache der Waldläufer. Das dachte ich mir. Allisons Persönlichkeit ist in Ihnen ebenso unterdrückt, wie Ihre es in ihm war.“


      „Da ist noch etwas, Doktor. Ich weiß weder etwas über Blutteilchen noch über Epidemien. Meine Hälfte der Persönlichkeit hat keine Medizin studiert.“ Ich hob den Spiegel vom Boden auf und musterte nachdenklich das Gesicht, das sich in ihm zeigte. Die hohen Backenknochen und die Stirn, die von welligem, dunklem Haar – das Allison sich zu glätten bemüht hatte, das jetzt aber im Begriff war, sich zu kräuseln – umrahmt war, trugen nicht dazu bei, mich glauben zu machen, daß ich mit diesem Arzt irgendeine Ähnlichkeit aufwies. Unsere Stimmen glichen sich ebenfalls nicht. Seine war viel höher gewesen. Meine eigene war, soweit ich dies beurteilen konnte, eine volle Oktave tiefer und volltönender. Und doch basierte sie auf den gleichen vokalen Akkorden – wenn Forth mich nicht zum Subjekt eines sinnlosen, makabren Scherzes gemacht hatte.


      „Habe ich wirklich Medizin studiert? Es wäre das letzte, was mir einfallen würde. Es ist ein ehrlicher Handel, glaube ich, aber ein solcher Geistesmensch bin ich nie gewesen.“


      „Sie sind – oder besser Jay Allison ist – Spezialist für darkovanische Bakteriologie und außerdem ein sehr kompetenter Chirurg.“ Forth saß da, stützte sein Kinn mit einer Hand ab und musterte mich ziemlich intensiv. Er runzelte die Stirn und sagte: „Wenn überhaupt, dann ist die physische Veränderung weitaus überraschender als die andere. Ich hätte Sie nicht einmal erkannt.“


      „Ich stimme Ihnen zu. Ich erkenne mich selbst nicht.“ Dann sagte ich: „Und wirklich seltsam ist, daß ich diesen Jay Allison – um es milde auszudrücken – nicht einmal leiden konnte. Wenn er … kann ich überhaupt er sagen?“


      „Ich wüßte nicht, warum Sie das nicht tun könnten. Sie sind kaum weniger Jay Allison als ich.


      Einmal sind Sie jünger. Zehn Jahre jünger. Ich bezweifle, daß einer seiner Freunde – falls er überhaupt welche hatte – Sie erkennen würde. Sie … es ist einfach unzutreffend, Sie weiterhin Jay zu nennen. Wie soll ich Sie ansprechen?“


      „Sollte ich mir darüber Gedanken machen? Nennen Sie mich Jason.“


      „Das paßt zu Ihnen“, sagte Forth geheimnisvoll. „Aber passen Sie nun auf, Jason. Ich würde Ihnen gern ein paar Tage Urlaub gewähren, damit Sie sich an die neue Persönlichkeit gewöhnen können, aber wir stehen wirklich unter einem enormen Zeitdruck. Können Sie noch heute abend nach Carthon fliegen? Ich habe persönlich eine erstklassige Mannschaft für Sie ausgesucht und vorausgeschickt. Sie werden sie dort antreffen.“


      Ich starrte ihn an. Der Raum schien mich plötzlich zu erdrücken, und ich konnte kaum atmen. Verwundert sagte ich: „Sie waren sich Ihrer Sache ziemlich sicher, nicht wahr?“


      Forth sah mich nur an, und das schien mir eine ziemlich lange Zeit zu dauern. Dann sagte er mit sehr leiser Stimme: „Nein. Ich war mir meiner Sache überhaupt nicht sicher. Aber wenn es mir nicht gelungen wäre, Sie umzudrehen oder Jay dazu zu überreden, hätte ich es selbst versuchen müssen.“


      

    


    
      Jason Allison junior war im Adreßbuch des Terranischen Hauptquartiers unter „Suite 1214, Medizinischer Wohnbereichskorridor“ eingetragen. Ich fand die Räumlichkeiten ohne Schwierigkeit, obwohl ein älterer Arzt mich mit einem seltsamen Blick musterte, als ich durch den stillen Gang schlenderte. Die Suite – sie bestand aus einem Schlafzimmer, einem Miniaturwohnraum und einem eingebauten Bad – deprimierte mich. Alles war sauber, verschlossen und unpersönlich – wie der Mann, dem sie gehörte. Ich durchwühlte die Zimmer ruhelos in der Hoffnung, irgend etwas zu finden, das mir bekannt genug erschien, um mir zu beweisen, daß ich hier die letzten elf Jahre zugebracht hatte.

    


    
      Jay Allison war vierunddreißig Jahre alt; ich jedoch hatte mein Alter ohne zu zögern mit zweiundzwanzig angegeben. Es gab in meiner Erinnerung keine erkennbaren weißen Flecken; von dem Moment an, als Jay Allison von den Waldläufern gesprochen hatte, war meine Vergangenheit an mir vorbeigerauscht und war stehengeblieben, komplett bis zum Abendessen des gestrigen Tages (aber hatte ich diese Mahlzeit vor zwölf Jahren zu mir genommen?). Ich erinnerte mich an meinen Vater, einen scharfgesichtigen, stillen Mann, dem es Spaß gemacht hatte, oft zu fliegen und von seiner Maschine aus während des unablässigen Kartographierens und Erforschern Foto auf Foto zu schießen. Er hatte es gern gemocht, wenn ich mit ihm zusammen flog, und ich war sprichwörtlich über jeden Quadratzentimeter des Planeten mit ihm geschwebt. Niemand hatte je das Wagnis auf sich genommen, über die Hellers hinwegzugleiten, abgesehen natürlich von dem großen Handelsraumer, der stets in einer sicheren Umlaufbahn blieb. Ich erinnerte mich schwach an die Bruchlandung und die seltsamen Hände, die mich aus dem Wrack zogen, und jene Wochen, die ich, bewußtlos und mit gebrochenen Knochen, liebevoll gepflegt von einer der rotäugigen, aufgeregt zwitschernden Frauen der Waldläufer, dort verbrachte. Insgesamt hatte ich acht Jahre in ihrem Nest verbracht, das natürlich überhaupt kein Nest war, sondern eine sich weiträumig ausbreitende Siedlung auf den Ästen enormer Bäume. Zusammen mit den kleinen, feingliedrigen Humanoiden, die meine Spielgefährten gewesen waren, hatte ich Nüsse und Knospen gesammelt und kleine, auf Bäumen lebende Tiere gefangen, die ihnen zur Nahrung dienten, und meinen Teil zum Weben der Kleidung beigetragen, die aus den Fasern der auf Baumstämmen kultivierten Schlingpflanzen wuchsen. In all diesen acht Jahren hatte ich mit den Füßen weniger als ein Dutzend Male den Grund berührt, obwohl ich meilenweit über die Baumstraßen gewandert war, die sich hoch über dem Waldboden dahinzogen.


      Schließlich die schmerzliche Entscheidung des Alten, daß ich zu fremdartig für sie sei, und die schwierige und gefährliche Reise, die meine Waldläufer-Zieheltern und -Brüder unternommen hatten, um mir aus den Hellers herauszuhelfen und mich zur Handelsstadt zu bringen. Nach zwei Jahren körperlich schmerzhafter und geistig mit halbem Herzen vorgenommener Versuche, am Tag zu leben (die eulenäugigen Waldläufer sahen am besten und lebten hauptsächlich bei Mondlicht), hatte ich schließlich eine Nische für mich gefunden, in der ich mich niederlassen konnte. Aber die gesamten späteren Jahre (nachdem Jay Allison, der, wie ich annehme, das Grundmuster meiner Erinnerungen mit mir teilte, mich übernommen hatte) waren im Schlund des Unterbewußtseins verschwunden.


      Ein Bücherregal war mit großen Mikrokarten vollgestopft. Ich steckte eine davon in den Bildbetrachter, kam mir wie ein Voyeur vor und ertappte mich dabei, wie ich ängstlich darauf wartete, daß gleichmäßige Schritte erklangen und die schrille Stimme Jay Allisons zu wissen verlangte, was zum Teufel ich mit seinem Eigentum anstellte. Ein Auge dem Betrachter zugewandt, las ich geistesabwesend etwas über die Behandlung komplizierter Brüche. Erst dann wurde mir klar, daß ich aus einem ganzen Absatz nicht mehr als drei Wörter verstand. Ich schlug mich mit der Faust gegen die Stirn und spürte, wie die Worte wie leere Echos in mir widerhallten. „Laceration … Primärefflusion … Serum und Lymphen … Granulationsgewebe …“ Ich nahm an, daß die Worte etwas bedeuteten und ich einst gewußt hatte, was. Aber wenn ich eine medizinische Ausbildung genossen hatte, konnte ich mich jedenfalls an keine Silbe erinnern. Ich konnte nicht einmal eine Fraktur von einer Fraktion unterscheiden.


      In einem plötzlichen Aufwallen von Ungeduld zog ich mir die weiße Jacke aus und streifte das erste Hemd über, das mir in die Finger fiel, ein karmesinrotes Ding, das in einer Reihe weißer Kittel hing und wie ein exotischer Vogel in einem verschneiten Landstrich wirkte. Dann durchwühlte ich weiter die Schubladen und Schränke. Sorglos in ein Ablagefach geschoben, fand ich eine andere Mikrokarte, die mir bekannt vorkam, und als ich sie in den Bildbetrachter steckte, entpuppte sie sich als ein Buch über Albinismus, das ich, wie mir seltsamerweise einfiel, als Junge gekauft hatte. Es vertrieb meine letzten, verwehenden Zweifel. Offensichtlich hatte ich es mir zugelegt, bevor die beiden Persönlichkeiten sich dermaßen scharf gespalten und verschiedene Wege eingeschlagen hatten. Jason war zu Jay geworden. Ich fing an, es zu glauben. Ich akzeptierte es noch nicht, konnte mir aber vorstellen, daß es so gekommen war. Das Buch sah ziemlich abgegriffen aus und war so oft benutzt worden, daß ich es mit größter Sorgfalt in die Betrachtungsrille schieben mußte.


      Unter einem zusammengefalteten Stapel sauberer Unterwäsche fand ich eine halbleere, flache Whiskyflasche. Ich erinnerte mich, daß Forth gesagt hatte, er habe Jay Allison niemals trinken sehen, und dachte plötzlich: der arme Narr! Ich genehmigte mir selbst einen Schluck und setzte mich hin, um die Zeit damit totzuschlagen, indem ich das Bergbuch betrachtete.


      Ich nahm an, daß sich die beiden Hälften unserer Persönlichkeit erst dann derart stark auseinandergelebt hatten, nachdem ich in die Medizinische Fakultät eingetreten war und ein solch hohes Resultat erzielt hatte, daß daraus Tage und Wochen – und, wie ich vermutete, Jahre – geworden waren, in denen es Jay Allison gelungen war, mich völlig unterzubuttern. Ich versuchte einige persönliche Daten zusammenzubekommen, indem ich einen Blick in seinen Terminkalender warf, erhielt aber einen solch starken mentalen Schlag, daß ich ihn mit den beschriebenen Seiten nach unten weglegte und beschloß, darüber nachzudenken, wenn ich ein wenig mehr betrunken war.


      Ich fragte mich, ob die Details meiner Jugenderinnerungen mit denen übereinstimmten, die sich Jay Allison aufdrängten, wenn er über sie nachdachte. Ich glaubte nicht. Die Menschen vergessen und erinnern sich selektiv. Immerhin hatte Jays dominante Persönlichkeit mich in einem wochen- und jahrelangen Prozeß verdrängt – und damit war ich, das junge Rauhbein, der mehr als nur ein halber Darkovaner war, die Berge liebte und vor Sehnsucht nach einer nichtmenschlichen Welt beinahe krank war, von diesem kühlen, beherrschten jungen Medizinstudenten, der sich in seiner Arbeit völlig verlor, hinweggespült worden. Aber ich, Jason – war ich nicht immer der Beobachter im Hintergrund gewesen, die Person, die zu sein Jay Allison sich nicht traute? Warum war er bereits über dreißig Jahre alt – und ich erst zweiundzwanzig?


      Ein Klingeln zerbrach die Stille. Ich hastete an das Interkom, das an der Schlafzimmerwand angebracht war, und fragte: „Wer ist da?“ Eine unbekannte Stimme sagte: „Dr. Allison?“


      Automatisch sagte ich: „Hier ist niemand, der so heißt.“ Ich machte Anstalten, den Hörer auf die Gabel zurückzulegen. Dann hielt ich inne, schluckte und fragte: „Sind Sie das, Dr. Forth?“


      Er war es. Ich holte noch einmal tief Luft. Ich wollte nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden, was ich sagen würde, wenn irgend jemand anders zu wissen verlangte, wieso zum Teufel ich Dr. Allisons Privatgespräche entgegennahm. Als Forth fertig war, ging ich zum Spiegel hinüber, starrte mich an und versuchte hinter meinem Gesicht die scharfen Züge dieses Fremden, dieses Doktor Jason Allison zu entdecken. Und sogar während ich mir darüber Gedanken machte, was ich für eine Reise in die Berge zusammenpacken sollte, welcher Lebensweise sich eine Jagdgruppe zu befleißigen hatte, und im Geiste Listen über Hitzewellen und Windböen anlegte, blieb ich dort stehen. Das Gesicht, das mich ansah, war jung, faltenlos und mit einigen Sommersprossen versehen. Es war das gleiche wie immer – ausgenommen, daß ich meine Sonnenbräune verloren hatte. Jay Allison hatte mich zu lange eingesperrt. Plötzlich drohte ich dem Spiegelbild mit der Faust. „Zum Teufel mit dir, Dr. Allison“, sagte ich und ging, um nachzusehen, ob er einige Kleidungsstücke behalten hatte, die einzupacken es sich lohnte.


      

    


    
      3.

    


    
      

    


    
      Dr. Forth wartete auf dem Dachlandeplatz auf mich, desgleichen ein kleiner Copter; eine von den etwas älteren Kisten, die dem Medizinischen Dienst zur Verfügung gestellt werden, wenn sie für wichtigere Dinge nicht mehr zu verwenden sind. Forth musterte mein karmesinrotes Hemd mit einem verwunderten Blick, aber alles was er sagte, bestand aus einem: „Hallo, Jason. Da ist noch etwas, das wir auf der Stelle entscheiden müssen. Wie bringen wir der Mannschaft bei, wer Sie wirklich sind?“

    


    
      Ich schüttelte lebhaft den Kopf. „Ich bin nicht Jay Allison. Ich lege weder Wert auf seinen Namen noch auf seinen Ruf. Wenn zur Mannschaft nicht gerade Leute gehören, die ihn kennen …“


      „Einige kennen ihn sicherlich, aber ich glaube nicht, daß sie Sie erkennen werden.“


      „Erzählen Sie ihnen, ich sei sein Zwillingsbruder“, sagte ich gallig.


      „Das wird kaum nötig sein. Es gibt zwischen Ihnen einfach zu wenig Ähnlichkeit.“ Forth reckte den Hals, winkte einem Mann zu, der in der Nähe des Copters arbeitete, und sagte mit leiser Stimme: „Sie werden gleich sehen, was ich meine.“


      Der Mann kam auf sie zu. Er trug die schwarzlederne Uniform der Raumflotte, und der kleine Sternenregenbogen, der seinen Ärmel verzierte, deutete an, daß er auf einem Dutzend verschiedener Welten Dienst getan hatte, denn jeder der Sterne zeigte eine andere Farbe. Er war kein junger Mann mehr, sondern über fünfzig. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt und runzlig. Eine seiner Lippen war gespalten. Sein Aussehen gefiel mir. Wir schüttelten uns die Hände, und Forth sagte: „Das ist unser Mann, Kendricks. Er wird Jason genannt und ist Waldläufer-Experte. Jason, dies ist Buck Kendricks.“


      „Nett, Sie kennenzulernen, Jason.“ Ich hatte den Eindruck, Kendricks schenkte mir eine halbe Sekunde mehr Aufmerksamkeit als nötig. „Der Copter ist bereit. Steigen Sie ein, Doktor. Sie fliegen doch bis Carthon mit, oder?“


      Wir legten mit Reißverschlüssen versehene Windjacken an, und der Copter erhob sich lautlos in den blaßroten Himmel. Ich saß neben Forth, schaute durch die hellen lila Wolken nach unten und betrachtete das Muster, das Darkover unter uns ausbreitete.


      „Kendricks hat mich ziemlich seltsam angesehen, Doktor. Ob ihm irgend etwas nicht geheuer ist?“


      „Er kennt Jay Allison seit acht Jahren“, erwiderte Forth leise, „Sie hat er bis jetzt noch nicht erkannt.“


      Zu meinem großen Bedauern beließen wir es dabei und verloren nicht mehr das geringste Wort über mich. Als wir unter den lautlos wirbelnden Rotorblättern dahinschwebten und dem bewohnten Landstrich, der sich in der Nähe der Handelsstadt ausbreitete, den Rücken kehrten, wurde Darkover selbst zu unserem Thema. Forth informierte mich über das Waldläuferfieber und brachte es sogar fertig, mir klarzumachen, was ein Blutkörperchen ist und warum es so wichtig war, fünfzig oder sechzig Waldläufer dazu zu bewegen, mit mir zurückzukehren und Blut zu spenden, aus dem man Antikörper zur Herstellung eines Gegenmittels entnehmen konnte.


      Selbst wenn ich es zustande brachte – es würde sich immer noch um eine Sache handeln, von der man bisher noch nie gehört hatte. Der größte Teil der Waldläufer betrat während des ganzen Lebens niemals den Boden, es sei denn, sie mußten die Pässe oberhalb der Schneegrenze überqueren. Nicht einmal ein Dutzend von ihnen – meine Zieheltern eingeschlossen, die mich unter unsäglichen Strapazen über den Dämmerungs-Paß gebracht hatten –, waren je über den sie umgebenden Bergkessel, der sie vom Rest des Planeten abschloß, hinausgegangen. Manchmal drangen Menschen auf der Suche nach ihnen in die niedriger liegenden Wälder ein, aber das war ein eingleisiger Verkehr. Die Waldläufer kamen niemals, um nach den Menschen zu sehen.


      Wir unterhielten uns auch über die Leute, die die Berge überquert hatten und ins Land der Waldläufer vorgedrungen waren. Die ersten Terraner, die den Versuch unternommen hatten, die Bergkette mit Flugmaschinen, die tiefergehen konnten und langsamer waren als Raumschiffe, zu überqueren, hatten die Berge die Hellers getauft.


      „Was ist das für eine Mannschaft, die Sie ausgewählt haben? Keine Terraner?“


      Forth schüttelte den Kopf. „Es wäre reiner Selbstmord, jemanden in die Hellers zu schicken, dem man den Terraner schon von weitem ansieht. Sie wissen, welche Gefühle die Waldläufer denjenigen entgegenbringen, die in ihren Lebensbereich vorstoßen.“ Das wußte ich, aber Forth sagte daraufhin: „Trotzdem – es werden zwei Terraner mit Ihnen kommen.“


      „Und sie kennen Jay Allison nicht?“ Ich legte keinen Wert darauf, mich mit irgend jemandem zu belasten, der mich kennen oder von mir erwarten würde, ich müsse mich benehmen wie mein vergessenes anderes Ich.


      „Kendricks kennt Sie“, sagte Forth, „aber ich will Ihnen gegenüber ganz ehrlich sein. Ich kannte Jay Allison nie besonders gut; jedenfalls nicht außerhalb der Arbeit. Ich weiß aus den letzten paar Tagen und aufgrund der Hypnosesitzungen jetzt eine Menge Dinge, die mir oder einem anderen zu erzählen ihm nicht einmal im Traum eingefallen wäre. Dinge, die unter den Punkt berufliche Schweigepflicht fallen – selbst Ihnen gegenüber. Und aus diesem Grund habe ich Kendricks mitgeschickt. Sie müssen die Möglichkeit, daß er Sie erkennen wird, einfach akzeptieren. Ist das da unten nicht Carthon?“


      

    


    
      Carthon lag am Fuße der letzten Ausläufer der Hellers. Die Siedlung war alt, ausgedehnt und flach, braungebrannt vom Staub von fünftausend Jahren. Kinder liefen heran, um dem Copter zuzusehen, als wir in der Nähe der Stadt landeten; in der Nähe der Hellers flogen nur selten Flugzeuge tief genug, um gesehen werden zu können.

    


    
      Forth hatte seine Mannschaft vorausgeschickt und am Rande der Stadt auf einem abgelegenen, weiten Platz, der möglicherweise einmal einem großen Warenhaus oder einem zusammengefallenen Palast als Fundament gedient hatte, lagern lassen. Im Inneren befanden sich ein paar Lastwagen, die praktisch nur noch aus Skelett und Ladefläche bestanden, wie alle Technologie, die man von Terra hierhergebracht hatte. Es waren auch Packtiere da, dunkle Umrisse in der Dämmerung. Mit nahezu genialer Unordentlichkeit hatte man Kisten aufgestapelt, an deren äußerstem Ende ein Feuer brannte, um das sich fünf oder sechs Männer in darkovanischer Kleidung – weitärmeligen Hemden, enganliegenden Hosen und Halbstiefeln – scharten und sich unterhielten. Als Forth, Kendricks und ich auf sie zukamen, standen sie auf. Forth begrüßte sie in nachlässigem und stark akzentuiertem Darkovanisch und wechselte dann zu terranischem Standard über, während einer der Männer ihn übersetzte.


      Nach darkovanischer Sitte stellte er mich einfach als Jason vor, und ich sah mir die Männer der Reihe nach an. Zu der Zeit, als es mir noch Spaß gemacht hatte, in den Bergen herumzuklettern, hätte es mir Spaß gemacht, mir meine eigene Mannschaft auszusuchen; aber wer immer auch diese hier zusammengestellt hatte, mußte etwas von der Sache verstehen.


      Drei der Männer waren Bergdarkovaner, zähe und schlanke Burschen, die sich so ähnlich waren wie Brüder, und kurz darauf erfuhr ich, daß sie das in der Tat auch waren. Sie hießen Hjalmar, Garin und Vardo. Sie waren alle über einen Meter achtzig groß, und Hjalmar ragte noch um einen Kopf und eine Schulterhöhe über seine Brüder, die ich nie auseinanderzuhalten lernte, hinaus. Der vierte Mann, ein Rotschopf, war sichtlich besser gekleidet als die anderen und wurde mir als Lerrys Ridenow vorgestellt. Sein Doppelname deutete darauf hin, daß er der darkovanischen Hocharistokratie angehörte. Er war muskulös und kraftvoll gebaut, aber seine Hände kamen mir verdächtig gepflegt vor für einen Mann aus den Bergen, so daß ich mich fragte, wie es wohl um seine Erfahrungen bestellt sein mochte.


      Der fünfte Mann, der mir die Hand schüttelte, unterhielt sich mit Kendricks und Forth, als seien sie alte Freunde. „Kenne ich Sie nicht von irgendwoher, Jason?“


      Er sah aus wie ein Darkovaner und trug Eingeborenenkleidung, aber da Forth mich bereits vorgewarnt hatte, erschien mir der Angriff die beste Verteidigung zu sein.


      „Sind Sie Terraner?“


      „Mein Vater war Terraner“, erwiderte der andere, und ich verstand. So etwas war natürlich nicht ungewöhnlich, für einen Planeten wie Darkover allerdings etwas heikel. Unbekümmert sagte ich: „Möglicherweise haben wir uns im Hauptquartier schon mal gesehen. Ich weiß allerdings noch nicht, wo ich Sie hinstecken soll.“


      „Ich bin Rafe Scott. Ich hatte gedacht, ich würde alle professionellen Führer auf Darkover kennen, aber ich muß sagen, daß die Hellers nicht gerade mein Fachgebiet sind“, gab er zu. „Welche Route sollen wir Ihrer Meinung nach einschlagen?“


      Ich fand mich plötzlich im Mittelpunkt der Männergruppe wieder, ließ mir eine der dünnen, süßlichen darkovanischen Zigaretten anbieten und warf einen Blick über den Plan, den jemand auf die Oberseite einer Kiste gekritzelt hatte. Ich borgte mir einen Stift von Rafe, beugte mich über die Kiste und zeichnete eine grobe Übersicht des Gebietes, an das ich mich aus meinen Kindheitstagen noch gut erinnerte. Was Blutkörperchen anbetraf, so mochten diese mich in Verwirrung versetzen, aber wenn es um das Bergsteigen ging, wußte ich genau, was ich tat. Rafe, Lerrys und die darkovanischen Brüder drängten sich hinter mich, um sich die Zeichnung anzusehen. Lerrys fuhr mit einem Fingernagel genau über die Strecke, die ich zu gehen beabsichtigte.


      „Die Höhenlage, die Sie hier gezeichnet haben, ist nicht sonderlich gut geeignet“, sagte er zaghaft. „Während der ’Narr-Kampagne haben uns die Waldläufer hier überfallen. In diesem Gelände kann man nicht gut kämpfen.“


      Ich musterte ihn mit neuerwachtem Respekt. Gepflegte Hände oder nicht – sein Land kannte er jedenfalls. Kendricks tätschelte den an seiner Hüfte baumelnden Laser und sagte grimmig: „Aber unser Unternehmen ist nicht die ’Narr-Kampagne. So lange ich dieses Ding hier trage, sollen sie nur kommen!“


      „Aber Sie werden es nicht tragen“, sagte eine feste und befehlsgewohnte Stimme aus dem Hintergrund. „Legen Sie die Waffe weg, Mann!“


      Kendricks und ich wirbelten in der gleichen Sekunde herum, um uns den Sprecher, einen hochgewachsenen jungen Darkovaner, der immer noch zwischen den Schatten stand, anzusehen. Dann sagte der Neuankömmling, mir zugewandt: „Man hat mir erzählt, daß Sie Terraner sind und die Waldläufer verstehen können. Sie haben doch wohl nicht die Absicht, mit Strahlwaffen gegen sie vorzugehen?“


      Und erst jetzt wurde mir bewußt, daß wir uns auf darkovanischem Territorium aufhielten und den Abscheu der Eingeborenen vor jeder Waffe, die weiter reicht als die Länge eines Männerarms, in unsere Kalkulationen miteinbeziehen mußten. Ein einfacher Laser war für den Ehrenkodex eines Darkovaners ebenso verachtungswürdig wie eine planetensprengende Super-Kobaltbombe.


      „Wir können doch nicht unbewaffnet durch das Waldläuferland ziehen!“ protestierte Kendricks. „Wir müssen damit rechnen, jederzeit auf feindlich eingestellte Gruppen dieser Geschöpfe zu stoßen – und mit den langen Messern, die sie besitzen, können sie uns ganz schön zusetzen!“


      Der Fremde sagte kühl: „Ich habe nichts dagegen, wenn Sie – oder jeder von Ihnen – zur Selbstverteidigung ebenfalls ein Messer einsteckt.“


      „Ein Messer?“ Kendricks zog geräuschvoll den Atem ein. „Hören Sie … Sie glotzäugiger Sohn einer … Wer, glauben Sie, sind Sie überhaupt?“


      Die Darkovaner tuschelten. Der Mann im Schatten erwiderte: „Regis Hastur.“


      Kendricks quollen die Augen förmlich aus dem Kopf. Meinen eigenen wäre es sicher nicht anders ergangen, hätte ich mich in diesem Moment nicht entschieden einzugreifen, um das Schlimmste zu verhindern. „Na gut“, sagte ich ziemlich unwirsch, „aber das hier ist meine Sache. Buck, geben Sie mir die Waffe.“


      Während ich mich fragte, was ich tun würde, wenn er meiner Anweisung keine Folge leistete, sah Kendricks mich eine halbe Sekunde lang wütend an. Schließlich öffnete er den Verschluß und gab sie mir – mit dem Knauf zuerst.


      Mir war niemals bewußt geworden, wie unbekleidet ein Mann der Raumflotte ohne seinen Laser aussah. Ich wog die Waffe eine Minute lang in der Hand, während Regis Hastur die Schattenzone verließ. Er war groß und besaß das rötliche Haar und die zarte Haut der darkovanischen Adeligen. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein undefinierbarer Ausdruck. Es war möglicherweise Arroganz, vielleicht aber auch das Bewußtsein, daß die Hasturs diesen Planeten bereits Jahrhunderte regiert hatten, bevor die Terraner mit ihren Schiffen gekommen waren und Handelsgüter und das Universum vor ihren Türen abgeladen hatten. Er sah mich an, als würde er meine Vorgehensweise genehmigen, und das machte die Situation für mich noch schlimmer als die vorherige.


      Deswegen sagte ich, indem ich das respektvoll klingende Idiom der Darkovaner benutzte, das sie anwenden, wenn sie mit einem Höhergestellten (der er ja war) sprechen, meine Stimme gleichzeitig jedoch hart klingen ließ: „Es gibt in meiner Gruppe nur einen, der Anweisungen erteilt, Lord Hastur. Und dieser eine bin ich. Wenn Sie darüber diskutieren wollen, ob wir Waffen tragen oder nicht, unterhalten Sie sich darüber mit mir privat. Und lassen Sie mich dann die Befehle geben.“


      Einer der Darkovaner schnappte nach Luft. Mir wurde klar, daß ich es riskierte, auseinandergenommen zu werden, aber bei dieser buntgemischten Mannschaft mußte ich sofort klarstellen, wer hier das Sagen hatte, oder mich nahm niemand mehr ernst. Ich gab Regis Hastur nicht einmal die Möglichkeit einer Antwort, sondern fügte hinzu: „Kommen Sie mit. Ich muß sowieso mit Ihnen sprechen.“


      Er ging mit, und ich holte erleichtert Luft. Ich führte ihn in eine ziemlich leere Ecke des riesigen Platzes, sah ihn an und fragte: „Was Sie angeht – was machen Sie überhaupt hier? Sie haben doch wohl nicht die Absicht, mit uns ins Gebirge zu gehen?“


      „Natürlich werde ich das“, erwiderte er gelassen.


      Ich stöhnte. „Und warum? Sie sind der Enkel des Regenten? Wichtige Persönlichkeiten halten sich im allgemeinen aus gefährlichen Angelegenheiten wie dieser heraus. Wenn Ihnen irgend etwas zustößt, wird man mich dafür verantwortlich machen!“ Auch ohne den Hüter einer der höchstgeschätztesten Persönlichkeiten dieses verdammten Planeten zu spielen, dachte ich, würde ich schon genug Ärger bekommen. Außerdem wollte ich niemanden um mich haben, vor dem man katzbuckeln, dessen Meinung man sich anschließen oder dem man auch nur zuhören mußte.


      Regis Hastur runzelte leicht die Brauen, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, als wüßte er, was ich dachte. „Zunächst einmal dürfte es für die Waldläufer von Bedeutung sein, wenn ein Hastur bei Ihnen ist und Sie an sie appellieren, nicht wahr?“


      Das würde es sicherlich. Die Waldläufer schenkten gewöhnlichen Menschen – abgesehen davon, daß es ein faires Spiel für sie war, sie auszuplündern, wenn sie ihr Land betraten – nur wenig Aufmerksamkeit. Aber wie ganz Darkover verehrten auch sie die Hasturs – und dies war ein geschickter diplomatischer Schachzug. Wenn die Darkovaner schon einen ihrer wichtigsten Führer schickten, würden sie ihnen eventuell zuhören.


      „Zweitens“, fuhr Regis Hastur fort, „sind die Darkovaner mein Volk, und es ist deswegen meine Angelegenheit, für sie die Verhandlungen zu führen. Drittens kenne ich den Dialekt der Waldläufer – zwar nicht sonderlich gut, aber es reicht aus, um sich ein bißchen zu unterhalten. Und viertens bin ich Zeit meines Lebens Bergsteiger gewesen. Ich bin zwar nicht mehr als ein Amateur, aber ich kann Ihnen versichern, daß ich niemandem im Weg stehen werde.“


      Es gab nicht viel, was ich dagegen hätte einwenden können. Er schien wirklich über jeden Punkt nachgedacht zu haben – bis auf einen, den er aber eine Minute später ebenfalls und in gewitzter Weise klarstellte: „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin absolut dazu bereit, Sie die Führung übernehmen zu lassen. Ich werde keinerlei … Privilegien für mich in Anspruch nehmen.“


      Damit mußte ich mich zufriedengeben.


      

    


    
      Darkover ist ein zivilisierter Planet mit ziemlich hohem Lebensstandard, aber er ist weder mechanisiert, noch besitzt er eine technologische Kultur. Die Bewohner sind nur wenig an Bodenschätzen interessiert, bauen so gut wie keine Fabriken, und die paar, die von terranischen Unternehmen gegründet wurden, waren nie sonderlich erfolgreich. Außerhalb der terranischen Handelsstadt sind Maschinen und moderne Transportmittel beinahe unbekannt.

    


    
      Während die anderen Männer die Ladung überprüften und aufluden und Rafe Scott hinausging, um einige Freunde zu treffen und die allerletzten Einzelheiten zu arrangieren, nahm ich mit Forth Platz, um mir die medizinischen Details einzuprägen, die ich den Waldläufern zu vermitteln hatte.


      „Wenn wir nur Ihr medizinisches Wissen hätten erhalten können!“


      „Das Schlimme ist“, sagte ich, „daß das Doktordasein gar nicht zu meiner Persönlichkeit paßt.“ Ich fühlte mich geradezu ungewöhnlich wohl. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich mit einem einfachen Heben des Kopfes das Panorama der schwarzgrünen Hügel beobachten, die sich hinter Carthon erhoben, und die steinige, sich wie ein dünnes, weißes Band dahinschlängelnde Straße, der wir während des ersten Reisetages folgen würden, im Auge behalten. Forth schien mein Hochgefühl offensichtlich nicht zu teilen.


      „Seien Sie sich dessen bewußt, Jason, daß es eine wirkliche Gefahr gibt …“


      „Glauben Sie, daß ich mir deswegen Sorgen mache? Oder haben Sie Angst, ich könnte mich als zu tollkühn entpuppen?“


      „Das meine ich nicht unbedingt so. Es ist keine physische Gefahr, sondern eine emotionale – oder eher eine intellektuelle.“


      „Zum Teufel, beherrschen Sie keine andere Sprache als dieses doppelbödige Psychologengerede?“


      „Lassen Sie mich weiterreden, Jason. Jay Allison war vielleicht ein depressiver und überdisziplinierter Charakter, aber Sie sind ernstlich impulsiv. Was Ihnen fehlt, ist das nötige Gleichgewicht, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Wenn Sie sich auf allzu viele Risiken einlassen, könnte Ihr begrabenes Alter ego wieder an die Oberfläche kommen und Sie aus schieren Selbstverteidigungsmotiven wieder übernehmen.“


      „Mit anderen Worten“, sagte ich und lachte laut, „dieser steifbeinige Allison könnte sich in seinem Grab rühren, wenn ich ihn zu sehr verschrecke?“


      Forth räusperte sich, unterdrückte ein Auflachen und meinte, daß man es so ausdrücken könne. Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und sagte: „Das können Sie vergessen, Sir. Ich verspreche Ihnen gottesfürchtig, nüchtern und fleißig zu bleiben – aber steht eigentlich irgendwo geschrieben, daß es gegen das Gesetz ist, wenn ich mich über das, was vor mir liegt, freue?“


      Aus der Dunkelheit des Platzes brach jemand hervor und rief nach mir. „Jason? Der Führer ist da!“ Ich stand auf, bedachte Forth mit einem letzten Grinsen und sagte: „Machen Sie sich keine Sorgen. Jay Allison sind wir endgültig los.“ Dann ging ich dem anderen Führer, den man ausgewählt hatte, entgegen.


      Ich wäre, als ich ihn sah, beinahe in die Luft gegangen. Der Führer war nämlich eine Frau.


      Für ein darkovanisches Mädchen war sie ziemlich klein und schmal gebaut. Ihren Körper konnte man beinahe jungenhaft oder kindlich nennen, und er wirkte auf den ersten Blick ganz sicher nicht weiblich. Ihr sonnenverbranntes Gesicht wurde von kurzgeschnittenen, blauschwarzen Locken umrahmt, und ihre Wimpern waren derart dicht und lang, daß es unmöglich war, die Farbe ihrer Augen auszumachen. Ihre kleine Stupsnase hätte komisch aussehen können, wirkte statt dessen aber nichts als arrogant. Ihr Mund war breit, und sie hatte ein rundes Kinn.


      Mit ausgestreckter Hand sagte sie fast mürrisch: „Kyla Raineach; Freie Amazone und geprüfte Führerin.“


      Ich nahm ihre Geste mit einem Nicken hin und runzelte die Stirn. Die Gilde der Freien Amazonen war in nahezu jeden Beruf vorgedrungen, aber der eines Bergführers war sogar für sie ungewöhnlich. Sie machte einen drahtigen und katzenhaften Eindruck, und unter der schweren, deckenähnlichen Kleidung war ihr Körper beinahe ebenso schmalhüftig und flachbrüstig wie der meine; lediglich ihre langen, schlanken Beine wirkten unverkennbar feminin.


      Die anderen Männer überprüften und verluden unsere Vorräte; aus den Augenwinkeln stellte ich fest, daß auch Regis Hastur, der sich mit schweren Bündeln belud, seinen Teil zur Arbeit beitrug. Ich setzte mich auf ein paar noch unberührte Säcke und bot ihr einen Platz an.


      „Sie wissen, um was es geht? Wir wollen durch den Dämmerungs-Paß in die Hellers vorstoßen. Das wird sogar für berufsmäßige Bergsteiger kein Zuckerlecken werden.“


      Mit flacher, ausdrucksloser Stimme erwiderte sie: „Ich war im vorigen Jahr mit der terranischen Kartographen-Expedition im Südpolgebirge.“


      „Sind Sie je in den Hellers gewesen? Könnten Sie, wenn mir irgend etwas zustieße, die Expedition sicher wieder nach Carthon zurückführen?“


      Sie warf einen Blick auf ihre kleinen Finger. „Ich bin sicher, daß ich das kann“, sagte sie schließlich und machte Anstalten aufzustehen. „Ist das alles?“


      „Noch etwas …“ Ich signalisierte ihr zu bleiben. „Sie sind die einzige Frau unter acht Männern, Kyla …“


      Sie rümpfte ihre Stupsnase. „Ich nehme nicht an, daß Sie vorhaben, unter meine Decke zu kriechen, wenn es das ist, was Sie meinen. Das steht nicht in meinem Vertrag, hoffe ich.“


      Ich fühlte wie ich rot wurde. Verdammt sollte sie sein! „Es geht nicht um mich“, fauchte ich, „aber ich kann nicht für sieben andere sprechen, von denen die meisten zähe Bergbewohner sind.“ Im gleichen Moment, in dem ich das sagte, fragte ich mich, worüber ich mich eigentlich aufregte. Es stand außer Frage, daß eine Freie Amazone, wenn sie Wert darauf legte, ihre Keuschheit allein und ohne meine Hilfe verteidigen konnte. Dennoch sah ich mich gezwungen, zu meiner eigenen Entschuldigung hinzuzufügen: „Auf jeden Fall werden Sie ein störendes Element darstellen – und Kämpfe will ich auch nicht!“


      Sie gab ein amüsiertes Kichern von sich. „Gruppen bedeuten Sicherheit und – haben Sie eigentlich Erfahrungen mit den physiologischen Effekten, die große Höhen auf Männer ausüben, die an das Leben zu ebener Erde gewöhnt sind?“ Sie warf plötzlich den Kopf zurück, und aus ihrem versteckten Lächeln wurde ein befreites und belustigtes Lachen. „Ich bin eine Freie Amazone, Jason, und das bedeutet – nein, ich bin kein Neutrum, obwohl einige von uns das sind –, daß Sie mein Wort haben, daß ich nicht die Absicht habe, irgendeinen eindeutig auf meine geschlechtliche Andersartigkeit zurückzuführenden Konflikt herbeizuführen.“ Sie stand auf. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne die Bergausrüstung überprüfen.“


      Ihre Augen lachten mich immer noch aus, aber seltsamerweise hatte ich jetzt nichts mehr dagegen.


      

    


    
      4.

    


    
      

    


    
      Noch in der gleichen Nacht brach unsere ungewöhnliche Karawane auf. Trotz des Widerwillens der Packtiere hatte man sie auf einen Lastwagen verladen. Ein weiterer war bis unter die Plane mit Ausrüstungsgegenständen gefüllt. Die vorsintflutlichen Steinstraßen, die von fließenden Wassern hier und da unterspült und im Laufe der Jahrzehnte verschlammt worden waren, schienen für mehr als die Füße von Menschen und Packtieren nicht gebaut zu sein. Wir passierten winzige Dörfer und kamen an einigen isoliert stehenden Türmen vorbei, in denen Matrixtechniker ausschließlich mit den geheimen darkovanischen Wissenschaften arbeiteten.

    


    
      Kendricks fuhr den Laster mit den Tieren, was ihn zu amüsieren schien. Rafe und ich wechselten uns damit ab, den anderen Wagen zu steuern und teilten den breiten Vordersitz mit Regis Hastur und Kyla, während die anderen Männer zwischen den Kisten und Säcken hinter uns saßen. Einmal, als Rafe das Steuer übernommen hatte und das Mädchen mit über das Gesicht gelegtem Umhang, um den brennenden Sonnenstrahlen zu entgehen, vor sich hindöste, fragte Regis mich: „Wie sind die Waldläufer eigentlich?“


      Ich versuchte es ihm zu erklären, aber ich war niemals sonderlich gut darin, detaillierte Beschreibungen zu liefern, und als er herausfand, daß ich zum Reden nicht geboren war, verfiel er in Schweigen und gab mir die Möglichkeit, über das, was ich von den Waldläufern und ihrer Welt wußte, nachzudenken.


      Auf allen bewohnten Welten scheint die Natur den gleichen Weg eingeschlagen und sich auf die Ökonomie und Einfachheit der humanoiden Form beschränkt zu haben. Der aufrechte Gang, die beweglichen Finger und der ihnen gegenüberliegende Daumen, die Farbempfindlichkeit der retinalen Stäbchen und Zapfen, die Sprachentwicklung und die lange, von Eltern beschützte Zeit des Heranwachsens – all diese Dinge scheinen Voraussetzungen für die Entwicklung einer Zivilisation zu sein, und am Ende machen sie den Menschen aus. Abgesehen von geringfügigen Variationen, die vom Klima oder dem Nahrungsangebot abhängig sind, ist der Bewohner von Megaera oder Darkover vom Terraner oder Sirianer nicht unterscheidbar. Die Unterschiede liegen hauptsächlich in der Kultur, und manchmal wird eine isolierte Kultur in eine ungewöhnliche Richtung mutieren oder Atavismen hervorbringen, die irgendwo auf die Mitte jener evolutionären Leiter gehören, die – zumindest auf den bekannten Planeten – den Homo sapiens als die komplexeste Form der Natur hervorbringt.


      Die Waldläufer besetzten eine ökologische Nische, die sich als ziemlich dauerhaft erwiesen hatte. Als der Hauptstrom der Evolution auf Darkover zum Verlassen der Bäume und zur Fortsetzung des Existenzkampfes auf dem Boden geführt hatte, waren einige dort zurückgeblieben. Die Entwicklung hatte von ihnen abgelassen, gleichzeitig aber den Homo arborens hervorgebracht: den in der Nacht lebenden, tagblinden Humanoiden, der sein Leben in den ausgedehnten Wäldern verbrachte.


      Der Laster holperte über die schlecht ausgebaute Straße. Der Wind war kalt. Der Wagen, der kaum mehr als ein Transportmittel darstellte, war natürlich nicht mit einem solch raffinierten Luxus wie Fensterscheiben ausgestattet. Ich schreckte auf. Welchen Unfug hatte ich da gedacht? Vage Gedanken über Evolution wirbelten wie zerbrochene Blasen durch meinen Kopf. Die Waldläufer? Sie waren eben Waldläufer, wer konnte sie schon erklären? Etwa Jay Allison? Rafe wandte mir das Gesicht zu und fragte: „Wo wollen wir heute nacht bleiben? Es wird dunkel, und wir müssen noch die Ausrüstung verteilen.“ Ich setzte mich auf und übernahm wieder die Führung der Expedition. Aber als die Laster geparkt, ein Zelt aufgestellt, die Packtiere abgeladen und festgebunden waren und wir einen Teil des Gepäcks sortiert hatten – als all dies getan war, lag ich wach da, hörte Kendricks’ beharrlichem Schnarchen zu und fürchtete mich vor dem Einschlafen. Während ich auf dem Laster vor mich hingedöst hatte, war ein unerklärliches Gefühl des Erwachens über mich gekommen. Es war von mir ausgegangen – und doch wieder nicht. Ich hatte über Ideen nachgedacht, die ich als meine eigenen nicht erkennen konnte. Wenn ich jetzt einschlief – würde ich dann noch derselbe sein, wenn ich wieder aufwachte?


      Wir hatten unser Lager an einer breiten, seichten und brückenlosen Flußbiegung aufgeschlagen, am Kadarin, der traditionell eine Grenze verkörperte, von der aus es für Menschen auf Darkover keine Rückkehr mehr gab. Hinter dem Fluß breiteten sich dichte Wälder aus, und dahinter begannen die ersten Hänge der Hellers, die sich unaufhörlich in die Höhe reckten; jede der anliegenden Schluchten und jedes der Täler waren von wucherndem Walddickicht bedeckt. In diesen Wäldern lebten die Waldläufer.


      Aber obwohl das gesamte Land überall dicht mit ihren Kolonien und Nestern bedeckt war, wäre es für uns sinnlos gewesen, mit der nächstliegenden Ansiedlung zu verhandeln; wir mußten mit dem Alten vom Nordnest reden, wo ich so viele meiner Kindheitsjahre verbracht hatte.


      Seit undenklichen Zeiten hielten die ansonsten zurückhaltenden Waldläufer streng markierte Grenzen zwischen ihrem Land und dem der Bodenbewohner aufrecht. Sie überquerten zwar nie den Kadarin, betrachteten aber jeden Menschen, der in ihr Territorium eindrang, als ihnen legal zustehendes Angriffsziel.


      Einige der darkovanischen Bergbewohner unterhielten Handelsbeziehungen mit den Waldläufern; sie tauschten Kleidung, Metallwaren und kleinere Werkzeuge und erhielten dafür Nüsse, Rinden für Färb- und Gerbstoffe und bestimmte Blätter und Moose, aus denen man Medikamente herstellte. Außerdem erlaubten die Waldläufer ihnen, unbehelligt in den Wäldern zu jagen. Andere Menschen allerdings, die sich in ihr Territorium vorwagten, mußten das Risiko eingehen, gnadenlos überfallen zu werden. Zwar waren die Waldläufer alles andere als blutdurstig und töteten nicht um des Tötens willen, aber sie griffen in Horden von zwei oder drei Dutzend jeden an, der unerlaubt in ihrem Lebensbereich wilderte und beraubten ihn aller Gegenstände, die sie nur tragen konnten.


      Die Durchquerung ihres Landes war nicht ungefährlich.


      

    


    
      Ich saß vor dem Zelt und starrte auf das vorbeifließende Gewässer, in dem sich die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen. Hinter dem Zelt rupften die Packtiere das kurze Gras. Die Lastwagen wirkten unter ihren von Morgentau glänzenden Planen wie große Sphinxen. Regis Hastur kam aus dem Zelt, rieb sich die Augen und setzte sich zu mir auf den Uferstreifen.

    


    
      „Glauben Sie, daß es eine beschwerliche Reise werden wird?“


      „Das würde ich nicht sagen. Ich kenne die wichtigsten Wege und werde sie wiederfinden. Nur …“ Ich zögerte, und Regis fragte: „Nur was?“


      Nach einer Minute sagte ich es ihm. „Es handelt sich um … nun, um Sie. Wenn Ihnen irgend etwas passiert, wird uns ganz Darkover dafür verantwortlich machen.“


      Er lächelte. Im Licht der roten Sonne sah er aus wie ein Bild aus einer alten Legende. „Verantwortung? Bisher haben Sie auf mich gar nicht den Eindruck eines allzu besorgten Menschen gemacht, Jason. Für welche Art von Dummkopf halten Sie mich? Ich weiß, wie ich mich im Gebirge zu verhalten habe und fürchte mich nicht vor den Waldläufern – und das, obwohl ich sie nicht einmal so gut kenne, wie Sie das tun. Kommen Sie – soll ich uns ein Frühstück holen? Oder wollen Sie das machen?“


      Ich zuckte die Achseln und beschäftigte mich in der Nähe des Feuers. Zur Überraschung der anderen Terraner – Kendricks und Rafe – hatte Regis während jeder Rast seinen Teil der Arbeit beim Aufschlagen des Lagers getan, und zwar stillschweigend und sachlich und ohne eigens darauf hinzuweisen. Rafe und Kendricks überraschte dies, da die terranischen Sitten im allgemeinen so aussahen, daß körperliche Tätigkeiten nicht von den Führern, sondern von den Untergebenen erledigt werden mußten. Aber trotz der strengen Kastenunterschiede Darkovers gab es auf diesem Planeten keine soziale Unterschiede der irdischen Strickart. Ebensowenig gab es Galanterien. Lediglich Kendricks schaltete sich ein, als Kyla darauf bestand, die Packladungen zu inspizieren und einen Teil des Kistenschleppens übernahm.


      Nach einer Weile kehrte Regis zu mir ans Feuer zurück. Die drei zähen Brüder waren inzwischen ebenfalls aufgestanden und plantschten geräuschvoll in der Furt des Flusses herum. Die anderen schliefen noch. Regis fragte: „Soll ich sie wecken?“


      „Nicht nötig. Der Kadarin wird von den Meeresgezeiten gespeist, und wir müssen sowieso auf die Ebbe warten, ehe wir ihn durchqueren können. Es wird nahezu Mittag werden, ehe wir hinüber können.“


      Regis schnupperte am Kessel. „Riecht gut“, entschied er sich schließlich und tauchte seine Schüssel ein. Er nahm Platz und balancierte das Essen auf den Knien. Ich tat es ihm gleich, und er sagte zu mir: „Erzählen Sie mir etwas über sich, Jason. Woher wissen Sie soviel über die Hellers? Lerrys war bei der ’Narr-Kampagne dabei, aber Sie sehen zu jung aus, als daß Sie hätten dabeigewesen sein können.“


      „Ich bin älter als ich aussehe“, erwiderte ich, „aber dafür bin ich wirklich nicht alt genug.“ (Während des kurzen Bürgerkrieges, als die Darkovaner die Waldläufer in den ’Narr-Pässen bekämpft hatten, war ich, ein Junge von elf Jahren, als Spion gegen die menschlichen Eindringlinge eingesetzt worden; aber das erzählte ich Regis nicht.) „Ich habe acht Jahre bei ihnen gelebt.“


      „Sharra! Das waren Sie?“ Der darkovanische Prinz sah aufrichtig beeindruckt aus. „Kein Wunder, daß man Ihnen diese Aufgabe übertragen hat! Jason, ich beneide Sie!“


      Ich gab ein kurzes, bellendes Gelächter von mir.


      „Nein, Jason, ich meine das ernst. Als Junge versuchte ich in den Terranischen Raumdienst zu kommen, aber meine Familie überzeugte mich schließlich davon, daß mir als einem Hastur bereits andere Aufgaben zugedacht waren – daß es die Pflicht der Hasturs sei, dafür zu sorgen, Terra und Darkover in friedlichem Einvernehmen zu halten. Das gereicht mir natürlich zu einem großen Nachteil, verstehen Sie? Jedermann ist der Ansicht, ich müsse mir ein paar Kissen um den Kopf binden – für den Fall, daß ich einmal stolpere.“


      „Warum, zum Teufel, hat man sie dann auf eine gefährliche Mission wie diese mitziehen lassen?“


      Hasturs Augen leuchteten auf, aber sein Gesicht blieb absolut unbeweglich, als er mit ernster Stimme sagte:


      „Ich habe meinem Großvater klargemacht, daß ich meiner Pflicht der Familie gegenüber absolut nachgekommen bin. Ich habe fünf Söhne, davon drei legale, die in den letzten beiden Jahren zur Welt gekommen sind.“


      Ich keuchte, verschluckte mich und brach in ein donnerndes Gelächter aus, als Regis aufstand und zum Fluß ging, um seine Schale zu spülen.


      

    


    
      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir das Lager abbrachen. Während die anderen die letzten sattelfertig verpackten Kleinigkeiten auf die Packtiere luden, gab ich Kyla den Auftrag, die Rucksäcke fertig zu machen, die wir tragen würden, wenn der Weg selbst für die Tiere zu schlecht wurde, und ging noch einmal ans Flußufer, um die Tiefe der Furt nachzuprüfen und einen Blick auf die wolkenverhangenen Klüfte zwischen den einzelnen Bergspitzen zu werfen.

    


    
      Die Männer packten das Kleinzelt zusammen, das wir in den Wäldern benutzen würden, und legten dabei eine Geschicklichkeit an den Tag, der mich den Unsinn, den sie dabei machten, übersehen ließ. Daß man mir eine gute Mannschaft zugeteilt hatte, war mir bereits klar geworden. Rafe, Lerrys und die drei darkovanischen Brüder waren niemals müde, stets gut aufgelegt und, was die Berge anbetraf, abgehärtet. Kendricks, der in dieser Umgebung absolut außerhalb seines Elements war, war, was die Ausführung von Befehlen anbelangte, absolut vertrauenswürdig, und ich wußte, daß ich mich auf ihn würde verlassen können. So komisch es auch klingt, aber die Tatsache, daß er ein Terraner war, wirkte sogar beruhigend auf mich, obwohl ich erwartet hatte, das genaue Gegenteil würde der Fall sein.


      Das Mädchen Kyla war immer noch so etwas wie eine unbekannte Größe für mich. Sie war zu ruhig und steif. Zwar tat sie ihre Arbeit, sagte aber selten ein Wort. Aber immerhin befanden wir uns noch nicht im Bergland. Bisher war sie mir mit schweigsamer Freundlichkeit begegnet. Ansonsten kam sie naturgemäß besser mit den Darkovanern zurecht, und so hatte ich mich nicht viel um sie gekümmert.


      „He, Jason, machen Sie mal Platz“, rief jemand, und ich bewegte mich blinzelnd zur Seite. Die Sonne schmerzte auf meinem Gesicht. Ich fuhr vorsichtig mit der Hand über die Haut und stellte fest, was damit geschehen war.


      Am gestrigen Tag, den ich auf dem unbedeckten Laster zugebracht hatte, und am heutigen Morgen hatte ich mir, ohne einen Gedanken an die in dieser Höhe heiße Sonne zu verschwenden oder gegen ihre Strahlen Maßnahmen zu ergreifen, eine Verbrennung zugezogen, die mein Gesicht rot werden ließ. Ich ging auf Kyla zu, die gerade mit wohlberechneten Bewegungen ein letztes Gepäckteil auf eines der Lasttiere lud.


      Sie wartete nicht einmal ab, daß ich sie darum bat, sondern begriff die Situation mit einem amüsierten Blick in mein Gesicht sofort. „Sonnenbrand? Tun Sie das hier darauf.“ Sie gab mir eine Tube, die eine weiße Creme enthielt. Ich versuchte den Deckel abzuschrauben, schaffte es aber nicht, und so nahm sie sie mir wieder aus der Hand, quetschte sich eine Portion auf das Handgelenk und sagte: „Stehen Sie still und bücken Sie sich.“


      Sie verteilte die Mixtur auf meiner Stirn und meinen Wangen. Es fühlte sich kalt, aber gut an. Ich war gerade mitten in meiner Dankesrede, als sie in ein lautes Gelächter ausbrach. „Was haben Sie denn?“


      „Sie sollten sich selbst sehen“, gurgelte sie.


      Ich fand das gar nicht witzig. Ich zweifelte nicht daran, daß ich eine ziemlich groteske Erscheinung abgab und daß es ihr gutes Recht war, sich darüber vor Lachen auszuschütten, aber dennoch machte ich ein finsteres Gesicht. Es schmerzte. Um die Angelegenheit wieder auf den richtigen Nenner zu bringen, fragte ich: „Haben Sie die Kletterlasten fertiggemacht?“


      „Alle, bis auf das Bettzeug. Ich war mir nicht sicher, wieviel wir uns erlauben können“, erwiderte sie. „Jason, haben Sie eine Schneebrille dabei?“ Ich nickte, und sie fügte gewissenhaft hinzu: „Vergessen Sie sie nicht. Schneeblindheit, das kann ich Ihnen versichern, ist noch unangenehmer als Sonnenbrand. Und sehr schmerzhaft!“


      „Verdammt noch mal, Mädchen, ich bin doch nicht blöd!“ explodierte ich.


      In ihrem ausdruckslosen, beinahe monotonen Tonfall sagte sie: „Dann hätten Sie wissen müssen, wie man es vermeidet, einen Sonnenbrand zu bekommen. Hier, stecken Sie das ein.“ Sie gab mir die Tube mit der Creme gegen Sonnenbrand. „Vielleicht sollte ich auch bei den anderen einmal nachsehen, ob sie nichts vergessen haben.“ Sie ging ohne ein weiteres Wort und ließ mich mit dem unangenehmen Gefühl zurück, daß ich den kürzeren gezogen hatte und sie mich möglicherweise für einen Dilettanten hielt.


      Forth hatte mir fast das gleiche zu verstehen gegeben.


      Ich wies die darkovanischen Brüder an, die Packtiere durch die niedrigste Stelle der Furt zu treiben, und bat Lerrys und Kyla darum, Kendricks, der den wirbelnden, tödlichen Strömungen eines Gebirgsstromes möglicherweise nicht gewachsen war, zwischen sich zu nehmen. Rafe hatte Schwierigkeiten, sein zottiges Pferd überhaupt ins Wasser zu bekommen. Schließlich stieg er wieder ab, zog die Stiefel aus und führte das Tier über den schlüpfrigen Untergrund. Ich durchquerte die Furt als letzter, hielt mich in der Nähe von Regis Hastur auf und achtete sorgsam auf alle möglichen Gefahren, während ich gleichzeitig ärgerlich dem Gedanken nachhing, daß man einer für Darkovers Politik derart wichtigen Persönlichkeit die Teilnahme an einem Unternehmen wie diesem hätte untersagen müssen. Wäre der terranische Legat (undenkbar!) mit uns gekommen, hätten ihn Leibwächter, Geheimdienstler und Dutzende von Vorkehrungen gegen Unfälle, Attentate oder Mißgeschicke aller Art umgeben.


      Den ganzen Tag über ritten wir bergauf und lagerten am fernsten Punkt, den wir mit unseren Reit- und Packtieren erreichen konnten. Der nächste Tag würde uns in noch gefährlichere Zonen bringen, aber den weiteren Weg mußten wir zu Fuß zurücklegen. Wir schlugen ein bequemes Lager auf, aber ich muß zugeben, daß ich in dieser Nacht schlecht schlief. Kendricks, Lerrys und Rafe litten unter quälenden Kopfschmerzen, was auf die dünne Luft und die Sonnenstrahlen zurückzuführen war. Ich war an die Umweltbedingungen besser angepaßt, aber auch ich fühlte einen unangenehmen Druck in den Ohren. Regis wies hartnäckig jede Art von Mitgenommenheit von sich, aber er stöhnte und schrie im Schlaf fortgesetzt auf, bis Lerrys ihm einen Tritt versetzte und er in Schweigen – und, wie ich befürchte, in Schlaflosigkeit – verfiel. Kyla schien von uns allen am wenigsten mitgenommen zu sein; offenbar war sie häufiger als wir alle zusammen in diesen Höhen gewesen. Allerdings zeigten sich dunkle Ringe unter ihren Augen.


      Als wir uns auf das letzte lange Wegstück nach oben vorbereiteten, klagte allerdings keiner von uns. Mit etwas Glück konnten wir den Dämmerungs-Paß noch vor Einbruch der Nacht hinter uns bringen; zumindest konnten wir in seiner Umgebung biwakieren. Unser Lager befand sich auf dem letzten Absatz vor dem Gipfelanstieg; wir fesselten die Packtiere so, daß sie sich nicht allzuweit entfernen konnten, und ließen ihnen genügend Futter zurück. Abgesehen von jenen Ausrüstungsteilen, auf die wir nicht verzichten konnten, verstauten wir alles andere in einem Depot. Bevor wir auf die erste Steilwand zusteuerten – die Spur, in der wir uns bewegen mußten, wies kaum mehr Raum auf als für ein Wesen von Kaninchengröße –, warf ich Kyla einen Blick zu und sagte: „Wir gehen am Seil, und zwar von Anfang an.“


      Einer der darkovanischen Brüder starrte mich verächtlich an. „Und Sie wollen ein Bergsteiger sein, Jason? Diesen Hang kann meine kleine Tochter erklettern, und alles was sie dazu braucht, ist ein kleiner Schubs in den Rücken.“


      Ich biß die Zähne aufeinander und sah ihn an. „So leicht ist der Fels nun auch wieder nicht zu überwinden, und einige von uns haben überhaupt keine Erfahrungen mit einem Seil. Jetzt haben wir noch die Möglichkeit, ein wenig zu üben; wenn es richtig ernst wird, werden wir dafür keine Zeit mehr haben.“


      Meine Entscheidung gefiel ihnen immer noch nicht, aber der nächste Protest kam erst, als ich den großen Kendricks zum Mittelmann der zweiten Seilschaft bestimmte. Er starrte mißtrauisch auf das dünne Nylonseil und wollte mit besorgter Stimme wissen: „Sollte ich nicht als letzter gehen, bis ich weiß, was ich zu tun habe? Wenn ich zwischen zwei Leuten eingekeilt bin, könnte ich vielleicht irgend etwas Dummes anstellen.“


      Hjalmar brüllte vor Lachen und erklärte ihm, daß die Position des Mittelmannes einer Dreierseilschaft grundsätzlich für Schwächlinge, Neulinge und Amateure reserviert werde. Es hätte Kendricks’ Temperament entsprochen, wenn er daraufhin in die Luft gegangen wäre. Der stämmige Raumfahrer und der darkovanische Riese blickten einander an, dann zuckte Kendricks die Achseln und befestigte das Seil an seinem Gürtel. Kyla warnte Lerrys und ihn davor, in die Tiefe zu sehen, und dann gingen wir los.


      Das erste Stück war beinahe zu einfach. Es bestand aus einer schmalen Piste, die sich mehrere Meilen in die Höhe schraubte. Als wir einen Augenblick rasteten, hatten wir Gelegenheit, uns umzudrehen und einen Blick über das gesamte sich unter uns ausbreitende Tal zu werfen. Allmählich wurde der Anstieg jedoch steiler, und wir mußten stellenweise Steigungen überwinden, die fünfzig Grad aufwiesen und mit Geröll, losen Felsbrocken und Kies bedeckt waren, so daß uns nichts anderes übrigblieb, als einen sorgfältigen Halt für unsere Füße zu suchen, die Hände auszustrecken und voranzuziehen, bevor wir den nächsten Schritt wagten. Jede unbedachte Gewichtsverlagerung auf dem unberechenbaren Grund hätte das Geröll unter unseren Füßen in Bewegung versetzen können. Einer der darkovanischen Brüder – ich glaube, es war Vardo – ging etwa vier Meter hinter mir an dem dünnen Seil. Er verlor zweimal auf dem unebenen Geröllboden den Halt und stolperte. Jedesmal verspürte ich ein unangenehmes Zerren am Seil. Die Flüche, die er dabei ausstieß, waren absolut berechtigt, denn auf Hängen wie diesem, wo ein Sturz nicht sonderlich gefährlich war, hätte es jedem Bergsteiger besser angestanden, ohne Seil zu arbeiten. Ein Ausrutscher hätte nur denjenigen betroffen, der ausrutschte. Aber auf diese Weise konnte ich in Erfahrung bringen, was ich wissen wollte – welche Fähigkeiten die Kletterer besaßen, die ich über die Hellers bringen mußte.


      Auf einer Klippenoberfläche verengte sich der Weg schließlich horizontal und führte in Form eines fußbreiten Abhangs, der mit lockerem Geröll und armseligen Pflanzen bewachsen war, über einen glatten, fünfzehn Meter langen Felsblock dahin. Für einen erfahrenen Kletterer wäre das natürlich kein großes Hindernis gewesen, denn für ihn ist ein dreißig Zentimeter breiter Weg beinahe ebenso bequem wie eine vierspurige Autobahn. Kendricks machte einen nervösen Witz darüber, daß er sich wie ein Seiltänzer vorkäme, aber als die Reihe dann an ihm war, brachte er den Weg mit aller Sorgfalt und ohne das Gleichgewicht zu verlieren hinter sich. Die Amateure – Lerrys Ridenow, Regis und Rafe – nahmen den Grat ohne zu zögern, aber ich fragte mich, ob sie auch mit ihm fertig geworden wären, wenn er weniger sicher gewesen und höher gelegen hätte. Für einen echten Bergsteiger bleibt ein Trampelpfad ein Trampelpfad, egal ob er über eine Wiese, einen fünfzig Zentimeter tiefen Abhang, am Rand eines zehn Meter tiefen Abgrundes oder über einen Bergrücken führt, der sich fünf Kilometer oberhalb des ersten Lagers befindet.


      Nachdem wir den Hang hinter uns gebracht hatten, wurde das Gehen schwieriger. Der Weg wurde steiler, war hier und da kaum noch als solcher zu erkennen und führte zwischen verfilzten Büschen und überhängenden Bäumen dahin, die sich eng aneinander drängten. Dann und wann behinderten ihre den Boden durchstoßenden Wurzeln unseren Aufstieg; manchmal hatten sie sogar mit beharrlicher Kraft Erdreich und Steine beiseite geschoben, und wir waren gezwungen, uns einen Weg durch das ineinander verwobene Unterholz zu bahnen, was einem Waldläufer sicherlich keine Schwierigkeiten bereitet hätte, unsere dem Boden angepaßten Körpern jedoch einen kräftigen Muskelkater bescherte. Einmal war der Weg dermaßen stark von durch Sturmfluten oder Wolkenbrüche angeschwemmtem Geäst und Blattwerk blockiert, daß wir uns über einen hundert Meter langen Felsvorsprung unter größten Anstrengungen daran vorbeiarbeiten mußten. Der Weg erlaubte nie mehr als einem Mann gleichzeitig die Überquerung, und dieser mußte sich noch abstützen und jeden Schritt einzeln abwägen, um die Balance zu halten. Von nun an beschwerte sich niemand mehr über das Seil.


      Gegen Mittag hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, daß wir uns nicht mehr allein in der Wand aufhielten.


      Es war zunächst nicht mehr als eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln erfaßte – der Anflug eines Schattens. Als ich ihn zum vierten Mal sah, rief ich Kyla leise zu: „Haben Sie etwas bemerkt?“


      „Ich dachte schon, es hätte an meinen Augen oder an der Höhe gelegen. Ich habe es auch gesehen, Jason.“


      „Halten Sie nach einem Platz Ausschau, an dem wir eine Pause machen können“, wies ich sie an. Wir kletterten über einen schmalen Grat, während die kaum zu erkennenden Schatten uns zu beiden Seiten folgten.


      „Ich bin froh, wenn wir erst einmal hier heraus sind“, flüsterte ich dem Mädchen zu. „Zumindest werden wir dann sehen können, wer hinter uns her ist.“


      „Wenn es zu einem Kampf kommt“, sagte sie überraschenderweise, „würde ich es lieber hier auf dem Geröll durchstehen als auf dem Eis.“


      Hinter einer Felswand erklangen brüllende Geräusche. Kyla schwang sich hinauf, balancierte auf einer verkrüppelten Baumwurzel dahin, legte die Hände seitlich an den Mund und rief: „Stromschnellen!“


      Ich zog mich über den Rand hinweg, blieb stehen und schaute auf einen schmalen Gebirgsbach hinab. Der Weg, dem wir gefolgt waren, wurde an dieser Stelle von den tiefen, brüllenden Fluten eines Gebirgsstromes gekreuzt.


      Weniger als zehn Meter breit jagte die eisige Flut beinahe wie ein Wasserfall an uns vorbei. Sie stürzte oberhalb unseres Aufenthaltsortes von einem hohen Vorsprung herab und hatte sich etwa zwei Meter tief in den Felsboden gegraben. Das Brüllen, das der Gebirgsstrom erzeugte, machte einen solchen Lärm, daß es im Inneren meines Kopfes vibrierte. Der Anblick, den er bot, war entsetzlich; jeder, der den Versuch unternahm, ihn zu durchqueren, mußte in Sekundenschnelle von den Füßen gerissen und von der Strömung Hunderte von Metern weit den Hang hinuntergespült werden.


      Rafe kletterte vorsichtig über den Uferrand, den der Strom in den Felsboden geschnitten hatte, und kniete sich hin, um eine Handvoll Wasser zu schöpfen und zu trinken.


      „Verdammt, es ist kälter als die neunte Hölle Zandrus. Es muß direkt von einem Gletscher kommen!“


      Er hatte recht. Ich erinnerte mich an den Weg und ebenso an diesen Platz. Kendricks trat zu mir an den Rand und fragte: „Wie kommen wir da hinüber?“


      „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte ich und studierte eingehend die dahinrasenden weißen Schaumkronen. Weiter oben, etwa sieben Meter von der Stelle entfernt, an der wir uns versammelt hatten, hingen die dicken Zweige gewaltiger Bäume über die Stromschnellen hinweg. Etliche ihrer knorrigen, ineinander verwobenen Wurzeln waren von den zerrenden Wassermassen freigelegt worden – und zwischen diesen Bäumen, etwa drei Meter oberhalb des Wasserspiegels, hing eine der seltsamen Schwingbrücken der Waldläufer.


      Nicht einmal mir war es gelungen, die Schwingbrücken ohne Hilfestellung zu bedienen, denn die menschliche Armmuskulatur ist dem dazu nötigen Kraftaufwand nicht mehr gewachsen. Aber selbst wenn ich früher in der Lage gewesen wäre, die Brücke zu bedienen, stand dieses Thema jetzt – außerhalb einer Situation, die eine verzweifelte, letzte Entscheidung verlangte – nicht zur Debatte. Rafe oder Lerrys, die leicht gebaut waren und akrobatische Fähigkeiten besaßen, hätten sie vielleicht über ebenem Boden auf einem Sportplatz bewegen können; auf einem steilen und felsigen Berghang, wo ein Absturz gleichbedeutend damit war, daß man dreihundert Meter weit in einen Sturzbach gewirbelt wurde, standen ihre Chancen weniger gut. Die Schwingbrücke der Waldläufer kam für uns nicht in Frage. Aber welche Alternative hatten wir?


      Ich wandte mich Kendricks zu, jenem Mann, dem ich mein Leben am ehesten anzuvertrauen bereit war, und sagte: „Der Strom sieht zwar undurchquerbar aus, aber ich glaube, daß zwei Männer, die sich auf den Beinen halten können, hindurchkommen könnten. Die anderen könnten uns für den Fall, daß wir umfallen, an Seilen halten. Wenn wir das gegenüberliegende Ufer erreichen, können wir ein Seil an dieser Felsnase …“ – ich zeigte ihm, welche ich meinte – „ .. befestigen, und die anderen können sich daran entlangziehen. Diejenigen, die zuerst hinübergehen, werden die einzigen sein, die ein Risiko auf sich nehmen. Wollen Sie es versuchen?“


      Es gefiel mir, daß er mir darauf nicht sofort eine Antwort gab, sondern ein Stück am Ufer des Stromes entlanglief und den felsigen Untergrund prüfte. Es gab keinen Zweifel daran, daß die sieben anderen uns wieder an Land ziehen konnten, wenn wir den Boden unter den Füßen verlieren sollten, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß wir uns verletzten, wenn die Strömung uns gegen die Felsen schleuderte. Erneut nahm ich die schattenhaften, nur schwer zu erfassenden Bewegungen im Dickicht wahr. Wenn die Waldläufer den Zeitpunkt abwarteten, wenn wir in der Mitte der Stromschnellen waren, würden wir ihnen ein ausgesprochen leichtes Angriffsziel bieten.


      „Wir sollten versuchen, einen leichteren Weg zu finden, um das Seil auf der anderen Seite zu befestigen“, sagte Hjalmar und entnahm seinem Rucksack ein Reserveseil. Er rollte es auf, versah eines der Enden mit einer Wurfschlinge, ließ es über dem Kopf kreisen und warf es der Felsnase entgegen, die wir uns als Fixpunkt ausgesucht hatten. „Wenn ich es hinüber bekomme …“


      Das Seil landete kurz davor. Hjalmar zog es ein und unternahm einen erneuten Versuch. Drei erfolglose Würfe später, die wir mit angehaltenem Atem verfolgten, legte die Schlinge sich schließlich um das ersehnte Ziel. Mit einer geschickten Bewegung zog Hjalmar die Schlinge fest. Wir sahen zu, wie sich das Seil oberhalb der Stromschnellen straffte. Der Knoten hielt und verfestigte sich. Hjalmar grinste und stieß befriedigt den Atem aus.


      „Na bitte“, sagte er, zerrte am anderen Seilende und prüfte die Festigkeit, indem er mit aller Gewalt an der Leine riß. Die Felsnase gab mit einem harten Knirschen nach, zerbrach und fiel ins Wasser, während Hjalmar, der darauf nicht gefaßt gewesen war, strauchelte und beinahe den Boden unter den Füßen verlor. Der Felsbrocken verschwand mit einem lauten Aufklatschen in den Fluten und wurde von der Strömung schneller und schneller bergab getrieben, wobei er das Seil hinter sich her zog.


      Eine Minute lang fiel uns nichts Besseres ein, als dazustehen und ihm nachzustarren. Hjalmar stieß im kaum widerzugebenden Dialekt der Bergbewohner einen schrecklichen Fluch aus, und seine Brüder stimmten ihm zu. „Wie, zum Teufel, hätte ich ahnen können, daß der Felsen auseinanderbricht?“


      „Besser jetzt als in dem Moment, wo unser Leben von ihm abgehangen hätte“, sagte Kyla ruhig. „Ich habe eine bessere Idee.“ Während sie sprach, band sie sich von unserem Kletterseil los und schlang ein Ersatzseil durch ihren Gürtel. Das andere Ende reichte sie Lerrys. „Halt das fest“, sagte sie, zog ihre Windjacke aus und stand zitternd in einem dünnen Pullover da. Schließlich entledigte sie sich ihrer Stiefel und warf sie mir zu. „Und jetzt heb mich auf deine Schultern, Hjalmar.“


      Ich erkannte ihre Absicht zu spät und schrie: „Nein, lassen Sie …“ Aber sie hatte sich bereits hochgereckt, stand schwankend auf den Schultern des großen Darkovaners und griff nach der untersten Schlinge der Waldläufer-Schwingbrücke. Und schon hing sie frei in der Luft und pendelte beängstigend hin und her, während die hängenden Lianen dem Gewicht ihres Körpers nachgaben.


      „Hjalmar, Lerrys! Holt sie da runter!“


      „Ich bin leichter als jeder von euch“, rief Kyla, „und nicht standfest genug, um an den Seilen von Nutzen zu sein!“ Ihre Stimme schwankte ein wenig, als sie hinzufügte: „Und halte das Seil fest, Lerrys, sonst war alles umsonst!“


      Sie griff nach der herabhängenden Liane und streckte die freie Hand nach der nächsten aus. Nun schwang sie sich über den Rand der unter ihr dahinrasenden Stromschnellen. Wortlos signalisierte ich den anderen, daß sie sich weiter unterhalb Kylas aufstellen sollten – als hätten wir ihr helfen können, wenn sie abstürzte.


      Hjalmar, der angespannt beobachtete, wie die Frau nach der unter ihrem Gewicht langsam nachgebenden dritten Schlinge griff, schrie plötzlich: „Kyla, schnell! Die nächste … berühre sie nicht! Sie ist durchgescheuert, völlig verrottet!“


      Kyla hielt sich nun mit beiden Händen an der dritten Schlinge fest, streckte einen Arm weit aus, verpaßte das übernächste Ziel, nahm Schwung und landete schließlich, schweratmend, aber sicher, an der fünften. Ich beobachtete sie mit würgender Wut. Das verdammte Mädchen hätte mir sagen müssen, was es beabsichtigte.


      Als Kyla nach unten blickte, konnten wir kurz ihr Gesicht sehen, das unter einer Schicht aus Sonnenbrandcreme und Schweiß glänzte und von der Anstrengung sprach, der sie sich ausgesetzt hatte. Ihre winzige, schwankende Gestalt hing vier Meter über den wild schäumenden Wassern, und wenn sie den Halt verlor, konnte sie nur noch ein Wunder retten. Eine Minute lang blieb sie dort hängen, pendelte leicht hin und her und begann dann einen erneuten Anlauf. Nachdem sie dreimal hin und her geschwungen war, machte sie einen Vorwärtssprung und packte die letzte Schlinge. Sie entglitt Kylas Fingern. Sie machte eine schnelle Bewegung mit der anderen Hand. Die Liane senkte sich unter ihrem Griff, jagte durch ihre Handfläche und riß mit einem scharfen Knacken auseinander. Als sie fiel, schrie Kyla wild auf und versuchte ihren Körper panisch in der Luft zu drehen. Als sie auf den Boden prallte, lag sie zur Hälfte im Wasser und zur anderen auf dem rettenden Ufer. Sie zog die Beine ins Trockene und krümmte sich zusammen. Zwar war sie bis an die Hüften naß, aber gerettet.


      Die Darkovaner schrien vor Begeisterung. Ich wies Lerrys an, sein Seilende um eine stämmige Baumwurzel zu binden und rief: „Sind Sie verletzt?“ Mit pantomimischen Zeichen gab sie mir zu verstehen, daß das Gedonner des Stroms jegliche Worte erstickte. Dann beugte sie sich nieder, um ihr eigenes Seilende zu befestigen. Mit Zeichensprache machte ich ihr klar, daß sie besonders darauf achten solle, daß die Knoten fest seien; wenn einer von uns ausgerutscht wäre, hätte sie nicht die Kraft gehabt, ihn zu halten.


      Um die Festigkeit des Seils zu testen, zog ich selbst daran. Es hielt.


      Ich band Kylas Stiefel mit den Schnürriemen zusammen, hängte sie um meinen Hals, griff nach dem gespannten Seil und stieg zusammen mit Kendricks ins Wasser.


      Es war noch eisiger als ich erwartet hatte, und mein erster Schritt wäre beinahe mein letzter gewesen, denn der schäumende Ansturm riß mich auf die Knie, und ich wäre der Länge nach hingefallen, hätten meine Hände das Seil nicht mit aller Kraft festgehalten. Buck Kendricks streckte die Arme nach mir aus und ließ, um mich erreichen zu können, sogar das Seil fahren, wofür ich ihn wütend ausschimpfte, während wir wieder auf die Beine kamen und uns der heftigen Strömung entgegenstemmten. Während wir mit den erdrückenden Wassermassen kämpften, mußte ich mir eingestehen, daß wir den Strom ohne das Seil, für das Kyla ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, niemals hätten überwinden können.


      Zitternd erreichten wir das andere Ufer und zogen uns an Land. Mit einem Handzeichen gab ich den Zurückgebliebenen zu verstehen, daß sie den Ruß paarweise durchqueren sollten. Plötzlich zupfte Kyla an meinem Jackenärmel. „Jason …“


      „Später, verdammt noch mal!“ Ich mußte brüllen, um mich durch die brüllenden Wasser hindurch verständlich zu machen und streckte einen Arm aus, um Rafe ans Ufer zu ziehen.


      Kyla formte mit den Händen einen Trichter und brüllte in mein Ohr: „Es … ist … dringend!“


      Ich wandte mich zu ihr um.


      „Was?“


      „Da … sind … Waldläufer! … Auf der Höhe der Brücke! Ich habe sie gesehen! Sie werden das Seil zerschneiden!“


      Regis und Hjalmar kämpften sich als letzte durch den Strom. Regis, der am leichtesten gebaut war, verlor sofort den Boden unter den Füßen, aber Hjalmar wandte sich um und wollte ihn packen. Ich schrie ihm zu, daß er sich festhalten solle, denn sie waren immer noch durch das Kletterseil miteinander verbunden. Wenn die Seile sich verfingen, hätte leicht jemand anders ums Leben kommen können. Lerrys und ich eilten ihnen entgegen und zogen Regis aus dem Gefahrenbereich. Er hustete und spuckte eisiges Wasser aus und war naß bis auf die Haut.


      Ich gab Lerrys, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, daß es bei unserer Rückkehr noch da sein würde, zu verstehen, er solle das Seil an seinem Platz belassen. Nach einem kurzen Rundblick beratschlagten wir, was wir jetzt tun sollten. Regis, Rafe und ich waren völlig durchnäßt, die anderen mindestens bis zu den Hüften. Obwohl wir uns natürlich noch keine Gedanken über Erfrierungen zu machen brauchten, waren wir doch schon hoch genug gestiegen, um unserer Gesundheit zu schaden, wenn wir unsere Kleider nicht trockneten. Ob die Waldläufer nun in unserer Nähe waren oder nicht, wir mußten das Risiko, uns an einen Ort zu begeben, wo wir ein Feuer anzünden und uns trocknen konnten, eingehen.


      Der weitere Weg führte über felsigen Untergrund und war schwer zu bewältigen. Es gab sogar Situationen, angesichts deren uns nichts anderes übrigblieb, als auf allen vieren zu kriechen und uns flach gegen den Boden zu pressen. Während wir uns höher hinaufbewegten, frischte der Wind auf, heulte durch das Dickicht, jagte über Felsnasen dahin und biß mit eisigen Zähnen durch unsere feuchten Kleider. Kendricks hatte es besonders schwer, und obwohl mir die Kälte entsetzliche Schmerzen verursachte, half ich ihm, wo ich nur konnte. Auf einem der niedrigeren Gipfel stießen wir schließlich auf eine Lichtung, die kaum mehr war als ein kleiner, kahler Fleck, und ich wies die beiden am wenigsten nassen unter den darkovanischen Brüdern an, trockenes Holz zu sammeln, mit dem wir ein Feuer anzünden konnten. Es war kaum die richtige Zeit, ein Lager aufzuschlagen, aber der Sonnenuntergang würde spätestens dann zur Stelle sein, wenn unsere Kleider trocken genug waren, um sicher weiterzugehen. Also gab ich den Befehl, das Zelt aufzuschlagen, und wandte mich wütend Kyla zu. „In Zukunft unterlassen Sie gefälligst gefährliche Unternehmungen dieser Art – es sei denn, ich trage sie Ihnen auf!“


      „Machen Sie’s nicht so schlimm“, wandte Regis Hastur ein. „Ohne das Seil hätten wir den Fluß niemals überqueren können. Sie haben gute Arbeit geleistet, Mädchen.“

    

  


  „Sie halten sich da raus!“ fauchte ich. Natürlich hatte er recht, aber es störte mich einfach, wie Kylas unbeteiligtes Gesicht unter dem Lob Hasturs plötzlich aufglühte.


  Tatsache war – das mußte ich mir widerwillig eingestehen –, daß ein Leichtgewicht wie Kyla auf einer Schwingbrücke weniger Risiken einging als inmitten der brüllenden Strömung. Aber auch diese Erkenntnis trug nicht dazu bei, meinen Verdruß zu lindern. Regis Hasturs Einmischung und das Lächeln auf Kylas Gesicht brachten mich einfach hoch.


  Obwohl ich an sich vorgehabt hatte, ihr noch ein paar Fragen wegen der von ihr an der Brücke beobachteten Waldläufer zu stellen, ließ ich es bleiben. Man hatte uns während der Durchquerung der Stromschnellen in Ruhe gelassen, deshalb war nicht auszuschließen, daß eine uns nicht feindlich gesinnte Gruppe nichts anderes tat, als unsere Fortschritte zu beobachten – und sich möglicherweise darüber im klaren war, daß wir eine friedliche Mission verfolgten.


  Ich selbst glaubte allerdings keinen Moment an eine solche Möglichkeit, denn wenn ich überhaupt etwas über die Waldläufer wußte, dann dieses eine – daß man sie nicht nach menschlichen Standards beurteilen konnte. Ich versuchte mir auszumalen, was ich an ihrer Stelle getan hätte, aber mein Gehirn war im Moment nicht darauf eingestellt, ihr Selbstverständnis nachzuempfinden.


  Ohne den geringsten Gedanken daran zu vergeuden, daß man uns möglicherweise beobachtete, hatten die darkovanischen Brüder ein Feuer angezündet. Mir schien, daß die herrschende Moral und die Gelassenheit der zitternden Mannschaft im Augenblick von größerem Wert war als jegliche Vorsicht, und als ich am knisternden Feuer saß, spürte, wie meine nassen Kleider wieder trocken wurden, und aus einem Becher heißen Tee trank, erschien mir alles so, als hätten wir die richtige Entscheidung getroffen. Der Optimismus kehrte zurück. Kyla, die sich von Hjalmar ihre durch die Liane aufgeschürften Hände verbinden ließ, scherzte mit den Männern über ihre akrobatischen Kunststückchen.


  Wir hatten das Lager auf dem Gipfel eines weit vorgelagerten Ausläufers der Hellers aufgeschlagen. Der gesamte Bergrücken breitete sich vor unseren Blicken aus und verwandelte sich im Licht der untergehenden Sonne in ein gesprenkeltes Farbmuster. Grün, türkis und rosa – die Berge waren noch schöner als in meiner Erinnerung. Die Anhöhe des hohen Bergrückens, den wir gerade erklommen hatten, hatte das wirkliche Bergmassiv vor unseren Blicken versperrt, und ich sah, wie Kendricks Augen sich weiteten, als ihm klar wurde, daß der Gipfel, den wir gerade gemeistert hatten, nur den ersten Schritt auf dem Weg darstellte, der noch vor uns lag. Die Hauptwand ragte vor uns in den Himmel. Ihre tieferliegenden Hänge waren dicht bewaldet, die höheren dagegen wirkten mit ihren Granitfelsen wie eine luftlose und öde Mondlandschaft. Oberhalb der Baumgrenze erstreckten sich steile, von blendendweißem Schnee und Eis bedeckte Wände. Von einem der Gipfel floß ein Gletscher, der aussah wie ein mitten in der Bewegung erstarrter Wasserfall. Ich sprach leise das Wort vor mich hin, mit dem die Waldläufer den Berg bezeichneten, und übersetzte es laut für die anderen: „Die Mauer, die die Welt umgibt.“


  „Eine treffende Bezeichnung“, murmelte Lerrys, der mit dem Becher in der Hand zu mir kam und die Bergwelt musterte. „Der große Gipfel dort drüben ist bisher noch nicht bestiegen worden, Jason, oder?“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern.“ Meine Zähne klapperten, und ich zog mich ans Feuer zurück. Regis studierte den fernen Gletscher und murmelte: „So schlimm sieht er gar nicht aus. Es könnte einen Weg an der westlichen Arete entlang geben. Hjalmar, warst du nicht bei der Expedition, die den Hohen Kimbi bestieg und kartographierte?“


  Der Riese nickte stolz. „Wir kamen fast dreißig Meter an den Gipfel heran, dann kam ein Schneesturm auf, und wir mußten umkehren. Eines Tages werden wir die Mauer, die die Welt umgibt, in Angriff nehmen. Man hat es schon versucht, aber den Gipfel hat bisher noch niemand bezwungen.“


  „Es wird ihn auch niemand bezwingen“, behauptete Lerrys entschieden, „denn man müßte siebzig Meter glatter Felswand hinter sich bringen. Man würde Schwingen brauchen, um sie zu überwinden, Prinz Regis. Und außerdem gibt es da noch den Lawinensims, den man Höllenstraße nennt …“


  Leicht gereizt wandte Kendricks ein: „Mir ist es völlig schnuppe, ob man ihn schon bezwungen hat oder jemals bezwingen wird! Jedenfalls wird es nicht unsere Aufgabe sein, dies zu tun!“ Er warf mir einen durchdringenden Blick zu und meinte: „Das hoffe ich jedenfalls.“


  „Natürlich nicht.“ Ich war froh über seine Unterbrechung. Wenn die jungen Leute und die Amateure sich die Zeit damit zu vertreiben gedachten, hypothetische Angriffe auf einen unbezwungenen Berggipfel zu planen, war dagegen kaum etwas einzuwenden; aus anderer Perspektive war dies allerdings reine Zeitverschwendung. Ich zeigte Kendricks eine Kluft in der Bergwand, die sich einige hundert Meter unterhalb des Gipfels befand und von beiden Seiten ausgezeichnet gegen Lawinen geschützt war.


  „Das ist der Dämmerungs-Paß; durch ihn werden wir gehen. Wir werden den Berg überhaupt nicht besteigen, und im Inneren des Passes werden wir nicht einmal siebentausend Meter hoch sein. Natürlich gibt es auch dort ein paar unangenehme Stellen, die es zu überwinden gilt, aber wir werden, soweit dies möglich ist, die Hauptbaumstraßen und kartographisch erfaßten Siedlungen der Waldläufer meiden. Vielleicht stoßen wir aber auf herumstreunende Banden …“ Ich faßte einen Entschluß und bedeutete den anderen, sich um mich herum zu versammeln.


  „Von nun an“, machte ich ihnen klar, „besteht die Möglichkeit, daß wir angegriffen werden. Kyla, berichten Sie, was Sie gesehen haben.“


  Sie stellte ihren Becher ab. Ihr Gesicht wurde ernst, als sie den anderen offenbarte, was sie in der Nähe der Schwingbrücke beobachtet hatte. „Wir sind auf einer friedlichen Mission, aber das wissen sie noch nicht. Wir sollten stets daran denken, daß sie nicht die Absicht haben, jemanden umzubringen. Sie verletzen und rauben nur. Wenn wir deutlich machen …“ – sie zeigte uns ein häßliches, kurzes Messer und schob es unbewegten Gesichts in den Ausschnitt ihrer Bluse –, „… daß wir kampfbereit sind, werden sie wieder verschwinden.“


  Lerrys zog einen schlanken Dolch, den ich bis dahin für ein harmloses Zierstück gehalten hatte, und sagte: „Darf ich dazu etwas sagen, Jason? Aus den Zeiten der ’Narr-Kampagne weiß ich, daß die Waldläufer in kleinen Gruppen kämpfen und – nach menschlichen Standards – keinerlei feste Regeln anerkennen.“ Er sah sich mit einem scharfen Blick um, und ein leichtes Lächeln huschte über sein unrasiertes Gesicht. „Noch etwas. Ich brauche Ellbogenfreiheit. Wenn wir den Weg fortsetzen – bleiben wir dann weiterhin am Seil?“


  Ich dachte darüber nach. Sein Enthusiasmus in bezug auf einen Kampf stieß mich einerseits ab, aber andererseits freute ich mich unerklärlicherweise darüber. „Ich würde nicht darauf bestehen wollen, jemanden am Seil laufen zu lassen, der glaubt, dadurch behindert zu werden“, sagte ich. „Aber wir werden das entscheiden, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Noch ein persönlicher Rat. Die Waldläufer sind im Gegensatz zu uns daran gewöhnt, auf schmalen Pfaden zu laufen. Ihre erste Taktik könnte möglicherweise so aussehen, daß sie versuchen, uns – einen nach dem anderen – herunterzuschubsen. Wenn wir angeseilt sind, können wir uns ihrer besser erwehren.“ Das Thema wechselnd, fügte ich hinzu: „Momentan ist es am wichtigsten, daß wir erst einmal trocken werden.“


  Nachdem die anderen sich um das Feuer geschart hatten, blieb Kendricks bei mir und starrte in das Dickicht, das nahezu bis an unser Lager heranreichte. „Dieser Platz“, sagte er, „sieht aus, als wäre er schon früher als Raststätte verwendet worden. Sind wir hier wirklich angreifbarer als anderswo?“


  Er hatte genau den Punkt getroffen, über den ich gar nicht reden wollte, denn die Lichtung stellte einen wirklich idealen Angriffsort dar. Ich sagte lediglich: „Zumindest gibt es hier nicht allzu viele Klippen, von denen man uns stürzen könnte.“


  „Sie haben den einzigen Laser“, murmelte Kendricks.


  „Ich habe ihn in Carthon gelassen“, erwiderte ich wahrheitsgemäß und fügte gebieterisch hinzu: „Hören Sie zu, Buck. Wenn wir auch nur einen einzigen Waldläufer töten – ausgenommen in einem Handgemenge und zur Selbstverteidigung –, können wir auf der Stelle unsere Sachen packen und nach Hause zurückkehren. Wir sind in einer friedlichen Mission unterwegs und erbitten einen Gefallen. Selbst wenn wir angegriffen werden – töten dürfen wir nur dann, wenn es gar nicht mehr anders geht, und zwar in einem Kampf von Mann gegen Mann!“


  „Verflucht sei dieser elende Hinterwäldlerplanet …“


  „Würden Sie es bevorzugen, lieber an der Waldläufer-Krankheit zu sterben?“


  „Die werden wir uns sowieso einfangen“, sagte er mürrisch, „und zwar hier. Sie sind immun und sicher, was macht es Ihnen also schon aus! Aber wir anderen nehmen an einem Himmelfahrtskommando teil, und … Verdammt noch mal, wenn ich schon sterben muß, will ich wenigstens ein paar von diesen Affen mit mir nehmen!“


  Ich schaute zu Boden, biß mir auf die Unterlippe und schwieg. Ich konnte ihm seine Gefühle nicht verübeln. Etwas später deutete ich noch einmal auf die Kluft, die im Berghang sichtbar war. „Es ist nicht mehr weit. Wenn wir den Dämmerungs-Paß einmal hinter uns haben, ist es nicht mehr schwierig, zur Waldläuferstadt zu kommen. Hinter dem Paß liegt schon zivilisiertes Gebiet.“


  „Sie nennen das vielleicht so“, sagte Kendricks und wandte sich ab.


  „Ach, kommen Sie“, sagte ich. „Wir lassen unsere Füße weiter trocknen.“


  Und in diesem Augenblick griffen sie an.


  


  
    5.

  


  
    

  


  
    Kendricks’ Schrei war die einzige Warnung die ich erhielt; dann war ich auch schon damit beschäftigt, mir jemanden vom Halse zu schaffen, der sich anschickte, meinen Rücken zu erklettern. Ich wirbelte herum, schüttelte das Geschöpf von mir ab und registrierte, daß die gesamte Lichtung bis an den Rand mit hellen, bepelzten Gestalten angefüllt war. Die Hände trichterförmig an den Mund gelegt, schrie ich im einzigen Waldläuferdialekt, den ich kannte: „Hört auf! Wir kommen in Frieden!“

  


  
    Einer von ihnen rief etwas Unverständliches und stürzte auf mich zu. Es war ein anderer Stamm! Ich sah ein weißpelziges, kinnloses Gesicht, das vor Wut verzerrt war und ein häßliches kleines Messer. Eine Frau! Ich zog meinen eigenen Dolch und wehrte den heftig geführten Stoß ab. Irgendetwas schnitt schmerzhaft über die Knöchel meiner Hand; meine Finger wurden schlaff. Die Klinge entfiel meiner Hand, und die Waldläuferfrau verschwand mit ihrer Beute leichtfüßig zwischen den Baumwipfeln.


    Ich sah mich schnell um, bedeckte die blutenden Knöchel meiner Hand mit der anderen und sah, wie Regis Hastur mit einigen der Angreifer kämpfte. Mich durchzuckte der verrückte Gedanke, daß, wenn sie ihn töteten, ganz Darkover sich erheben, die Waldläufer ausrotten und mir die Schuld daran in die Schuhe schieben würde. Es gelang Regis schließlich, eine Hand freizubekommen und eine seltsame Bewegung mit den Fingern zu machen.


    Es sah aus wie ein dreißig Zentimeter durchmessender Lichtblitz und explodierte im weißen Gesicht eines Geschöpfs, das einen entsetzten Schrei ausstieß, blind nach seinen Augen griff und mit einem verzweifelten Kreischen zwischen den Bäumen nach einer Deckung suchte. Der Rest der Horde gab ein langgezogenes, durchdringendes Geheul von sich, wich zurück und floh rückzugsartig in die Schatten der Wälder. Rafe rief ihnen eine Beleidigung nach, und dann jagte hinter den Fliehenden eine bläuliche Flamme her. Einer der Humanoiden fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, und stürzte besinnungslos einen Abhang hinunter.


    Ich rannte auf Rafe zu und kämpfte mit ihm um den Schocker, den er aus seinem Hemd hervorgezogen hatte. „Sie verdammter blinder Narr!“ verfluchte ich ihn. „Sie hätten alles ruinieren können …“


    „Sie hätten ihn umgebracht, wenn ich nicht …“ verteidigte er sich zornig. Es war ihm offenbar entgangen, auf welch geschickte Weise Regis sich selbst verteidigt hatte. Rafe winkte hinter der fliehenden Horde her und fauchte: „Warum gehen Sie nicht gleich mit Ihren Freunden?“


    Mit einem Griff, den ich längst vergessen geglaubt hatte, legte ich meine Hand um seine Knöchel und drückte zu. Seine Finger wurden gefühllos. Ich schnappte mir den Schocker und warf ihn in die Tiefe.


    „Noch ein Wort, und ich stoße Sie hinterher“, warnte ich ihn. „Ist jemand verletzt?“


    Garin blinzelte, halb besinnungslos von einem Schlag, mit den Augen, Regis’ Stirn war verletzt und zeigte einige Blutstropfen, und Hjalmars Oberschenkel wies einen sauberen Einschnitt auf. Meine eigenen Knöchel lagen nahezu frei, und meine Hand wurde taub. Es dauerte eine Weile, ehe jemand Kyla entdeckte, die sich in lautlosem Schmerz zusammenkrümmte. Als wir sie berührten, wurde sie schneeweiß und stöhnte. Wir ließen sie liegen, wo sie lag, rissen ihr Hemd in Fetzen, und Kendricks kniete sich nieder, um die Wunde zu untersuchen.


    „Ein glatter Einstich“, sagte er, aber ich hörte ihm nicht zu. Irgend etwas hatte sich in mir umgedreht, wie eine Hand, die mein Gehirn durchwühlte, und …


    

  


  
    Als Jay Allison sich umsah, wurde er von einem plötzlichen Schwindelanfall erfaßt. Er hielt sich nicht in Forths Büro auf, sondern stand in unmittelbarer Nähe eines tiefen Abgrundes. Er schloß kurz die Augen, fragte sich, ob dies der schlimmste seiner Alpträume sei und sah, als er sie wieder öffnete, in ein bekanntes Gesicht.

  


  
    Buck Kendricks war schneeweiß, als sein Mund sich öffnete und er heiser „Jay! Doktor Allison … Um Himmels willen!“ hervorstieß.


    Die Ausbildung eines Arztes ruft Reaktionen hervor, die beinahe Reflexe sind; als Jay Allison sich darüber bewußt wurde, daß vor ihm, halbnackt auf dem Boden ausgestreckt, jemand lag und stark blutete, gewann er zu einem gewissen Grad seine Vernunft zurück. Er schob die sich um die Verletzte drängenden Fremden zurück und sagte in seinem schlechten Darkovanisch: „Laßt sie in Ruhe; das geht nur mich etwas an.“ Er kannte nicht genug Worte, um sie härter anzufahren, deshalb wechselte er in die terranische Sprache über und sagte zu Kendricks: „Schaffen Sie die Leute hier weg, Buck, damit sie genügend Luft bekommt. Wo ist meine Instrumententasche?“ Er beugte sich über die Verletzte und stellte fest, daß sie noch sehr jung war.


    Die Wunde sah nur auf den ersten Blick gefährlich aus. Welch scharfes Instrument sie auch immer hervorgerufen haben mochte, es war am Brustbein abgeprallt, ohne das Lungengewebe zu durchstoßen. An sich hätte er die Wunde nähen müssen, aber da Kendricks ihm lediglich einen mangelhaft ausgerüsteten Erste-Hilfe-Satz aushändigte, blieb Dr. Allison nichts anderes übrig, als sie mit einem Plastikverschluß, der weitere Blutungen verhindern würde, zu versiegeln und die Patientin sich selbst zu überlassen. Als er mit seiner Arbeit fertig war, begann das fremde Mädchen sich zu rühren und fragte unsicher: „Jason?“


    „Dr. Allison“, korrigierte er sie kurz und bündig und spürte gleichzeitig eine leichte Überraschung. Daß sie seinen Namen kannte, war eine Überraschung, aber angesichts der allgemeinen Lage unwichtig. In der darkovanischen Sprache, die Jay nicht verstand, sprach Kendricks hastig auf das Mädchen ein, dann zog er Allison beiseite und brachte ihn außerhalb der Hörweite der anderen. Mit zittriger Stimme sagte er: „Jay, ich hatte keine Ahnung … Ich hätte niemals geglaubt, daß Sie … Doktor Allison sind. Guter Gott, Jason!“


    Er machte eine rasche Bewegung auf ihn zu. „Was hat das zu bedeuten? Herrgott noch mal, Jay, Sie werden doch jetzt nicht ohnmächtig werden?“


    

  


  
    Es war Jay völlig klar, daß er sich gewiß nicht sonderlich tapfer aufgeführt hatte, aber jeder, der ihm sein Verhalten verübelte – dachte er beleidigt –, sollte es ihm doch erst einmal nachmachen: sich in einem bequem eingerichteten Büro zum Schlaf niederlegen und auf einer Klippe am Rande des Nichts aufwachen. Seine Hand schmerzte; er sah, daß sie blutete, und bewegte vorsichtig die Finger, um herauszufinden, ob die Sehnen verletzt worden waren. Schließlich sagte er unwirsch: „Wie ist das passiert?“

  


  
    „Sprechen Sie leiser, Sir – oder Darkovanisch!“


    Jay blinzelte erneut. Kendricks war immer noch das einzig Bekannte in diesem fremden, schwindelerregenden Universum. Mit belegter Stimme sagte der Raumfahrer: „Bei Gott, Jay, ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Und – wie lange kenne ich Sie jetzt? Acht – neun Jahre?“


    Jay sagte: „Dieser Idiot Forth!“ Er stieß einen Fluch aus, der zu einem Stubenhocker paßte.


    Jemand rief mit befehlender Stimme „Jason!“, und Kendricks sagte nervös: „Jay, wenn die anderen Sie sehen – Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr derselbe Mann!“


    „Offenbar bin ich das wirklich nicht.“ Jay warf einen Blick auf das Zelt. „Ist da jemand drin?“


    „Noch nicht.“ Kendricks schob ihn beinahe hinein. „Ich werde ihnen etwas erzählen, irgend etwas.“ Er zog einen Leuchtkörper aus der Tasche, stellte ihn ab, starrte Allison über die Lichtstrahlen hinweg an und fluchte. „Kommen Sie … kommen Sie mit sich selbst zurecht?“


    Jay nickte; zu mehr war er momentan nicht fähig. Er mußte all seine Kräfte aufwenden, um die Nerven zu behalten. Wenn er sie verlor, würde er Amok laufen. Es verging eine kurze Zeit, dann erklangen vor dem Zelt seltsame Geräusche; jemand hüstelte verlegen und trat ein.


    Der Mann war unverkennbar ein darkovanischer Aristokrat, und obwohl Jay keine bewußte Erinnerung daran besaß, ihn schon einmal gesehen zu haben, kam er ihm bekannt vor. Er war hochgewachsen und schlank und besaß die perfekte und außergewöhnliche Schönheit, die man manchmal bei den Darkovanern antreffen konnte. Mit einer überraschenden Herzlichkeit sagte er zu Jay: „Ich habe den anderen gesagt, daß sie Sie im Moment nicht stören sollen, da Ihre Hand schlimmer verletzt ist, als wir angenommen haben. Die Hände eines Chirurgen sind wichtige Instrumente, Dr. Allison, und ich hoffe, daß Ihre nicht allzuviel abbekommen haben. Darf ich sie mir ansehen?“


    Jay Allison zog die Hand automatisch zurück. Erst als ihm bewußt wurde, wie flegelhaft seine Geste wirken mußte, erlaubte er, daß der Fremde seine Hand nahm und die Finger untersuchte. „Es scheint nicht sehr schlimm zu sein“, sagte der Mann. „Ich habe die Verletzung für ernsthafter gehalten.“ Er hob den Blick. „Sie erinnern sich nicht einmal mehr an meinen Namen, nicht wahr, Dr. Allison?“


    „Sie wissen, wer ich bin?“


    „Dr. Forth hat mich nicht eingeweiht. Aber wir Hasturs verfügen über telepathische Gaben, Jason … Entschuldigen Sie, ich meinte Dr. Allison. Ich habe vom ersten Augenblick an gewußt, daß Sie entweder von einem Gott oder von einem Dämon besessen waren.“


    „Das ist abergläubischer Unfug“, schnappte Jay. „Und für einen Darkovaner typisch.“


    „Es ist nichts weiter als eine umgangssprachliche Bezeichnung“, sagte der junge Hastur und ignorierte die Unhöflichkeit. „Ich glaube schon, daß ich Ihre Terminologie lernen könnte, wenn ich überzeugt davon wäre, es würde die Anstrengung lohnen. Ich habe eine Psi-Ausbildung genossen und kenne den Unterschied, wenn die Hälfte einer Menschenseele von der anderen ausgeschaltet wird. Vielleicht könnte ich Sie wieder zu sich selbst zurückfinden lassen …“


    „Wenn Sie glauben“, entgegnete Jay aufgebracht, „ich würde zulassen, daß irgendein darkovanischer Spinner mit meinem Bewußtsein herumspielt …“ Er brach ab. Unter Regis’ zwingendem Blick fühlte er sich von einer unbekannten Woge der Niedrigkeit überspült. Diese Männer brauchten einen Führer, der er, Jay Allison, offensichtlich nicht war. Er bedeckte die Augen mit einer Hand.


    Regis beugte sich vor und legte verständnisvoll eine Hand auf Jays Schulter. Allison schüttelte sie ab, und als er seine Stimme endlich wiederfand, klang sie bitter, abwehrend und kalt.


    „In Ordnung. Der Zweck heiligt die Mittel. Ich bringe es nicht fertig, Jason aber wohl. Sie haben parapsychische Fähigkeiten. Wenn Sie mich abschalten können, dann tun Sie es!“


    

  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und starrte Regis an. „Was ist passiert?“ fragte ich – und dann, in einem Aufwallen plötzlicher Erkenntnis: „Wo ist Kyla? Sie ist verletzt …“

  


  
    „Es geht ihr gut“, sagte Regis. Dennoch stand ich sofort auf, um mich selbst davon zu überzeugen. Kyla war draußen. Man hatte sie in warme Decken eingepackt, und sie hatte sich gerade auf einen Ellbogen gestützt, um irgend etwas Heißes zu trinken. Der Geruch von Essen lag in der Luft. Ich musterte Regis eingehend und fragte: „Ich bin doch wohl nicht wegen dieses kleinen Kratzers umgekippt?“ Ich warf einen sorglosen Blick auf die zerschundene Hand.


    „Warten Sie …“ Regis zog mich zurück. „Gehen Sie noch nicht hinaus. Erinnern Sie sich nicht mehr an das, was passierte, Dr. Allison?“


    Ich starrte ihn mit wachsendem Entsetzen an. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Mit leiser Stimme sagte Regis: „Sie … hatten sich verändert. Möglicherweise lag es an dem Schock, mitansehen zu müssen …“ Er brach mitten im Satz ab, und ich sagte: „Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, daß ich sah, wie Kyla blutete und wir ihr die Kleider öffneten. Aber – bei allen Göttern, ein paar Blutstropfen haben mir noch niemals Angst eingejagt, und Jay Allison ist ein Chirurg. Kann es sein, daß dieser Anblick ihn auf den Plan gebracht hat?“


    „Das kann ich nicht beantworten.“ Regis erweckte in mir den Eindruck, als wisse er mehr, als er zugeben könne. „Ich glaube nicht, daß Dr. Allison – der Ihnen übrigens nicht sonderlich ähnlich ist – sich allzu viele Gedanken um Kyla gemacht hat. Und Sie?“


    „Das kann man wohl sagen. Ich möchte absolut sicher sein, daß es ihr gutgeht …“ Ich hielt plötzlich inne. „Regis … Haben die anderen es alle mitbekommen?“


    „Nur Kendricks und ich“, erwiderte er. „Aber wir werden nichts darüber verlauten lassen.“


    Ich sagte „Danke“ und schüttelte ihm die Hand. Ob er nun ein Halbgott oder ein Prinz war, ich mochte ihn.


    Ich ging hinaus, ließ mir aus dem Kessel eine Mahlzeit reichen und hockte mich zum Essen zwischen Kyla und Kendricks nieder. Ich war aufgewühlt und fühlte mich ziemlich schwach. Außerdem war mir jetzt klar, daß wir hier nicht bleiben konnten. Der Platz bot zu gute Angriffsmöglichkeiten, und wir stellten in unserem gegenwärtigen Zustand die besten potentiellen Opfer dar. Wenn wir einen Gewaltmarsch ansetzten, um noch am gleichen Abend in die Nähe des Dämmerungs-Passes zu gelangen, konnten wir ihn am nächsten Morgen, und zwar in aller Frühe, bevor die Sonne den Schnee aufweichte, durchqueren. Jenseits des Passes lebten Stämme, deren Sprache ich verstand.


    Als ich dies zur Sprache brachte, warf Kendricks einen zweifelnden Blick auf Kyla. „Kann sie in diesem Zustand klettern?“


    „Sollen wir sie hier zurücklassen?“ konterte ich, stand auf und ließ mich neben ihr nieder.


    „Wie schlimm ist Ihre Verletzung? Glauben Sie, daß Sie weitergehen können?“


    Aufgebracht erwiderte sie: „Natürlich kann ich klettern! Ich bin kein schwaches Mädchen, sondern eine Freie Amazone!“ Sie fegte die Decke, die jemand über ihre Beine gelegt hatte, zur Seite. Ihre Lippen wirkten ein wenig verkniffen, aber als sie ans Feuer ging, um sich einen Essensnachschlag zu holen, war ihr Gang aufrecht.


    Wir brauchten nur Minuten, um das Lager wieder abzubauen. Die herumstreunenden weiblichen Waldläufer hatten nahezu alles Tragbare weggeschleppt. Wir sahen keinen Sinn darin, das Zelt abzubauen und zu verstecken, denn sie würden zurückkehren und es sowieso finden. Zudem würden wir es, wenn wir mit einer Waldläufer-Eskorte zurückkamen, ohnehin nicht mehr benötigen. Ich gab die Anweisung aus, von den leichtesten Ausrüstungsstücken mal abgesehen, alles dazulassen, und untersuchte jeden uns verbliebenen Rucksack. Wir hatten noch genug Nahrung, um eine Mahlzeit während der Nacht im Paß zu uns zu nehmen, ansonsten gerade noch ein paar Decken, Seile und Sonnenbrillen. Ich gab den Befehl, alles andere einfach liegenzulassen.


    Der Weg wurde von nun an schwieriger. Die Sonne sank, und der Abendwind war eisig. Beinahe jeder von uns hatte irgendeine Verletzung, die ihn am Klettern hinderte. Kyla war zwar blaß und steif, schenkte sich jedoch nichts. Kendricks litt aufgrund der großen Höhe an Schwindelanfällen. Ich half ihm, so gut es eben ging, aber da meine Hand sich immer mehr versteifte und ich selbst auch nicht gerade völlig beieinander war, war das nicht viel.


    Einmal hingen wir wie krabbelnde Käfer flach an einer Felswand und suchten nach Möglichkeiten, einen Halt für Hände und Füße zu finden. Für mich war es bisher Ehrensache gewesen, die Führung zu übernehmen, und so tat ich es; aber als wir die zehn Meter hohe Wand endlich hinter uns gebracht hatten und über einen Sims kletterten, von dem aus wir den Weg wieder aufnehmen konnten, hätte ich meine Position liebend gern abgegeben. Als wir alle auf dem Sims waren und uns versammelten, tauschte ich den Platz mit dem erfahrenen Lerrys, der sich als talentierter als mancher professionelle Bergsteiger entpuppt hatte.


    „Mir war“, sagte er, „als hätten Sie von einem Weg gesprochen.“


    Ich versuchte meine Lippen zu einem Grinsen zu verziehen, glaube aber, daß mir dies nicht ganz gelang. „Für die Waldläufer ist es immer noch ein Super-Highway. Und sonst kommt niemand über diesen Weg.“


    Wir bewegten uns jetzt langsam über den schneebedeckten Boden dahin; ein- oder zweimal mußten wir uns durch Verwehungen schlagen, und ein anderes Mal verwehrte uns ein zwanzigminütiger Schneesturm dermaßen die Sicht, daß uns nichts anderes übrigblieb, als uns an den Sims zu klammern und uns dem eisigen Wehen des Windes entgegenzustemmen.


    Wir biwakierten in dieser Nacht in einer Felsspalte, die vom Schnee freigeweht worden war und ein Stück oberhalb der Baumgrenze lag, wo sich lediglich einige borstige, unverwüstliche Dornenbüsche halten konnten.


    Einige davon rissen wir aus, stapelten sie als Windschutz auf und legten uns hinter ihnen zum Schlaf nieder; aber jeder von uns dachte mit schmerzlichem Bedauern an die bequemen Ausrüstungsgegenstände, die wir zurückgelassen hatten.


    Jene Nacht ist in meiner Erinnerung die schlimmste, an die ich zurückdenken kann. Abgesehen von dem leichten Klingeln in meinen Ohren, machte die Höhe mir nichts aus, aber den anderen ging es nicht einmal annähernd so gut. Der größte Teil der Männer litt unter unsäglichen Kopfschmerzen, und was Kyla anbetraf, so schien die Wunde ebenfalls weit mehr zu schmerzen, als sie zugab. Kendricks’ Bergkrankheit hatte sich zur höchstmöglichen Form entwickelt; er hatte starke Krämpfe und mußte sich übergeben. Obwohl die Schwierigkeiten der anderen mir recht nahegingen, gab es nichts, das ich hätte tun können; die einzigen Mittel gegen die Bergkrankheit wären Sauerstoff oder der Abstieg gewesen – aber keines von beiden war für uns praktikabel.


    Als der Wind seinen Höhepunkt überschritt, schlossen wir uns zu Paaren zusammen und teilten sowohl die Decken als auch unsere Körperwärme miteinander. Bevor ich mich zu Kendricks legte, sah ich mich noch einmal in unserer Höhle um und sah, daß das Mädchen allein und etwas abseits von den anderen lag. Ich wollte etwas sagen, aber Kendricks kam mir zuvor.


    „Du kriechst besser mit unter unsere Decke, Mädchen“, meinte er und fügte kühl, aber nicht unfreundlich hinzu: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß uns irgendwelche komischen Anwandlungen überfallen.“


    Kyla bedachte mich mit einem ansatzweisen Lächeln, und mir wurde plötzlich klar, daß sie mich auf der darkovanischen Seite eines Witzes sah, der sich gegen diesen großen Mann, der keinerlei Ahnung von der hiesigen Etikette hatte, richtete. Aber ihre Stimme war kühl und klar, als sie „Darüber mache ich mir keine Sorgen“ sagte und ihren schweren Umhang löste, bevor sie zwischen uns in unser Deckennest kroch.


    Ich fühlte mich schmerzlich beengt und fror trotz der wärmeentwickelnden Überwürfe. Wir schmiegten uns eng aneinander, und Kylas Kopf ruhte auf meiner Schulter. Ich fühlte, wie sie im Halbschlaf, nach Wärme suchend näher an mich heranrückte und stellte bei mir fest, daß es mir gefiel und ihr Verhalten mich glücklich machte. Eine gewöhnliche Frau hätte das Angebot, die Decken mit zwei fremden Männern zu teilen, zurückgewiesen – und sei es auch nur, um die Formen zu wahren. Mir wurde klar, daß Kylas Geschlecht viel mehr an Aufmerksamkeit zuteil geworden wäre, hätte sie sich so verhalten, anstatt sachlich zu reagieren und zu handeln wie ein Mann.


    Sie zitterte erbärmlich, und ich sagte: „Schmerzt Ihre Seite? Oder frieren Sie?“


    „Ein bißchen. Es ist lange her, seit ich mich in Höhen wie diesen aufgehalten habe. Aber was mich wirklich bewegt – ich muß ständig an diese Frauen denken.“


    Kendricks hustete und bewegte sich unruhig. „Ich verstehe nicht … Diese Geschöpfe, die uns angriffen … Waren das Frauen?“


    Ich gab ihm eine kurze Erklärung. „Wie überall, werden auch bei den Leuten des Himmelsvolkes mehr weibliche als männliche Exemplare geboren. Aber das Leben der Waldläufer verläuft in dermaßen ausgeglichenen Bahnen, daß sie keinen Platz für überzählige Frauen in ihren Nestern – den Städten – haben. Wenn also ein Mädchen des Himmelsvolkes zur Frau wird, wird es von den anderen Frauen mit Tritten und Schlägen aus der Stadt vertrieben und muß sich im Wald einen Unterschlupf suchen, bis ein Mann ihr folgt, ein Angebot macht und sie zu sich nimmt. Von diesem Tag an kann sie zwar nie wieder fortgejagt werden, aber wenn sie keine Kinder gebärt, kann sie dazu gezwungen werden, den anderen Frauen des Mannes zu Diensten zu sein.“


    Kendricks gab einen verächtlichen Ton von sich.


    „Sie halten es für grausam“, sagte Kyla mit unerwarteter Leidenschaft, „aber sie können in den Wäldern leben und sich von ihnen ernähren, ohne verhungern und sterben zu müssen. Viele der Mädchen leben lieber in den Wäldern als in einem Nest und verjagen jeden Mann, der sich ihnen auch nur nähert. Wir, die wir uns Menschen nennen, haben für unsere überzähligen Frauen meistens weit weniger Vorsorgebereitschaft übrig.“


    Sie schwieg und stöhnte, wie unter Schmerzen. Von einem nichtssagenden Grunzen abgesehen, gab Kendricks keine Antwort. Um mich davon abzuhalten, Kyla zu streicheln, riß ich mich zusammen, dachte an das, was sie war, und sagte schließlich: „Wir sind jetzt besser still. Wenn wir schon nicht schlafen, sollen es wenigstens die anderen tun.“


    Kurz darauf hörte ich Kendricks schnarchen und Kylas Atem regelmäßiger werden. Schläfrig fragte ich mich, welche Gefühle wohl Jay in dieser Situation bewegt haben würden, wenn er, der Darkover haßte und jeden Kontakt mit anderen menschlichen Wesen mied, sich plötzlich von einer darkovanischen Amazone und einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Rauhbeinen umgeben sah. Ich wischte den Gedanken beiseite, denn ich fürchtete mich davor, ihn auf diese Weise irgendwie wieder zum Leben zu erwecken.


    Aber um die Tatsache zu verdrängen, daß der Kopf dieser Frau auf meiner Brust lag und ihr warmer Atem meinen nackten Hals streichelte, mußte ich an irgend etwas denken. Nur mit größter Willensanstrengung schaffte ich es, mich davon abzuhalten, meine Hand über ihre warmen, sich unter dem dünnen Pullover abzeichnenden Brüste zu legen. Ich stellte mir die Frage, wieso Forth mich undiszipliniert genannt hatte. Ich konnte es einfach nicht riskieren, meine Autorität als Bergführer dadurch zu untergraben, indem ich unserer vertraglich angeheuerten Führerin zu nahe rückte – mochte sie nun eine Amazone oder sonst jemand sein.


    Irgendwie schien das Mädchen zum Angelpunkt meiner Gedanken zu werden. Sie gehörte weder zum Bereich des Terranischen Hauptquartiers, noch war sie sonst ein Teil jener Welt, die Jay Allison gekannt haben mochte. Sie gehörte ganz und gar zu Jason, zu meiner Welt. Zwischen Schlafen und Wachen verlor ich mich in einem Traum, in dem ich vogelgleich zwischen den Baumstraßen dahinflog und der fernen Gestalt eines Mädchens hinterhereilte, das man am gleichen Tag mit Schlägen und Flüchen aus dem Nest vertrieben hatte. Irgendwo im Blattwerk würde ich es finden, und wir würden zusammen in die Stadt zurückkehren, ihr Haar geschmückt mit der roten Blütenkette einer Auserwählten, und die gleichen Frauen, die sie mit Steinwürfen fortgetrieben hatten, würden sich versammeln und sie nach ihrer Rückkehr willkommen heißen. Die Frau, die vor mir dahinflog, sah sich mit Kylas Augen nach mir um; dann verwandelte sich ihre Gestalt, und Dr. Forth versperrte mir den Weg, und der Äskulapstab, der auf seinem Jackett abgebildet war, baute sich zwischen uns auf wie ein unüberwindliches Hindernis. Kendricks – angetan mit der Uniform der Raumflotte – bedrohte uns mit einem Laser, und Regis Hastur, der jetzt die gleiche Kleidung trug, sagte unentwegt „Jay Allison, Jay Allison“, während die Baumstraße unter unseren Füßen zersplitterte, wir einen Wasserfall hinunterfielen und stürzten, stürzten, stürzten …


    „Aufwachen“, flüsterte Kyla und stieß mir einen Ellbogen in die Seite. Ich öffnete die Augen, starrte in die zusammengeballte Dunkelheit und schnappte unter dem Eindruck des sich verflüchtigenden Alptraums nach Luft. „Was ist passiert?“


    „Sie haben gestöhnt. Hat Sie die Höhenkrankheit auch erwischt?“


    Ich brummte etwas, stellte fest, daß mein Arm sich um ihre Schulter gelegt hatte, und zog ihn rasch zurück. Kurz darauf schlief ich wieder ein, diesmal ungestört.


    

  


  
    Vor Sonnenaufgang krochen wir zerschlagen aus dem Biwak. Wir waren verkrampft, fühlten uns steif und nicht im mindesten ausgeruht, aber wir rissen uns dennoch zusammen und gingen weiter. Der Schnee war gefroren, und im herrschenden Zwielicht erwies sich der Weg als nicht allzu schwierig. Nach all den Schwierigkeiten auf den niedrigeren Rücken hatte ich den Eindruck, daß selbst die Amateure jeglichen Geschmack an vorgeblich abenteuerlichen Kletterpartien verloren; auf keinen Fall gab es einen Ton des Bedauerns darüber, daß die Durchquerung des Dämmerungs-Passes ohne den geringsten Höhepunkt verlief und zu keinerlei Zwischenfällen führte.

  


  
    Als wir den Paß erreichten, war die Sonne gerade im Begriff aufzugehen, und wir blieben einen Moment stehen und sammelten uns in der Senke, die von den beiden Steilwänden überragt wurde.


    Hjalmar musterte die Gipfel mit einem sehnsüchtigen Blick.


    „Ich wünschte, wir könnten sie bezwingen.“


    Regis lächelte ihn kameradschaftlich an. „Irgendwann – und dazu hast du das Wort eines Hastur – wirst du zu der Expedition gehören, die diese Berge bezwingen wird.“ Die Augen des riesigen Burschen leuchteten auf. Regis wandte sich zu mir um und sagte herzlich: „Was halten Sie davon, Jason? Wollen wir es ausmachen? Sollen wir es alle zusammen machen – im nächsten Jahr?“


    Ich versuchte zurückzulächeln, aber plötzlich rührte sich in meinem Inneren ein blaßdunkles Gespenst voll wilder Wut. Wenn unsere Mission beendet war, wurde mir plötzlich klar, würde es mich nicht mehr geben. Ich würde mich aufgelöst haben, denn ich war nichts anderes als ein Surrogat, ein Stellvertreter, eine Abspaltung Jay Allisons, die nach Beendigung ihres Auftrages von Forth und seinen Fähigkeiten wieder an jenen Platz versetzt werden würde, der seiner Meinung nach der richtige für mich war – ins Nirgendwo. Nie wieder würde sich mir die Gelegenheit bieten, einen Berg zu besteigen. Dieses Mal – wo wir gegen die Zeit und die Unumgänglichkeit anrannten – würde das einzige Mal bleiben. Ich preßte die Lippen aufeinander und sagte: „Lassen Sie uns darüber reden, wenn wir zurück sind – falls wir es schaffen. Ich schlage vor, daß wir jetzt weitergehen. Einige von uns würden es begrüßen, wenn sie bald in niedriger liegende Gegenden kämen.“


    Im Gegensatz zu den bisherigen, oft nur schwer erkennbaren Wegen, war der Pfad, der durch den Dämmerungs-Paß nach unten führte, leicht begehbar und gut markiert, und wir passierten ihn im Gänsemarsch. Als der Nebel dünner wurde und wir die Schneegrenze hinter uns ließen, sahen wir unter uns etwas, das wie ein riesiger grüner Teppich wirkte, der hier und da von leuchtenden Farbtupfern durchsetzt war. Ich deutete mit der Hand darauf.


    „Die Baumwipfel des Nordwaldes. Die Farbflecke, die Sie von hier aus sehen, sind die Siedlungen der Waldläufer.“


    Ein einstündiger Marsch brachte uns an den Rand des Waldes. Wir bewegten uns jetzt rascher vorwärts, vergaßen unsere Erschöpfung und dachten an nichts anderes mehr, als die Stadt vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Im Inneren des Waldes war es still – beinahe unnatürlich still. Ich wußte, daß hoch über unseren Köpfen, zwischen den dicken Ästen, die das Sonnenlicht nahezu vollständig daran hinderten, den Boden zu berühren, in allen Richtungen Baumstraßen verliefen. Hin und wieder glaubte ich ein Rascheln, den Bruchteil eines Geräusches, eine Stimme oder einen Gesangsfetzen zu hören.


    „Es ist ziemlich dunkel hier unten“, murmelte Rafe. „Wenn diejenigen, die hier leben, sich nicht in den Baumwipfeln aufhielten, würden sie zweifellos blind werden.“


    Kendricks flüsterte mir zu: „Werden wir verfolgt? Ob sie von oben auf uns herabspringen?“


    „Ich rechne nicht damit. Was Sie hören, sind ganz einfach die Bewohner dieser Stadt, die dort oben ihren täglichen Geschäften nachgehen.“


    „Komische Geschäfte müssen das sein“, sagte Regis kopfschüttelnd, und als wir über den moosbedeckten, nadeligen Waldboden schritten, erzählte ich ihm ein wenig über das Leben der Waldläufer.


    Ich hatte meine Furcht inzwischen verloren. Wenn jetzt etwas auf uns zukam, konnte ich mich zumindest sprachlich verständigen. Ich konnte mich den Waldläufern gegenüber identifizieren, ihnen klarmachen, was unsere Ziele waren, und die Namen meiner Zieheltern nennen. Offenbar war ein kleines bißchen meines Selbstbewußtseins inzwischen auch auf die anderen übergegangen.


    Als wir weiter und weiter in mir bekanntes Gelände vordrangen, blieb ich abrupt stehen und schlug mir mit der Hand gegen die Stirn.


    „Ich wußte doch, daß wir etwas vergessen haben!“ sagte ich kehlig. „Ich bin einfach zu lange fortgewesen, das ist alles. Kyla!“


    „Was ist mit Kyla?“


    Mit ausdrucksloser, nahezu monotoner Stimme erklärte das Mädchen selbst, was ich meinte. „Ich bin eine unabhängige Frau. Und solchen gestattet man nicht den Zutritt zu einem Nest.“


    „Nichts leichter als das“, sagte Lerrys. „Dann gehört sie einfach zu irgendeinem von uns.“ Und damit ließ er es bewenden. Mehr hätte niemand von ihm erwarten können, denn darkovanische Aristokraten pflegen ihre Frauen auf Reisen dieser Art nicht mitzunehmen, ganz abgesehen davon, daß sie solchen Mädchen wie Kyla nicht einmal ähnlich sind.


    Die drei Brüder gerieten einander über die Frage, wer die vorgeschlagene Position einnehmen solle, beinahe in die Haare. Rafe machte einen beinahe unanständigen Vorschlag, woraufhin Kyla eine finstere Miene aufsetzte, die Lippen verlegen oder auch wütend aufeinanderpreßte und sagte: „Wenn Sie etwa glauben, daß ich auf Ihren Schutz angewiesen bin …“


    „Kyla“, sagte ich geradeheraus, „steht unter meinem Schutz. Wir werden sie als meine Frau vorstellen – und sie auch dementsprechend behandeln.“


    Rafe verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. „Der Führer reserviert mal wieder das Beste für sich.“


    Mein Gesicht widerspiegelte in diesem Moment offenbar etwas, dessen ich mir nicht bewußt war, denn Rafe zog sich daraufhin plötzlich zurück. Ich mußte mich dazu zwingen, langsam zu sprechen. „Kyla ist eine Führerin und deshalb unersetzlich. Wenn mir etwas zustößt, ist sie die einzige, die euch zurückbringen kann, deswegen ist ihre Sicherheit meine ganz persönliche Angelegenheit. Ist das klar?“


    Während wir den Weg weiterverfolgten, erstarb allmählich das schwachgrüne Licht. „Wir sind jetzt genau unterhalb der Waldläuferstadt“, sagte ich leise und deutete nach oben. Um uns herum erhoben sich die Hundert Stämme; astlose Säulen, deren Umfang derart groß war, daß vier Männer, die sich an den Händen hielten, sie nicht umspannen konnten. Sie erhoben sich an die hundert Meter hoch in den Himmel, und dort erst breiteten sich ihre Äste aus. Von unserem Standort aus zeigte sich nichts als absolute Schwärze.


    Trotzdem war das Innere des Gehölzes nicht dunkel. Es wurde erleuchtet vom wundersam phosphoreszierenden Glanz der auf den Stämmen wachsenden Schwämme, die bizarre, ornamentreiche Formen angenommen hatten. In Käfigen aus transparentem Gewebe summten leise handtellergroße Leuchtinsekten vor sich hin. Während ich sie beobachtete, ließ sich ein bis auf eine Kopfbedeckung und einen schmalen Gürtel nackter Waldläufer von dem Stamm herab, ging von Käfig zu Käfig und fütterte die Leuchtinsekten mit kleinen Happen eines leuchtenden Schwamms, die er einem über seinem Arm hängenden Korb entnahm.


    Ich rief ihn in seiner Sprache an, und er ließ mit einem Ausruf den Korb fallen. Sein zartgebauter Körper vibrierte. Offenbar war er unschlüssig, ob er die Flucht ergreifen oder Alarm schlagen sollte.


    „Ich gehöre zu diesem Nest“, rief ich ihm zu und nannte die Namen meiner Zieheltern. Er kam auf mich zu und ergriff mit seinen warmen, langen Fingern zur Begrüßung meinen Unterarm.


    „Jason? Ja, ich habe von dir gehört“, sagte er mit einer freundlich zwitschernden Stimme. „Du bist hier zu Hause. Aber die anderen?“ Er deutete nervös auf die ihm fremden Gesichter. „Es sind meine Freunde“, versicherte ich ihm. „Wir sind gekommen, um den Alten um ein Gespräch zu bitten. Wenn meine Eltern uns empfangen wollen, möchte ich die heutige Nacht gerne bei ihnen verbringen.“


    Der Waldläufer hob den Kopf, stieß einen leisen Ruf aus, und kurz darauf kletterte ein schlankes Kind den Stamm herab und übernahm den Korb. Der Waldläufer sagte: „Ich bin Carrho. Vielleicht wäre es besser, wenn ich dich zu deinen Eltern bringen würde, damit euch niemand aufhält.“


    Ich holte beruhigt Luft. Zwar kannte ich Carrho nicht persönlich, aber er kam mir liebenswürdig und bekannt vor. Unter seiner Führung kletterten wir einer nach dem anderen die im Inneren des Baumstammes befindliche dunkle Treppe hinauf und erreichten durch einen hellen, quadratischen Ausgang eine Umgebung, die, überdacht von den höchsten Baumwipfeln, von einem hellgrünen Zwielicht erfüllt war. Ich fühlte mich gleichzeitig müde und zufrieden.


    Kendricks setzte ängstlich einen Fuß auf den schwankenden Unterboden, der leicht unter ihm nachgab, und stieß in der Sprache, die zum Glück außer Rafe und mir kein anderer verstand, einen unbändigen Fluch nach dem anderen aus. Neugierige Waldläufer umsäumten die Baumstraße, äußerten zwitschernd ihre Überraschung und hießen uns willkommen.


    Rafe und Kendricks unterdrückten sichtlich ihre Verachtung, als ich überschwenglich meine Zieheltern begrüßte. Die beiden waren bereits ziemlich alt, was mich ein wenig traurig machte. Ihr Fell hatte eine graue Färbung angenommen, ihre Greifzehen und Finger wiesen alle Anzeichen von rheumatischen Beschwerden auf, und ihre rötlichen Augen hatten an Glanz verloren. Sie hießen mich willkommen und sorgten dafür, daß die anderen aus meiner Gruppe in einem leerstehenden Haus in der Umgebung untergebracht wurden. Natürlich hatten sie darauf bestanden, daß ich unter ihrem Dach schlafen sollte, und Kyla mußte natürlich bei mir bleiben.


    „Könnten wir nicht besser unser Lager unten auf dem Boden aufschlagen?“ fragte Kendricks, der das unzulängliche Quartier mit einem unwilligen Blick begutachtete.


    „Es würde unsere Gastgeber beleidigen“, sagte ich mit fester Stimme. Ich selbst konnte an ihrer Unterkunft nichts Störendes entdecken. Sie war mit einem Dach aus Baumrinde versehen und mit einem Moosteppich ausgelegt. Zudem war die Hütte verlassen, und wenn sie auch etwas abgestanden roch, war sie auf jeden Fall wasserdicht und erschien mir bequem genug.


    Das erste was wir tun mußten, bestand darin, einen Boten zu dem Alten zu schicken und von ihm den Gefallen zu erbitten, uns zu empfangen. Nachdem dies von einem meiner Ziehbrüder übernommen worden war, setzten wir uns zu einer Mahlzeit nieder, die aus Knospen, Insekten und Vogeleiern bestand und mir, der ich noch an den Geschmack der Nahrung meiner Kindheit gewöhnt war, ausgezeichnet mundete. Von den anderen aß nur Kyla mit Appetit. Regis Hastur zeigte zumindest eine interessierte Neugier.


    Nachdem den Anforderungen der Gastfreundschaft genüge getan war, fragten meine Zieheltern nach den Namen meiner Begleiter, und ich stellte sie nacheinander vor. Als ich den Namen Regis Hasturs aussprach, rief dies eine kurze Stille hervor, dem ein Ausruf folgte, und freundlich, aber bestimmt wiesen meine Zieheltern darauf hin, daß ihr Heim nicht würdig sei, den Sohn eines Hastur zu beherbergen, und daß er auf der Stelle zum Königlichen Nest des Alten gebracht werden müsse.


    Da es für Regis nicht einmal eine wohlwollende Möglichkeit des Protests gab, bereitete er sich darauf vor, den Boten zu begleiten, als dieser zurückkehrte. Bevor er jedoch ging, zog er mich beiseite.


    „Ich bin nicht glücklich darüber, Sie und die anderen verlassen zu müssen …“


    „Es wird Ihnen dort nichts geschehen.“


    „Darüber sorge ich mich nicht, Dr. Allison.“


    „Nennen Sie mich Jason“, korrigierte ich ihn aufgebracht. Mit plötzlich schmal werdenden Lippen sagte Regis: „Das ist es ja gerade. Wenn Sie morgen mit dem Alten sprechen und ihm von unserer Mission berichten, werden Sie Dr. Allison sein müssen – gleichzeitig aber auch jener Jason, den er kennt.“


    „Und?“


    „Ich wünschte, ich könnte hierbleiben. Ich wünschte, Sie würden mit den Männern zusammenbleiben, die Sie nur als Jason kennen, anstatt allein zu bleiben oder nur mit Kyla zusammenzubleiben.“


    In seinem Gesicht war ein Ausdruck, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte und der mich argwöhnisch machte. War es möglich, daß er – ein Hastur – eifersüchtig auf Kyla … oder auf mich war? Mir war niemals bewußt geworden, daß er sie vielleicht anziehend fand. Ich versuchte die Sache leicht zu nehmen.


    „Kyla wird mich vielleicht ablenken.“


    Ohne besonderen Nachdruck erwiderte er: „Und doch ist sie es gewesen, die Dr. Allison bereits einmal zum Vorschein brachte.“ Er lachte überraschenderweise. „Vielleicht haben Sie aber auch recht, und Kyla schlägt Dr. Allison in die Flucht, wenn er sich zeigen sollte.“


    

  


  
    6.

  


  
    

  


  
    Die Kohlen des ersterbenden Feuers warfen seltsame Farbtupfer auf Kylas Gesicht, ihre Schultern und die krausen Wellen ihres dunklen Haars. Jetzt, da wir allein waren, fühlte ich mich verlegen.

  


  
    „Können Sie nicht schlafen, Jason?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie sollten es aber versuchen, wenn Sie schon die Gelegenheit dazu haben.“ Ich spürte, daß diese Nacht die schlimmste werden konnte, die mir bevorstand, und wagte nicht die Augen zu schließen, da ich die Befürchtung hegte, ich könnte mich in jenen Jay Allison verwandeln, den ich so sehr haßte. Einen Augenblick lang sah ich den Raum mit seinen Augen. Für ihn würde er weder gemütlich noch sauber aussehen, sondern – da er an die klinische Sterilität der gebohnerten Korridore des Terranischen Hauptquartiers gewöhnt war – schmutzig und unhygienisch wie der Bau eines x-beliebigen Tieres.


    Kyla sagte nachdenklich: „Sie sind ein seltsamer Mann, Jason. Was für eine Position nehmen Sie in Ihrer Heimatwelt ein?“


    Ich mußte lachen, aber in meinem Lachen lag keine Herzlichkeit. Ich mußte ihr plötzlich die ganze Wahrheit sagen.


    „Kyla, der Mann, als den Sie mich kennengelernt haben, existiert überhaupt nicht. Man hat mich lediglich für diese spezielle Aufgabe ins Leben gerufen. Wenn sie erledigt ist, ist es aus mit mir.“


    Mit weitaufgerissenen Augen sagte sie: „Ich habe gehört, daß die … die Terraner … und ihre Wissenschaftler … Menschen machen können, die … keine richtigen Menschen sind, sondern aus Metall … ohne Fleisch und Knochen …“


    Bevor die Schrecken ihrer Phantasie Überhand nahmen, streckte ich schnell meinen bandagierten Arm aus, ergriff ihre Finger mit den meinen und streichelte sie. „Fühlt sich das nach Metall an? Nein, Kyla, nein. Aber der Mann, den Sie als Jason kennen … der werde ich bald nicht mehr sein. Ich werde zu einem anderen werden, zu …“ Wie konnte ich ihr eine gespaltene Persönlichkeit erklären, wenn ich nicht einmal selbst genau wußte, was es war?


    Sie umfaßte zärtlich meine Hand und sagte: „Einmal sah ich … wie jemand anders mich … aus deinen Augen ansah. Ein Gespenst.“


    Ich schüttelte wild den Kopf. „Für die Terraner bin ich das Gespenst!“


    „Armes Gespenst“, flüsterte sie.


    Ihr Mitleid tat mir weh. Ich wollte es nicht.


    „Was man vergißt, kann man auch nicht bedauern. Vielleicht werde ich mich nicht einmal an dich erinnern.“ Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Ich wußte, daß ich – gesetzt den Fall, ich würde alles andere vergessen und alldem nicht nachtrauern, weil ich mich an nichts würde erinnern können – es niemals ertragen konnte, dieses Mädchen zu verlieren, daß mein Geist ruhelos bis in alle Ewigkeit herumwandern würde, wenn meine Erinnerung an Kyla tatsächlich schwand. Ich sah sie über das Feuer hinweg an. Sie saß mit gekreuzten Beinen da, und im Kohlenbecken glomm es nur noch matt. Sie hatte ihre jegliche Geschlechtlichkeit vernebelnde Überkleidung abgelegt und trug nun eine Art enganliegendes Nachtgewand, das so einfach wie eine Kinderbluse und dabei ungeheuer reizvoll wirkte. Darunter konnte ich ein Stück der Bandage erkennen und eine beinahe vergessene Erinnerung, die mir nicht gehörte, sondern aus dem Untergrund meines Gehirns an die Oberfläche schwemmte; sie sagte mir, daß der Schnitt eine sichtbare Narbe hinterlassen würde, wenn niemand die Wunde nähte. Sichtbar für wen?


    Kyla streckte lockend eine Hand aus. „Jason … Jason?“


    Meine Selbstbeherrschung verließ mich. Ich hatte den Eindruck, klein und verloren in einer riesigen, widerhallenden Kammer zu stehen, die nichts anderes war als Jay Allisons Bewußtsein, und zu wissen, daß das Dach jeden Augenblick auf mich herunterfallen konnte. Kylas Umrisse lösten sich auf und entstanden neu, zunächst unendlich lieblich und lockend, aber dann – als würde ich sie durch das falsche Ende eines Fernglases sehen – war sie weit weg. Sie war zwar immer noch klar und deutlich zu erkennen, erschien mir aber so fern und uninteressant zu sein wie ein Insekt unter der Linse eines Mikroskops.


    Ihre Hände legten sich auf meine Schultern. Ich machte eine tastende Bewegung, um sie abzuschütteln.


    „Jason“, flehte sie mich an, „geh nicht auf diese Art von mir! Sprich mit mir, sag mir …“


    Ihre Worte drangen wie durch eine große Leere in mein Bewußtsein. Ich wußte plötzlich, daß viel davon abhing, wie das morgige Treffen verlief und daß Jason der einzige war, der es zum guten Ende würde bringen können, nachdem die Terraner ihn durch eine Hölle der Gefahren und Leiden geschickt hatten … Ach, ja … das Waldläuferfieber …


    

  


  
    Jay Allison stieß die Hand des Mädchens beiseite, verzog das Gesicht zu einer finsteren und zornigen Grimasse, versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich auf das zu konzentrieren, was er sagen und tun mußte, um den Waldläufern klarzumachen, welche Pflicht sie gegenüber dem Rest des Planeten zu erfüllen hatten. Als ob sie – die nicht einmal Menschen waren – überhaupt ein Pflichtbewußtsein besäßen!

  


  
    Eine ihm unverständliche Gefühlsaufwallung führte dazu, daß er den Wunsch verspürte, mit den anderen zusammenzusein. Mit Kendricks, zum Beispiel. Jay wußte plötzlich mit absoluter Genauigkeit, aus welchem Grund Forth ihm den großen, verläßlichen Mann von der Raumflotte zur Seite gestellt hatte. Und dieser gutaussehende, arrogante Darkovaner – wo steckte er? Jay maß das Mädchen mit einem verwirrten Blick; auf keinen Fall wollte er ihr eingestehen, daß er weder wußte, was er sagte, noch was er tat – und so gut wie keine Erinnerungen mehr an das besaß, was Jason gerade im Begriff gewesen war zu tun.


    Er wollte ihr gerade die Frage nach dem Aufenthaltsort Hasturs stellen, als ihm ein vorbeihuschender logischer Gedanke sagte, daß ein solch wichtiger Gast der Wahrscheinlichkeit nach beim Alten höchstpersönlich einquartiert worden war. Eine Welle der Verzweiflung überkam ihn, als ihm bewußt wurde, daß er nicht einmal die Sprache der Waldläufer sprach. Sie war ihm vollkommen entfallen.


    „Sie …“ Er suchte verzweifelt nach dem Namen des Mädchens. „Kyla – Sie sprechen die Sprache der Waldläufer auch nicht, oder?“


    „Nur ein paar Worte, mehr nicht. Warum fragst du?“ Sie hatte sich in eine Ecke des winzigen Raumes zurückgezogen, war aber dennoch nicht weit von ihm entfernt. Jay fragte sich, was sein verdammtes anderes Ich gerade im Begriff zu tun gewesen war. Jason war unberechenbar. Jay hob mit einem melancholischen Lächeln den Blick.


    „Setzen Sie sich hin, mein Kind. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


    „Ich … Ich versuche zu verstehen, wie …“ Das Mädchen berührte ihn erneut; anscheinend versuchte sie mit dieser Geste ihr eigenes Entsetzen zu vertreiben. „Es ist nicht leicht … mitanzusehen, wie du dich unter meinen Augen in einen anderen verwandelst …“ Jay stellte fest, daß sie von echter Furcht geschüttelt wurde.


    Müde erwiderte er: „Ich werde mich schon nicht in eine … eine Fledermaus verwandeln und davonfliegen. Ich bin nichts anderes als ein armer Hund von einem Arzt, der seine prekäre Lage vor sich selbst zu verantworten hat.“ Er sah keinen Grund, sein eigenes Elend und seine Verzweiflung damit abzureagieren, daß er dieses arme Kind anschrie. Gott allein mochte wissen, was sie alles mit seinem unberechenbaren anderen Ich durchgemacht hatte; Forth hatte ihm deutlich gesagt, daß die Persönlichkeit dieses „Jason“ ein Ausbund all jener üblen Eigenschaften war, die er selbst sein ganzes Leben lang erfolgreich bekämpft hatte. Er mußte sich ziemlich zusammenreißen, um sich der auf seiner Schulter liegenden Hand nicht zu entziehen.


    „Jason – du solltest auf diese Weise nicht fortgehen. Denk nach! Versuch dich zusammenzureißen!“


    Jay verbarg das Gesicht in den Händen und versuchte ihren Worten nachzukommen. Sicherlich konnte sie aufgrund der herrschenden Lichtverhältnisse die Veränderungen seiner Gesichtszüge nicht erkennen und glaubte deshalb, immer noch mit Jason zu sprechen. Besonders intelligent schien sie demnach nicht zu sein.


    „Denk am morgen, Jason. Was willst du dem Alten sagen? Denk an deine Eltern …“


    Jay Allison fragte sich, wie sie sich wohl verhalten würden, wenn sie an Jasons Stelle einen Fremden vorfanden. Er kam sich selbst wie ein Fremder vor – und dennoch mußte er am heutigen Abend in dieses Haus gekommen sein und mit den Leuten gesprochen haben. Verzweifelt durchwühlte er sein Gedächtnis nach einigen Fetzen der Waldläufersprache. Als Kind hatte er sie beherrscht. Er mußte zumindest soviel wieder zusammenbekommen, um mit der Frau zu sprechen, die ihrem fremdartigen Pflegekind eine gute Mutter gewesen war. Er versuchte seine Lippen den unbekannten Klangbildern entsprechend zu formen …


    Erneut bedeckte Jay das Gesicht mit den Händen. Jener Teil seines Ichs, der sich an die Sprache der Waldläufer erinnerte, war Jason. Das war es, woran er sich erinnern mußte: Jason war weder ein Fremder, der ihn bedrohte, noch ein andersgearteter Eindringling, der sich seines Körpers bemächtigt hatte. Er war ein Teil seines Ichs, den er im Moment verloren und doch so verdammt bitter nötig hatte. Wenn es nur einen Weg gegeben hätte, Jasons Erinnerungen und Fähigkeiten zurückzuholen, ohne das eigene Ich aufgeben zu müssen … „Lassen Sie mich nachdenken“, sagte er zu dem Mädchen. „Lassen Sie mich …“ Überrascht und entsetzt stellte er fest, daß seine Stimme in eine andere Sprache überkippte. „Stören Sie mich bitte nicht, ja?“


    Vielleicht, dachte Jay, kann ich meine Identität bewahren, wenn ich mich auch an den Rest erinnere. Dr. Forth hatte behauptet, daß Jason sich an die Waldläufer mit freundlichen Gefühlen und nicht mit Ablehnung erinnern würde.


    Jay durchstöberte seine Erinnerungen, fand aber abgesehen von den bekannten Frustrationsgefühlen nichts: Er hatte mehrere Jahre fernab vom Erbe der Menschheit in einer fremdartigen Landschaft zugebracht, gestrandet und preisgegeben.


    Mein Vater hat mich verlassen. Er hat mit dem Flugzeug eine Bruchlandung gebaut. Ich habe ihn nie wiedergesehen, und ich hasse ihn, weil er mich alleingelassen hat …


    Aber sein Vater hatte ihn nicht preisgegeben. Er hatte die Bruchlandung nur deshalb gebaut, weil er versuchen wollte, sie beide zu retten. Niemand hatte Schuld daran …


    Ausgenommen mein Vater. Schon der Versuch, über die Hellers und ein Land hinwegzufliegen, in das Menschen nicht gehören …


    Er hatte auch nicht dorthin gehört. Und doch hatten die Waldläufer, die in seinen Augen kaum mehr waren als herumstreunende Tiere, das fremdartige kleine Kind mit in ihre Stadt und ihr Heim genommen und in ihr Herz geschlossen. Sie hatten ihn geliebt. Aber er …


    

  


  
    „Ich liebte sie auch“, hörte ich mich halblaut sagen und stellte fest, daß Kyla meinen Arm umfaßte und mich mit einem flehentlichen Blick ansah. Etwas benommen schüttelte ich den Kopf. „Was ist denn los?“

  


  
    Mit zitternder Stimme erwiderte sie: „Du hast mich in Angst versetzt.“ Sofort wußte ich, was geschehen war. Ein unbändiger Zorn auf Jay Allison stieg in mir hoch. Er gönnte mir nicht einmal das Quentchen Leben, das ich für mich erobert hatte, sondern mußte sich immer wieder in mein Bewußtsein drängen. Wie mußte er mich doch hassen! Aber ich haßte ihn sicher doppelt so stark. Ich verfluchte ihn. Und abgesehen von allem anderen hatte er auch noch Kyla beinahe zu Tode erschreckt!


    Als ich sie so nahe vor mir knien sah, kam mir plötzlich der Einfall, auf welche Weise ich diesen kalten Fisch von einem Allison aus mir vertreiben und winselnd in die tiefsten Tiefen der Hölle zurückjagen konnte. Er war ein Mensch, der alles haßte – ausgenommen die kalte Welt, die er sich im Laufe seines Lebens selbst zurechtgezimmert hatte. Kyla schaute zu mir auf. Ihr Gesicht erschien mir weich und schien gleichzeitig eine Bitte und Entschlossenheit auszudrücken. Ich streckte meine Arme nach ihr aus, zog sie an mich und küßte sie wild. „Könnte dies ein Gespenst tun?“ fragte ich. „Oder das?“


    „Nein – oh, nein“, flüsterte sie und hob die Arme, um sie um meinen Hals zu legen. Als ich sie auf das süß duftende Moos zog, das dem Raum als Teppich diente, spürte ich, wie das dunkle Ebenbild Jay Allisons zerfloß, verwehte und sich auflöste.


    Regis hatte recht gehabt. Es war die einzige Möglichkeit gewesen.


    

  


  
    Der Waldläufer, den man den Alten nannte, war in Wirklichkeit überhaupt nicht alt. Sein Titel beruhte auf rein zeremoniellen Gründen. Er war sogar jung, nicht viel älter als ich, aber er besaß das sichere Auftreten, die Erhabenheit und den gleichen eigenartigen, undefinierbaren Charakter, der mir schon an Regis Hastur aufgefallen war. Sie strahlten etwas aus, das dem Terranischen Imperium meiner Meinung nach während seiner Ausbreitung von einem Stern zum anderen verlorengegangen ist: das Gefühl, seinen eigenen Platz im Universum zu kennen, und eine Würde, die keiner besonderen Betonung bedurfte, weil sie niemals in Frage gestellt worden war.

  


  
    Wie alle Waldläufer hatte auch dieser ein fliehendes Kinn und läppchenlose Ohren, und sein starkbehaarter Körper wirkte kaum weniger menschlich als die unserigen. Da die Waldläufer über ein ausgezeichnetes Gehör verfügen, sprach er sehr leise, und ich mußte mich einerseits anstrengen, ihn zu verstehen, und andererseits darauf achten, selbst nicht zu laut zu werden.


    Er reichte mir seine Hand, und ich beugte den Kopf und murmelte: „Ich unterwerfe mich dir, Alter.“


    „Das brauchst du nicht“, erwiderte er mit freundlich zwitschernder Stimme. „Nimm Platz, mein Sohn. Du bist willkommen bei uns, aber ich habe das Gefühl, als hättest du das Vertrauen, das wir in dich setzten, enttäuscht. Wir brachten dich zu deinen Leuten zurück, weil wir der Ansicht waren, es würde dich glücklicher machen, wieder unter deinesgleichen zu sein. Haben wir dir während all der Jahre so wenig Freundlichkeit entgegengebracht, daß du nun mit bewaffneten Männern zurückkehrst?“


    Der fragende Blick seiner roten Augen war kein günstiges Vorzeichen für einen Anfang. Hilflos sagte ich: „Meine Begleiter sind nicht bewaffnet, Alter. Eine Gruppe derjenigen, die die Städte nicht betreten dürfen, überfiel uns, und wir mußten uns verteidigen. Ich bin nur deshalb mit so vielen Leuten gekommen, weil ich mich davor fürchtete, allein die Pässe zu durchqueren.“


    „Aber erklärt das, warum du überhaupt zurückgekehrt bist?“ Sein Vorwurf war verständlich.


    „Wir sind als Bittsteller gekommen, Alter“, erwiderte ich schließlich. „Mein Volk appelliert an das deine in der Hoffnung, daß es sich …“ Ich hatte als so menschlich sagen wollen, hielt jedoch inne und fuhr fort: „… uns gegenüber ebenso freundlich verhalten wird, wie es sich einst mir gegenüber zeigte.“


    Sein Gesicht blieb undurchdringlich. „Was erbittet ihr?“


    Ich erklärte es ihm. Ich setzte es ihm unbeholfen, stotternd und nach den richtigen Ausdrücken suchend auseinander und wußte gleichzeitig, daß es für die meisten der von mir benutzten Wörter in seiner Sprache keine Entsprechungen gab. Er hörte mir zu und stellte hin und wieder eine eindringliche Frage. Als ich das Angebot des terranischen Legaten, die Waldläufer fortan als eigenständige und unabhängige Nation anzuerkennen, erwähnte, runzelte er die Stirn und unterbrach mich.


    „Das Himmelsvolk hat mit den Terranern nichts zu schaffen. Es ist ihm gleich, ob die Terraner es anerkennen oder nicht.“


    Auf diese Feststellung fiel mir keine Antwort ein, und der Alte fuhr freundlich, aber unnachgiebig fort: „Es berührt uns allerdings, daß das Fieber, das für uns nur eine Kinderkrankheit ist, für viele von euch den Tod bedeutet. Aber ihr könnt uns – bei aller Ehrlichkeit – nicht dafür verantwortlich machen. Niemand kann behaupten, daß wir diejenigen sind, die die Krankheit verbreiten, denn man wird außerhalb des Gebirges nie einen der unseren antreffen. Können wir es dem Wind verübeln, wenn er sich dreht? Oder den Monden, wenn sie eine bestimmte Stellung einnehmen? Wenn die Stunde des Menschen gekommen ist, dann wird er sterben.“ Er streckte einen Arm aus und zeigte damit an, daß wir uns entfernen durften. „Ich gebe dir und deinen Männern freies Geleit zum Fluß, Jason. Aber kehrt nie wieder zurück.“


    Regis Hastur stand plötzlich auf und musterte ihn. „Wollt Ihr mich anhören, Vater?“ Ohne zu zögern benutzte er den zeremoniellen Titel, und der Alte erwiderte betrübt: „Der Sohn eines Hastur hat es nicht nötig, mit dem Himmelsvolk zu sprechen, als sei er ein Untertan.“


    „Ich bitte dennoch darum, als Untertan angehört zu werden, Vater“, entgegnete Regis leise. „Es sind nicht die andersgearteten Fremden von Terra, die hierhergekommen sind, um eine Bitte auszusprechen. Wir haben von ihnen etwas gelernt, was ihr noch nicht gelernt habt. Ich bin jung, und es steht mir nicht an, Euch zu belehren, aber Ihr habt gesagt: ‚Können wir es den Monden verübeln, wenn sie eine bestimmte Stellung einnehmen?’ Nein. Aber wir haben von den Terranern gelernt, daß wir unser eigenes Unverständnis, insofern es die rätselhaften Wege der Götter angeht, nicht den Monden zur Last legen dürfen. Und das bedeutet, wie ich meine, daß Krankheiten, Armut und Elend nicht von ihnen hervorgerufen werden.“


    „Für einen Hastur sind das seltsame Worte“, erwiderte der Alte verstimmt.


    „Dies sind auch seltsame Zeiten für einen Hastur“, entgegnete Regis laut. Der Alte stieß einen Laut des Unbehagens hervor. Regis senkte zwar seine Stimme, behielt den fordernden Tonfall jedoch bei. „Ihr gebt den Monden, die am Himmel stehen, die Schuld. Ich bin derjenige, der behauptet, daß weder sie noch die Winde oder die Götter für das Übel verantwortlich zu machen sind. Die Götter schicken uns das Übel lediglich, um die Findigkeit der Menschen zu prüfen; sie wollen herausfinden, ob sie mit dem Willen ausgestattet sind, diese Übel zu meistern!“


    Der Alte runzelte die Stirn und sagte mit deutlichem Abscheu: „Das also ist der Erbe eines Geschlechts von Königen – jener Mann, den das Volk heute Hastur nennt?“


    „Ob Mensch, Gott oder Hastur, ich bin nicht zu stolz, um für mein Volk zu bitten“, sagte Regis schlagfertig und wurde gleichzeitig rot vor Zorn. „Nie zuvor in der gesamten Geschichte Darkovers hat ein Hastur vor einem von euch gestanden und gebettelt …“


    „… für die Menschen einer anderen Welt.“


    „… für alle Menschen unserer Welt! Alter, ich könnte sicher im Haus der Hasturs sitzen, und der Tod würde erst dann nach mir greifen, wenn ich des Lebens müde geworden wäre! Aber ich habe es vorgezogen, mit neuen Menschen neue Lebensweisen zu erfahren. Die Terraner können sogar die Hasturs noch einige Dinge lehren, und eine davon könnte das Gegenmittel gegen das Waldläuferfieber sein.“ Er sah sich nach mir um, als sei er bereit, das Gespräch von mir weiterführen zu lassen, und so sagte ich: „Ich bin kein Fremder von einer unbekannten Welt, Alter. Ich bin ein Sohn deines Hauses gewesen. Vielleicht bin ich geschickt worden, um euch zu lehren, wie man gegen sein Schicksal ankämpft. Es ist mir unvorstellbar, daß ihr dem Tod gleichgültig gegenübersteht.“


    Plötzlich – und ohne recht zu wissen, was ich da tat – fand ich mich auf den Knien wieder und stellte fest, daß ich in das ruhige, ernste und unbewegte Gesicht des Nichtmenschen sah.


    „Mein Vater“, sagte ich, „Euer Volk hat einen sterbenden Mann und ein sterbendes Kind aus einem brennenden Flugzeug gezogen. Angehörige ihrer eigenen Art hätten die beiden vielleicht ausgeplündert und dem Tod überlassen. Ihr aber habt das Kind gerettet, es aufgezogen und wie einen Sohn behandelt. Als er in ein bestimmtes Alter kam, glaubtet ihr, seine Umgebung würde es unglücklich machen, und ein Dutzend Angehörige Eures Volkes haben ihr Leben riskiert, um das Kind zu den seinen zu bringen. Niemand kann mir einreden, daß Ihr und Euer Volk dem Tod von einer Million Menschen meines Volkes gleichgültig gegenübersteht, wenn allein das Leben eines einzigen Euer und der anderen Mitleid hervorrief!“


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Schließlich sagte der Alte: „Gleichgültig … nein. Aber hilflos. Mein Volk stirbt, wenn es die Berge verläßt. Die Luft ist für sie zu dicht und die Nahrung ungesund. Das Licht blendet und foltert sie. Kann ich diejenigen, die mich Vater nennen, wegschicken, wo ich weiß, daß sie leiden und sterben werden?“


    Eine meiner Erinnerungen, die ich längst verschüttet wähnte, kam wieder an die Oberfläche. Hastig sagte ich: „Vater, hört mir zu. In der Welt, in der ich jetzt lebe, nennt man mich einen weisen Mann. Ihr braucht mir nicht zu glauben, aber hört mir zu. Ich kenne Euer Volk, denn es ist auch das meine. Ich erinnere mich daran, daß damals, als ich ging, mehr als ein Dutzend Freunde meiner Eltern – trotz des Wissens um die tödlichen Gefahren, denen sie sich aussetzen würden – sich anboten, um mich zu begleiten. Ich war damals noch ein Kind; mir wurde gar nicht bewußt, welches Opfer sie auf sich nehmen wollten. Aber ich bemerkte, wie sie litten, als wir die Höhen hinter uns ließen, und ich beschloß … ich beschloß …“ – ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, und es erschien mir, als müßte ich sie durch eine Widerstand erzeugende Barrikade schieben – „… da andere dermaßen für mich gelitten hatten … mein ganzes Leben den Leiden anderer zu widmen. Vater, die Terraner nennen mich einen gelehrten Arzt und einen Heiler. Ich weiß, daß mein Volk, wenn es mit uns gehen und uns helfen will, bei den Terranern die Luft haben kann, die es zum Atmen braucht. Ebenso wird es gesunde Nahrung erhalten und vor dem hellen Licht geschützt werden. Ich bitte Euch nicht darum, jemandem den Befehl zu geben, mit uns zu kommen, Vater. Ich bitte Euch nur darum, Euren Söhnen das zu erzählen, was ich Euch gerade erzählt habe. Wenn ich Euer Volk – das auch für immer das meinige sein wird – richtig kenne, werden Hunderte mir anbieten, uns zu begleiten. Und ich bitte Euch, zur Kenntnis zu nehmen, daß ich folgenden Eid ablege: Wenn auch nur einer Eurer Söhne stirbt, wird Euer Pflegekind dafür mit seinem eigenen Leben einstehen.“


    Die Worte waren wie ein Sturzbach über meine Lippen gekommen. Sie stammten keinesfalls allein von mir, denn unzweifelhaft hatte irgendein unbewußter Reflex meines Geistes mir klargemacht, daß Jay Allison in der Lage war, ein solches Versprechen abzugeben. Zum ersten Mal begann ich zu verstehen, welche Kraft, welches Schuldbewußtsein und welche Hingabe ihn dazu gebracht hatten, sich von mir zu entfernen. Ich kniete zu den Füßen des Alten und schämte mich entsetzlich über das, was aus mir geworden war. Jay Allison war zehnmal mehr wert als ich. Gewissenlos, hatte Forth gesagt, ziellos und unausgeglichen. Welches Recht hatte ich, mich über mein nüchtern denkendes Alter ego zu erheben?


    Endlich spürte ich, wie der Alte sanft meinen Kopf berührte.


    „Steh auf, mein Sohn“, sagte er. „Ich will für mein Volk eine Antwort geben. Und vergib mir meine Zweifel und mein Zögern.“


    

  


  
    Nachdem wir die Audienzkammer verlassen hatten, sprachen Regis und ich eine ganze Minute lang kein Wort; dann jedoch – beinahe reagierend wie ein Mann – wandten wir uns einander zu, und Regis sagte mit nüchterner Stimme: „Das haben Sie gut gemacht, Jason. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, daß wir ihn überzeugen würden.“

  


  
    „Es waren Ihre Worte, die seine Ansichten änderten“, wehrte ich ab. Die nüchterne Stimmung, der ungewöhnliche Gefühlsaufschwung – all das wirkte noch auf mich ein; dennoch kam ich mir irgendwie aufgedreht vor. Verdammt noch mal, ich hatte es geschafft! Und das sollte mir Jay Allison erst einmal nachmachen.


    Regis sah immer noch nachdenklich aus. „Er hätte abgelehnt, aber er hat Sie immer noch als einen der seinen angesehen. Und doch war das nicht alles … Es steckt noch etwas mehr dahinter …“ Regis legte mit einer überraschend schnellen Bewegung einen Arm um meine Schultern und stieß hervor: „Ich glaube, daß die terranischen Mediziner Ihnen übel mitgespielt haben, Jason! Und selbst wenn sie auf diese Weise Millionen von Leben retten – es ist schwer, ihnen das zu vergeben!“


    

  


  
    7.

  


  
    

  


  
    Spät am nächsten Abend ließ der Alte uns noch einmal zu sich rufen und gab bekannt, daß sich hundert Männer dazu bereit erklärt hatten, mit uns zu kommen und als Blutspender und Versuchspersonen der Forschungsarbeiten gegen das Waldläuferfieber zu fungieren.

  


  
    So schwierig die Reise über die Berge für uns auch gewesen war – der Rückweg fiel uns leicht. Unsere hundertköpfige Eskorte war nicht nur ein Garant gegen Angriffe, sondern brachte uns auch über die am leichtesten begehbaren Wege.


    Erst als wir uns an den langen Abstieg durch das Vorgebirge machten, begannen die Waldläufer, denen die Bewegung auf dem Boden ebenso Schwierigkeiten machte wie der Verlust an Höhenluft, schwächer zu werden. Während wir an Kraft gewannen, bauten sie mehr und mehr ab, so daß unsere Reisegeschwindigkeit ständig langsamer wurde. Nicht einmal Kendricks konnte sich gegenüber den „stupiden Tieren“ mehr abgestumpft zeigen, als wir den Punkt erreichten, an dem wir die Packpferde zurückgelassen hatten, und es war Rafe Scott, der zu mir kam und verzweifelt sagte: „Jason, diese armen Burschen werden es bis nach Carthon niemals schaffen. Lerrys und ich kennen dieses Land. Lassen Sie uns vorausgehen, damit wir keine Rücksicht zu nehmen brauchen, und in Carthon ein paar Transportmittel organisieren. Vielleicht können wir sogar einen Segler auftreiben, der sie von hier aus weiterbringen kann. Von Carthon aus können wir einen Funkspruch absenden, damit man im Hauptquartier alle nötigen Vorbereitungen trifft.“


    Ich war überrascht und fühlte mich ein wenig schuldig, daß ich nicht selbst darauf gekommen war, und versuchte mein Unvermögen hinter einem brummigen „Ich dachte, Sie gäben einen Scheißdreck, um ‚meine Freunde’ zu verstecken.“


    Rafe erwiderte verbissen: „Ich glaube, ich habe mich danebenbenommen. Das Pflichtbewußtsein, mit dem sie diese ganzen Strapazen hinnehmen, hat mir gezeigt, daß sie ganz anders sind, als ich bisher dachte.“


    Regis, der Rafes Vorhaben mitangehört hatte, unterbrach unser Gespräch leise und sagte: „Sie brauchen nicht vorauszugehen, Rafe. Ich kann eine Botschaft schneller absenden.“


    Ich hatte völlig vergessen, daß er ein ausgebildeter Telepath war. „Es gibt natürlich räumliche und entfernungsbedingte Begrenzungen für solche Botschaften“, fügte Regis hinzu, „aber Darkover ist mit einem Netz von Relaisstationen überzogen, und in einer davon sitzt ein Mädchen, das hart am Rande der terranischen Zone lebt. Wenn Sie mir also sagen, was sie tun muß, um Zutritt zum Hauptquartier zu erhalten …“ Er wurde rot und erklärte: „Nach dem, was ich über die Terraner weiß, würde sie nicht viel Glück haben, die Botschaft zu übergeben, wenn sie einfach hinginge und behaupten würde, sie hätte eine telepathische Nachricht aufgefangen, oder?“


    Ich mußte über die Vorstellung lachen. „Ich fürchte, Sie haben recht“, gab ich zu. „Erklären Sie ihr, sie solle zu Dr. Forth gehen und ihm sagen, daß sie eine Botschaft von Dr. Jason Allison überbrächte.“


    Regis sah mich mit einem seltsamen Blick an. Zum ersten Mal hatte ich in Hörweite der anderen meinen Namen ausgesprochen. Aber er nickte nur kommentarlos. Die nächsten beiden Stunden schien er etwas mehr beschäftigt zu sein als sonst, aber nach einer Weile kehrte er zu mir zurück und berichtete, daß die Botschaft durchgekommen war. Später überbrachte er mir eine Antwort. Die Luftbrücke sei eingerichtet, aber man würde nicht in Carthon auf uns warten, sondern in einem kleinen Dorf, das sich in der Nähe der Kadarin-Furt befand; dort, wo wir unsere Lastwagen zurückgelassen hatten.


    Als wir an diesem Abend unser Lager aufschlugen, sah ich mich mit einem Dutzend von Problemen konfrontiert, die meine Aufmerksamkeit erforderten: wann und wo wir die Furt überqueren würden; der Beruhigung der ängstlichen Waldläufer, die es zwar über sich gebracht hatten, die heimischen Wälder zu verlassen, nun aber angesichts der Tatsache, die letzte Barriere – den Fluß – hinter sich bringen zu müssen, von Verzweiflung übermannt wurden; und alles, was in meiner Macht stand, zu tun, um denjenigen zu helfen, die sich krank fühlten. Nachdem ich alles getan hatte, was ich tun konnte, und das Lager sich beruhigt hatte, saß ich vor dem niederbrennenden Feuer und starrte schwermütig und müde in die Flammen. Morgen würden wir den Fluß überqueren und ein paar Stunden später das terranische Hauptquartier erreichen. Und dann …


    Und dann – würde nichts mehr sein. Ich würde mich verflüchtigen, aufhören zu existieren und im höchsten Fall noch als störender Geist in Jay Allisons Alpträumen vorhanden sein. Wenn er sich durch seine kalte, abgerundete Welt bewegte, würde ich nichts anderes mehr sein als ein erstorbener Windhauch, eine zerplatzte Luftblase, eine sich auflösende Wolke.


    Das letzte Aufflackern des ersterbenden Feuers gab meinen Träumen Gestalt. Wieder einmal, wie in jener Nacht in der Waldläuferstadt, glitt Kyla durch den Feuerschein an meine Seite, und ich schaute sie an und wußte plötzlich, daß ich es nicht würde ertragen können. Ich zog sie an mich und flüsterte: „Oh, Kyla … Kyla, nicht einmal an dich werde ich mich erinnern können …“


    Sie schob meine Hände zurück, kniete sich neben mich auf den Boden und sagte drängend: „Jason, hör zu. Wir sind Carthon jetzt ziemlich nahe. Den Rest des Weges können die anderen die Waldläufer führen. Warum willst du überhaupt ins Hauptquartier zurückgehen? Verlaß die anderen und kehre nie wieder zu ihnen zurück! Wir können …“ Sie hielt inne, wurde feuerrot, und ich fühlte, wie sie von einer plötzlichen, starken Schüchternheit übermannt wurde. Schließlich sagte sie im Flüsterton: „Darkover ist eine große Welt, Jason; groß genug, daß wir uns auf ihr verstecken können. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie weit kämen, wenn sie nach uns suchten.“


    Natürlich würden sie das nicht. Ich konnte Kendricks – natürlich nicht Regis, denn ein Telepath würde mich auf der Stelle durchschauen – erzählen, daß ich zusammen mit Kyla nach Carthon vorausgehen wollte. Wenn sie herausfanden, daß ich geflohen war, würden sie bereits zu sehr damit beschäftigt sein, die Waldläufer wohlbehalten zur terranischen Zone zu bringen, um sich noch damit aufhalten zu können, nach einem Entlaufenen Ausschau zu halten. Wie Kyla gesagt hatte, war der Planet groß. Und er war meine Welt. Ich würde in ihr nicht allein sein.


    „Kyla, Kyla“, sagte ich hilflos, zog sie an mich und küßte sie. Sie schloß die Augen, und ich warf einen sehr langen Blick auf ihr Gesicht. Sie war sicherlich nicht schön – aber weiblich, tapfer und vereinigte alle anderen schönen Dinge in sich. Es war ein Abschiedsblick, den ich ihr zuwarf, und wenn sie es nicht wahrnahm, so wußte zumindest ich darum.


    Kurz darauf löste sie sich aus meinem Griff. Ihre feine Stimme war plötzlich sanfter und eindringlicher als jemals zuvor. „Wir brechen besser auf, ehe die anderen erwachen.“ Sie sah, daß ich mich nicht bewegte. „Jason …“


    Ich konnte sie nicht ansehen. Das Gesicht hinter den Händen verborgen, sagte ich: „Nein, Kyla. Ich … habe dem Alten versprochen, auf seine Leute achtzugeben.“


    „Du wärst doch sowieso nicht dort, um nach ihnen zu sehen! Du würdest nicht mehr derselbe sein!“ Schwach erwiderte ich: „Ich werde mir selbst einen Brief schreiben, um mich zu erinnern. Jay Allison ist mit einem äußerst starken Pflichtbewußtsein ausgestattet. Er wird meine Pflichten gegenüber den Waldläufern erfüllen. Es wird ihm zwar keinen Spaß machen, aber er wird bis zum letzten Atemzug für sie sorgen. Er ist ein besserer Mensch als ich, Kyla. Es ist besser, wenn du mich vergißt. Ich habe niemals existiert.“


    Aber damit war die Sache noch nicht ausgestanden. Nicht einmal annähernd. Sie flehte mich an, und ich weiß nicht einmal mehr, wie ich es fertigbrachte, ihr Flehen mit sturer Beharrlichkeit zu ignorieren. Aber schließlich lief sie weinend fort, und ich warf mich neben dem Feuer auf den Boden, verfluchte Forth und meine eigene Torheit – am meisten jedoch Jay Allison. Ich haßte mein anderes Ich mit flammender, würgender Wut.


    Noch vor dem Morgengrauen zuckte ich neben dem erlöschenden Feuerschein zusammen, fühlte, daß Kylas Arme mich umfaßten und ihr Körper sich eng an den meinen preßte. Sie weinte und zitterte.


    „Ich kann dich nicht überzeugen“, schluchzte sie, „und ebensowenig kann ich dich ändern … Ich würde es nicht einmal tun, wenn ich es könnte. Aber was ich kann … was ich kann, ist dich zu haben, solange du noch du bist.“


    Ich riß sie an mich. Und in diesem Moment wurde meine Angst vor dem Morgen, mein Haß und meine Bitterkeit gegenüber den Männern, die mit meinem Leben gespielt hatten, von der Süße ihres Mundes, der warm und verlangend unter dem meinen lag, hinweggespült. Im Licht des ersterbenden Feuers, von Verzweiflung gepackt und wissend, daß ich vergessen würde, nahm ich sie.


    Was auch immer ich am nächsten Tag sein würde – heute nacht gehörte ich ihr.


    Und ich wußte plötzlich, welche Gefühle Männer verspüren, wenn sie angesichts des Todes lieben – und mein Schicksal war schlimmer als der Tod, denn ich würde weiterleben als gefühlloser Schatten, der durch kalte Tage und noch kältere Nächte wandelte. Wild, ungestüm und verzweifelt versuchten wir uns an das Leben zu klammern, das in ein paar Stunden für uns vorbei sein würde. Als ich im Schein der aufgehenden Sonne auf Kylas nasses Gesicht hinabsah, war meine Bitterkeit verschwunden.


    Ich würde vielleicht für immer zu existieren aufhören und nur noch als Geist, den die Erinnerungen eines anderen Mannes hinwegspülten, bestehen bleiben – aber ich würde noch für diesen letzten Erinnerungsfunken ewig dankbar sein und noch in meiner Vorhölle zu schätzen wissen, daß es Menschen gab, die mich aus dem Nichts hatten hervortreten lassen, um das hier zu erfahren: die Tage der Kämpfe und der Liebe mit meinen Genossen, den rauhen Wind der Berge, der über mein Gesicht strich, und – als mein letztes Abenteuer – die warmen Lippen jener Frau in meinen Armen.


    Ich hatte in der kurzen Zeitspanne meines Lebens mehr erlebt als Jay Allison in all seinen steril-sauberen Jahren noch erleben würde. Ich hatte mein Leben gelebt. Ich mißgönnte ihm das seine nun nicht länger.


    

  


  
    Als wir am nächsten Nachmittag die ersten Ausläufer des kleinen Dorfes erreichten, wo man die Luftbrücke eingerichtet hatte, stellten wir fest, daß die armseligen Unterkünfte nahezu verlassen waren. Weder gingen Frauen in den Straßen spazieren, noch lungerten Männer an den Bordsteinkanten herum. Nicht ein einziges Kind spielte auf den staubigen Steinplatten.

  


  
    Regis sagte betrübt: „Es hat schon angefangen.“


    Er trat aus der Reihe und schritt auf den Eingang einer still daliegenden Hütte zu. Eine Minute später winkte er mir zu, und ich warf einen Blick hinein.


    Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Den Anblick werde ich mein ganzes Leben nicht vergessen. Ein alter Mann, zwei junge Frauen und ein halbes Dutzend Kinder zwischen vier und fünfzehn Jahren lagen im Inneren. Der alte Mann, eines der Kinder und eine der jungen Frauen lagen sauber ausgerichtet auf dem Fußboden und regten sich nicht mehr. Sie waren in Leichentücher gehüllt, und ihre Gesichter waren nach darkovanischer Sitte mit grünen Zweigen bedeckt. Die andere junge Frau lag zusammengesunken neben der Feuerstelle, und ihr einfaches Kleid war über und über mit dem Schleim bedeckt, den sie im Tod erbrochen hatte. Die Kinder … Ich kann nicht einmal jetzt an sie denken, ohne Brechreiz zu verspüren. Eines, das noch sehr klein war, hatte sich, als die Frau zusammengebrochen war, auf ihren Armen befunden; es hatte sich ihrem Griff nur für einen kurzen Augenblick entwinden können. Die anderen befanden sich in einem unbeschreiblichen Zustand, und das Schlimmste daran war, daß eines von ihnen sich noch schwach bewegte, obwohl jede Hilfe zu spät kommen mußte. Regis wandte sich tastend von der Tür ab und lehnte sich gegen die Wand. Seine Schultern zitterten, aber nicht, wie ich zuerst annahm, vor Wut, sondern in unsäglichem Schmerz. Tränen liefen über seine Hände und fielen in den Staub, und als ich seinen Arm nahm, um ihn beiseite zu führen, taumelte er und fiel gegen mich.


    Mit gebrochener, undeutlich krächzender Stimme sagte er: „Oh, ihr Götter! Jason … Diese Kinder, diese Kinder … Wenn Sie jemals daran zweifeln sollten, was Sie getan haben oder tun werden, denken Sie daran … Denken Sie daran, daß Sie eine ganze Welt vor dieser Krankheit gerettet haben; daß Sie etwas taten, das nicht einmal den Hasturs zu tun vergönnt war!“


    Meine Kehle war wie zugeschnürt, und das lag nicht nur an der Verlegenheit, die ich empfand. „Warten Sie erst einmal ab, ob die Terraner überhaupt mit der Sache fertig werden – und gehen Sie von der Türschwelle weg. Ich bin immun, aber Sie sind es nicht, verdammt noch mal.“ Dennoch mußte ich ihn mitziehen und von dem Haus wegführen wie ein Kind. Er hob den Kopf, sah mir ins Gesicht und sagte mit brennender Bestimmtheit: „Ich frage mich, ob Ihnen klar ist, daß ich mein Leben ein Dutzend Mal für das, was Sie für uns getan haben, hergegeben hätte.“


    Seine Worte stellten ein ungewöhnlich ernstgemeintes Lob dar, erzeugten in mir aber nur einen schwachen Stolz. Und dann, als wir in das Dorf selbst vordrangen, vergaß ich das, was wir gesehen hatten – oder versuchte es zumindest, denn ich mußte die ängstlichen Waldläufer beruhigen, die nie zuvor eine zu ebener Erde erbaute Stadt gesehen hatten und ebensowenig Flugzeuge kannten. Kyla ging ich aus dem Wege. Ich wollte weder letzte Worte noch ein Lebewohl. Wir hatten uns bereits voneinander verabschiedet.


    Was die Vorbereitung der Unterbringung der Waldläufer anbetraf, so hatte Forth großartige Arbeit geleistet. Nachdem man sie mit allem Nötigen versorgt und sie beruhigt hatte, ging ich mit zitternden Knien hinunter und stieg in Jay Allisons Kleider. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, sah die fernen Berge und las eine Zeile aus dem alpinistischen Fachbuch, das ich mir als junger Bursche auf einer fremden Welt gekauft hatte und das als Fragment einer verwehten Persönlichkeit in Jay Allisons Besitz geblieben war. Es brachte mich mit mir selbst in Konflikt:


    

  


  
    Geh und suche das Verborgene,

  


  
    das du hinter den Bergen verloren hast …


    

  


  
    Ich hatte gerade erst zu leben angefangen. Sicher verdiente ich ein besseres Schicksal als das, in jenem Augenblick, in dem ich zu leben begonnen hatte, wieder unterzutauchen. Verdiente ein Mensch, der vom Leben so gut wie gar nichts wußte, das Leben überhaupt? Warum sollte ich mich in Jay Allison – dieser kalten Persönlichkeit, die nie danach fragte, was hinter dem nächsten Horizont lag – verlieren?

  


  
    Hinter den Bergen hatte ich etwas verloren – nichts würde in meinem Ich verlorengehen. Ich fing an, das übertriebene Pflichtbewußtsein zu verfluchen, das mich dazu getrieben hatte, hierher zurückzukehren. Jetzt, da es zu spät war, fühlte ich ein großes Bedauern. Kyla hatte mir das Leben angeboten. Ich zweifelte nicht daran, daß ich sie nie wiedersehen würde.


    Aber konnte ich etwas bedauern, an das ich mich nicht erinnern würde? Ich ging zu Forths Büro wie zu meiner eigenen Beerdigung. Es war meine eigene Beerdigung …


    Forth begrüßte mich herzlich.


    „Nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, wie es war“, sagte er. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich es bevorzugt, kein Wort zu sprechen. Statt dessen jedoch lieferte ich ihm einen umfassenden Bericht, der hin und wieder seltsame Bilder aus meinem Unterbewußtsein nach oben spülte. Als ich herausfand, daß ich auf nichts anderes als auf eine posthypnotische Suggestion reagierte und im Begriff war, erneut einer Hypnose unterzogen zu werden, war es bereits zu spät, und alles was zu denken mir übrigblieb, war, daß dies schlimmer war als der Tod – es war ein Sterben bei lebendigem Leibe.


    Jay Allison setzte sich aufrecht hin und richtete sorgfältig seine Krawatte, bevor er seinen Mund zu einer Grimasse verzog, die ein Lächeln darstellen sollte. „Ich nehme an, daß das Experiment erfolgreich war?“


    „Ein voller Erfolg.“ Forths Stimme klang ein wenig barsch und widerwillig, aber das berührte Jay nicht. Er hatte sich seit Jahren daran gewöhnt, daß die meisten seiner Untergebenen und Vorgesetzten ihn nicht mochten. Er hatte sich schon lange damit abgefunden.


    „Die Waldläufer haben ihr Einverständnis erklärt?“


    „Das haben sie“, sagte Forth überrascht. „Sie erinnern sich an überhaupt nichts?“


    „Nur an Bruchstücke. Wie nach einem Alptraum.“ Jay Allison warf einen Blick auf die Rückseite seiner Hand, bewegte vorsichtig die Finger und berührte die teilweise bereits verheilten Wunden. Forth folgte der Richtung seines Blickes und sagte tröstend: „Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Hand. Ich habe sie mir genau angesehen. Es wird nichts von der Verletzung zurückbleiben.“


    Jay erwiderte unbeweglich: „Es sieht mir ganz so aus, als wäre ich ein ziemlich großes Risiko eingegangen. Ist Ihnen überhaupt je bewußt geworden, was es für mich bedeutet hätte, die Beweglichkeit meiner Hand zu verlieren?“


    „Es wäre den Preis wert gewesen“, sagte Forth trocken, „selbst wenn es sich so ergeben hätte. Jay, ich habe die gesamte Geschichte, wie Sie sie mir erzählt haben, auf Band gespeichert. Vielleicht gefällt Ihnen der Gedanke nicht, einige leere Stellen in Ihrer Erinnerung zu haben. Wollen Sie hören, wie Ihr Alter ego die Sache durchführte?“


    Jay zögerte. Dann streckte er die Beine aus und stand auf. „Nein, ich glaube nicht, daß es mich interessieren würde.“ Ein schmerzender Muskel ließ ihn verharren. Er blieb stehen und wartete mit finsterem Gesicht.


    Was war geschehen? Warum verschaffte ihm ein derart geringfügiger Schmerz größere Pein als ein zerrissener Nerv? Forth beobachtete ihn, und Jay fragte irritiert: „Was ist?“


    „Sie sind wirklich kalt wie ein Fisch, Jay.“


    „Ich verstehe nicht, Sir.“


    „Das können sie auch nicht“, murmelte Forth. „Ich mochte Ihre unterdrückte Persönlichkeit komischerweise.“


    Jays Mund verzog sich zu einem geringschätzigen Grinsen.


    „Sie vielleicht“, sagte er und wandte sich schnell um. „Kommen Sie jetzt. Wenn ich an der Serumerzeugung mitarbeiten soll, würde ich jetzt gern die Freiwilligen untersuchen, die gekommen sind, um Blut zu spenden, und mir die Papiere dieses Dr. Sowieso ansehen.“


    Aber die jenseits der Fenster liegenden Gipfel der Berge fingen unerklärlicherweise seinen Blick ein und hielten ihn fest.


    „Lächerlich“, sagte Jay Allison und kehrte an die Arbeit zurück.


    

  


  
    8.

  


  
    

  


  
    Vier Monate später standen Jay Allison und Randall Forth nebeneinander und schauten dem letzten der sich entfernenden Flugzeuge zu, die die Freiwilligen nach Carthon zurückbrachten, von wo aus sie sich wieder in die Berge begeben würden.

  


  
    „Ich hätte mit ihnen nach Carthon fliegen sollen“, sagte Jay nachdenklich. Forth registrierte, daß der hochgewachsene Mann die Berge anstarrte, und fragte sich, was hinter seinen undurchsichtigen Gesten und seiner Versunkenheit stecken mochte.


    „Sie haben genug getan, Jay“, sagte er dann. „Sie haben wirklich geschuftet wie ein Pferd. Legat Thurmond hat mir mitteilen lassen, daß Sie eine offizielle Belobigung erhalten und außerdem befördert werden sollen. Und damit ist das, was sie in der Waldläuferstadt alles zuwege brachten, nicht einmal abgedeckt.“ Er legte die Hand auf die Schulter seines Kollegen, aber Jay schüttelte sie unkonzentriert ab.


    Während der ganzen Zeit der Serumsentwicklung hatte Jay unermüdlich und ohne sich Freizeit zu gönnen gearbeitet. Er hatte kaum geschlafen, unentwegt vor sich hingebrütet und den sich in ihm ansammelnden Auswirkungen des Stresses hin und wieder dadurch Luft gemacht, daß er sich Wutausbrüche gestattete, nach denen er anschließend wieder gewissenhaft weiterarbeiten konnte. Er hatte die Waldläufer mit nahezu väterlicher Hingabe behandelt – aber stets aus der Ferne. Er hatte alles getan, was getan werden konnte, um zu garantieren, daß sie sich wohlfühlten, war ihnen aber so lange aus dem Weg gegangen, wie es die Forschungsarbeit erlaubte.


    Wir haben ein gefährliches Spiel gespielt, dachte Forth. Jay Allison hat sich ein eigenes Leben aufgebaut, aber wir haben sein inneres Gleichgewicht zerstört. Haben wir ihn damit zum Untergang verurteilt? Natürlich ist er zu ersetzen, aber – verdammt, er wäre ein Verlust für uns! „Warum“, fragte er, „sind Sie nicht mit ihnen nach Carthon geflogen? Kendricks ist mitgeflogen, wie Sie wissen. Er hat bis zur letzten Minute mit Ihnen gerechnet.“


    Jay gab keine Antwort. Er war Kendricks aus dem Weg gegangen, denn er war der einzige Zeuge seiner Dualität gewesen. Während der alptraumhaften Grübeleien über sein anderes Ich war der Rückzug vor denjenigen, die ihn als Jason kennengelernt hatten, allmählich zu einer Manie geworden. Einmal, als er in den unteren Stockwerken des Hauptquartiers auf Rafe Scott gestoßen war, hatte er sich in panischer Angst abgewandt und war wie ein Wahnsinniger durch Säle und Korridore gestürmt, nur um zu vermeiden, dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu müssen.


    Schließlich war er sogar vier Treppen hinaufgelaufen und hatte sich mit klopfendem Herzen und hämmernden Schläfen – wie ein Tier, das von Jägern verfolgt wurde – in seinem Zimmer verkrochen.


    Als sie sich in Forths Büro befanden, sagte Jay: „Wenn Sie mich eingeladen haben, um mir zu sagen, daß Sie meine Weigerung mißbilligen, noch einmal in die Hellers zu gehen, dann …“


    „Aber nein“, erwiderte Forth abwehrend, „ich erwarte einen Besucher. Regis Hastur hat mir die Nachricht überbringen lassen, daß er Sie sehen will. Falls Sie sich nicht an ihn erinnern sollten – er hat am Projekt Jason teilgenommen …“


    „Ich erinnere mich“, sagte Jay dumpf, denn dieses Wissen war nahezu seine einzige klare Erinnerung: das unerwartete, alptraumähnliche Erwachen am Rande des Abgrunds, der nackte Körper der darkovanischen Frau, seine verletzte Hand – und über allem das viel zu gut aussehende Gesicht des einheimischen Aristokraten, der ihn dazu verdammt hatte, wieder zu Jason zu werden. „Er ist ein besserer Psychiater als Sie, Forth. Er hat mich im Bruchteil einer Sekunde in Jason zurückverwandelt, während Sie dazu ein halbes Dutzend Sitzungen ansetzen mußten.“


    „Ich habe von den Psi-Kräften der Hasturs gehört“, sagte Forth, „aber ich hatte nie das Glück, einen von ihnen persönlich zu treffen. Erzählen Sie mir von ihm. Was ist er für ein Charakter? Was hat er gemacht?“


    Jay machte den Anflug einer Geste, die zu diszipliniert wirkte, um als ratloses Schulterzucken gelten zu können. „Fragen Sie ihn doch selbst. Schauen Sie, Forth, ich bin wirklich nicht darauf aus, ihn noch einmal wiederzusehen. Ich habe das alles nicht für Darkover getan, sondern deshalb, weil es den Pflichten meines Berufs entsprach. Ich würde die ganze Angelegenheit am liebsten so schnell wie möglich vergessen. Warum reden Sie nicht allein mit ihm?“


    „Ich habe den Eindruck, daß er nur herkommt, weil er Sie persönlich treffen will. Jay, verdammt noch mal, Sie haben eine bemerkenswerte Arbeit geleistet! Warum sind Sie nicht ein wenig stolz auf sich, Mann? Seien Sie doch – nur einmal – ein normaler Mensch! Ich würde vor Freude an die Decke gehen, wenn einer der Hasturs darauf bestünde, mir persönlich zu gratulieren!“


    Jays Lippen verzogen sich, als er mit kontrolliertem Ärger hervorstieß: „Sie vielleicht. Ich sehe die Sache aber anders.“


    „Nun, ich befürchte, es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Auf Darkover weist man Bitten dieser Art nicht zurück – und schon gar nicht, wenn eine solche Bitte so begründet ist wie diese.“ Forth nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Jay schlug mit einer solch geballten Kraft auf die Tischplatte, daß eine seiner Knöchelwunden wieder aufplatzte und zu bluten anfing. Eine Minute später ging er auf das Sofa zu und setzte sich umständlich und steif hin. Er sagte nichts. Erst als der Summer ertönte, zog Forth ein Mikrofon zu sich heran und sagte: „Sagen Sie ihm, daß wir uns geehrt fühlen – Sie kennen ja die üblichen Routinesprüche – und schicken Sie ihn dann zu uns hinauf.“


    Jay faltete die Hände und fuhr mit dem Daumen der einen über die frischverheilte Narbe der anderen. Forth, dem nun bewußt wurde, daß sich das Schweigen zwischen ihnen einem Höhepunkt näherte, wollte gerade etwas sagen, aber in diesem Moment öffnete sich die auf einer Schiene zur Seite gleitende Bürotür ohne den geringsten Laut, und Regis Hastur trat ein.


    Forth erhob sich höflich, aber Jay stand auf wie eine an Fäden hängende Marionette. Der junge darkovanische Herrscher bedachte ihn mit einem gewinnenden Lächeln.


    „Machen Sie keine Umstände, dieser Besuch hat keinen offiziellen Charakter; deshalb bin ich auch hierhergekommen, anstatt Sie zu uns in den Turm einzuladen. Dr. Forth? Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen, Sir. Ich hoffe, daß die Dankbarkeit, die wir Ihnen gegenüber empfinden, sehr bald sichtbarere Formen annimmt. Seit Sie das Serum verfügbar gemacht haben, hat das Waldläuferfieber keinen einzigen Toten mehr gefordert.“


    Bewegungslos saß Jay da und sah verbittert mit an, wie der alte Mann dem unwiderstehlichen Charme des jüngeren erlag. Das dickliche und von Falten durchsetzte Gesicht Forths hellte sich sichtlich auf, als er erfreut lächelnd erwiderte: „Die Geschenke, die wir den Waldläufern in Ihrem Namen überreichten, Lord Hastur, waren höchst willkommen.“


    „Glauben Sie, auch nur einer von uns würde jemals vergessen, was sie für uns getan haben?“ sagte Regis. Er drehte sich zur Fensterseite um und lächelte ein wenig verlegen den Mann an, der seit dem ersten Anzeichen seiner Freundlichkeit bewegungslos dagestanden hatte.


    „Erinnern Sie sich überhaupt an mich, Dr. Allison?“


    „Ich erinnere mich an Sie“, sagte Jay Allison düster. Seine Stimme klang dröhnend und tat seinen eigenen Ohren weh. All das, worüber er in seinen alptraumgleichen, schlaflosen Nächten nachgedacht hatte, der ganze aufgestaute Haß auf Darkover und die Erinnerungen, die er in seinem Inneren zu begraben versucht hatte, brachen plötzlich aus ihm hervor und konzentrierten sich in überreizter Bitterkeit auf diesen ihm zu einnehmend erscheinenden jungen Mann, der auf seiner Welt ein Halbgott war und ihn verdrängt hatte, damit er Platz schaffte für den verhaßten Jason. Regis wurde für Jay zum Symbol einer Welt, die ihm Übles wollte und ihn zwang, ein falsches Vorbild abzugeben.


    Ein schwarzer, ätzender Wind schien durch den Raum zu wehen. Jay Allison sagte mit heiserer Stimme: „Ich erinnere mich nur zu gut an Sie.“ Und dann tat er einen brutalen, schmerzenden Schritt.


    Die Gewalt des unerwarteten Schlages wirbelte Regis herum, und im nächsten Augenblick legte Jay Allison, der, außer um zu helfen, noch nie ein anderes menschliches Wesen angefaßt hatte, mit stählernem Griff und mörderischen Absichten seine Hände um den Hals des Darkovaners. Die Welt um ihn herum versank in einem scharlachroten Schleier. Ein Schrei ertönte, dann hörte er laute Geräusche. Und schließlich wurde sein Kopf von einer heißroten Explosion erschüttert …


    

  


  
    „Sie sollten das besser trinken“, sagte Forth, und ich stellte fest, daß ich einen Pappbecher zwischen den Fingern hielt. Als ich ihn an die Lippen setzte und daran nippte, setzte Forth sich zitternd hin. Regis nahm die Hand von seiner Kehle und sagte heiser: „Ich könnte auch einen Drink gebrauchen, Doktor.“

  


  
    Ich ließ den Whisky sinken. „Bevor sich Ihre Halsmuskeln nicht erholt haben, sollten Sie lieber mit einem Schluck Wasser vorliebnehmen“, sagte ich rasch und stand auf, um einen Wegwerfbecher für ihn zu füllen. Als ich ihm diesen reichte, hielt ich in plötzlicher Verwirrung inne und sah, daß meine Hand zitterte. Einige Tropfen des Wassers spritzen zu Boden. Ich schluckte und sagte heiser: „… Trinken Sie’s nur.“


    Regis trank ein paar Tropfen, verzog schmerzhaft das Gesicht und sagte: „Es war meine eigene Schuld. In dem Moment, als ich Jay Allison sah, wußte ich, daß er nicht bei Sinnen war. Wenn er nicht einen Überraschungsangriff gestartet hätte, wäre ihm das nicht gelungen.“


    „Aber … Sie sagen er … Ich bin doch Jay Allison“, erwiderte ich. Meine Knie wurden weich, und ich mußte mich hinsetzen. „Was, zum Teufel, ist passiert? Ich bin nicht Jay … aber auch nicht Jason …“


    Ich konnte mich an mein ganzes Leben erinnern, aber der Brennpunkt hatte sich verschoben. Ich fühlte immer noch die alte, nostalgische Liebe für die Waldläufer; aber gleichzeitig wußte ich mit absoluter Sicherheit, daß ich Dr. Jason Allison junior war, der das Bergsteigen aufgegeben hatte und Spezialist für darkovanische Parasitologic geworden war. Ich war weder Jay, der diesen Planeten ablehnte, noch war ich Jason, der von ihm abgelehnt worden war. Aber wer war ich dann?


    Regis sagte leise: „Ich habe Sie schon einmal gesehen – als Sie vor dem Alten der Waldläufer niederknieten.“ Und mit einem kauzigen Lächeln fügte er hinzu: „Als der unwissende und abergläubische Darkovaner, der ich nun einmal bin, würde ich sagen, daß Sie ein Mann waren, der zum Spielball zwischen den Göttern und den Dämonen wurde.“


    Ich sah den jungen Hastur hilflos an. Noch vor ein paar Sekunden hatten sich meine Hände um seinen Hals gelegt. Jay oder Jason, von Selbsthaß und Mißgunst verblendet, hätten für diese Wahnsinnstat jeweils dem anderen die Schuld in die Schuhe schieben können.


    Ich konnte es nicht.


    „Wir könnten den Weg des geringsten Widerstandes gehen und uns darauf einigen, einander nie wieder zu sehen“, sagte Regis. „Wir könnten aber auch den schwierigeren wählen.“ Er streckte die Hand aus, und nach einer Weile verstand ich. Ich ergriff sie, und wir begrüßten uns mit einem Händedruck, wie zwei Fremde, die sich gerade erst kennengelernt haben. „Ihre Arbeit mit den Waldläufern ist beendet“, sagte Regis, „aber wir Hasturs haben uns dazu bereit erklärt, den Terranern einige Informationen über unsere Wissenschaften – speziell die Matrixtechnik – zu liefern. Dr. Allison … Jason, du kennst Darkover, und ich glaube, daß wir mit dir zusammenarbeiten könnten. Außerdem weißt du einiges über die veränderte menschliche Psyche. Ich möchte dich also fragen: Hättest du Interesse daran, einer von jenen zu sein, die bald zu uns kommen? Du würdest ideal dazu passen.“


    Ich warf durch das Fenster einen Blick auf die fernen Berge. Die auf mich zukommende Arbeit würde geeignet sein, beide Persönlichkeiten in mir zu befriedigen; die unstete ebenso wie die rational handelnde – und von nun an würden keine Gespenster mehr meinen Geist durchwandern. „Ich bin einverstanden“, sagte ich zu Regis. Dann wandte ich mich entschlossen von ihm ab und ging in die Quartiere der Waldläufer hinauf, die jetzt verlassen waren. Zusammen mit meinem jetzt doppelten – oder vollständigen – Wissen hatte sich nämlich ein weiterer Schatten in meinem Gehirn gelöst, und ich erinnerte mich an eine Frau, die in Jay Allisons Gesichtskreis nur am Rande aufgetaucht war. Er hatte sie kaum zur Kenntnis genommen und ihr außer Toleranz – sie verstand die Sprache der Waldläufer und konnte deshalb mit ihnen arbeiten – nichts entgegengebracht. Ich öffnete die Tür, streifte kurz durch die Räume und schrie: „Kyla!“ Und sie kam. Sie rannte. Mit zerzausten Haaren. Sie gehörte mir.


    Im letzten Augenblick wich sie ein wenig vor meinen Armen zurück und flüsterte: „Du bist Jason … aber auch noch ein wenig mehr. Anders …“


    „Ich weiß selbst nicht mehr, wer ich bin“, erwiderte ich leise. „Aber ich bin ich. Vielleicht sogar zum ersten Mal. Willst du mir dabei helfen, es herauszufinden?“


    Ich legte einen Arm um sie und versuchte zwischen meinen Erinnerungen und dem Morgen einen Pfad auszumachen. Mein ganzes Leben lang war ich über eine mir unvertraute Straße auf einen unbekannten Horizont zugegangen. Jetzt, da ich ihn erreicht hatte, mußte ich feststellen, daß er lediglich die Schwelle zu einem unerforschten Land bildete.


    Kyla und ich würden es gemeinsam erforschen.


    


  


  
    
      Mildred Downey Broxon

      Alles zu seiner Zeit

    


    
      

    


    
      Sie saß lange in dem stillen Haus und sah zu, wie die letzten Sonnenstrahlen auf den glatten gelben Pillen glänzten. Sie leuchteten wie Narzissen in einer seltsamen Schönheit. Alles war verschleiert, als würde man die Welt durch einen Wasserfall betrachten; selbst der müde Papierwirrwarr im Haus nahm in dem ersterbenden Licht einen sanfteren Anblick an. Früher hatte sie sie immer gehaßt, diese traurige Tageszeit, als sie noch jung gewesen war. Jetzt aber machten der Staub und die schrägen goldenen Sonnenstrahlen alles unwirklich. Friedlich ruhte sie in sich selbst, bereit, von einer größeren Betäubung in eine kleinere überzuwechseln.

    


    
      In der letzten Zeit hatte sie begonnen, den Schmerz zu fühlen, besonders in den Nächten, und sie hatte eine Menge Gewicht verloren. Sechs Monate, hatten sie gesagt. Sie hatte das akzeptiert, und jetzt war es Zeit zu gehen, ohne großes Aufhebens, ohne Aufregung, nur mit ein paar Reuegedanken.


      Sie saß eine kurze Zeit ruhig da und sah zu dem Gestell mit ihren Büchern hinüber, Jims Büchern, und den vielen Büchern, die die beiden zusammen geschrieben hatten; sie dachte kurz an ihre Studenten, an die Expeditionen, an die unermüdliche Suche nach Wissen – das war jetzt alles vorbei, vorbei und abgeschlossen.


      Obwohl ihre steifen Gelenke protestierten, stand sie schnell auf und ging in die Küche. Dort blieb sie stehen und sah herab auf den schmutzigen Teller, die Tasse und die Gabel, die in der Spüle standen seit – wie lange war es her? Sie hatte in den letzten Tagen keinen Hunger mehr. Es war eine Schande, das Haus so zurückzulassen. Sie griff nach ihrer Schürze, machte aber dann nicht weiter. Jemand anders konnte spülen. Sie nahm ein sauberes Glas aus dem Schrank.


      Sie drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser laufen, bis es kalt war, um sich dann das Glas zu füllen. Langsam schluckte sie die Pillen, eine nach der anderen. Mit Pillen hatte sie sich schon immer schwer getan, und für diese hier brauchte sie eine lange Zeit. Sie waren zwar klein, aber es waren so viele. Sie hatte Monate gebraucht, um sie für diesen Notfall aufzusparen. Das leere Glas stellte sie sorgfältig wieder in die Spüle.


      Die Katze meldete sich klagend von der Küchentür. „Du hast mich hier drinnen gehört und gedacht, ich mache dir was zu essen, nicht wahr?“ sagte sie.


      Sie öffnete eine Dose Futter und brachte sie und die Katze auf den Balkon vor dem Haus. „Du kommst schon gut allein durch“, teilte sie ihr mit. „Nebenan mögen sie dich.“


      Unterwegs zum Schlafzimmer hielt sie an, um in einen Spiegel zu sehen. Sie war überrascht, wie alt sie geworden war. Wann war das geschehen? Vor oder nach Jims Tod? Sie begann eine Bewegung, um ihr weißgraues Haar glattzustreichen, lächelte dann aber und ließ ihre Hand matt an ihrer Seite herabsinken. Sie zog die Decken auf dem großen Doppelbett glatt und legte sich dann sorgfältig und mit nüchterner Fairness auf ihre Seite, rutschte aber gleich in die Mitte. Sie vergaß das oft; alles war jetzt ‚ihre Seite’. Sie faltete die Hände über der Brust, sah auf die Altersflecken, auf den drahtdünnen goldenen Ehering und schloß die Augen. Erinnerungen flossen an ihr vorbei …


      

    


    
      Sie lag auf dem Bauch im Schlamm und versuchte zu kriechen. Die Luft verbrannte ihr die Haut und die Lungen. Ihre Augen, an das Wasser gewöhnt, übermittelten ihr kein scharfes Bild. Sie schnappte nach Luft und versuchte, zu der nächsten Pfütze zu kriechen. Sie war sehr weit weg, und sie wußte nicht, in welcher Richtung sie lag.

    


    
      Sie kroch aus dem Unterholz am Flußufer heraus. Ihr Fell war struppig, und mit ihren Pfoten hinterließ sie winzige Abdrücke im Schlamm. Dort lag ein ungeschütztes Gelege mit Eiern. Sie sah sich vorsichtig um, packte eines davon mit ihren Zähnen und hastete zurück in das Unterholz.


      Sie biß durch die ledrige Schale und verschlang das Echsen-Embryo, leckte die Schale aus und floh tiefer in den Wald. Sie setzte sich hin und putzte sich nervös. Morgen könnte sie vielleicht noch eines stehlen. Die großen Echsen paßten nie auf ihre Eier auf.


      

    


    
      Sie hockte mit einer Keule in der Hand in der Steppe. Wenn die Antilope hier vorbeikäme … Sie hörte die Rufe und sah, wie die Herde in einer anderen Richtung ausbrach. Die Tiere sprangen in eleganten Bewegungen hoch über das hüfthohe Gras. Wenn sie bei der Jagd Erfolg hatten, würden heute abend alle etwas zu essen haben. Sie grinste voller Vorfreude und packte die Keule fester.

    


    
      

    


    
      Sie war noch sehr jung und so klein, daß sie sich in einer Ecke der Höhle verstecken und dabei zusehen konnte, wie ihre Mutter mit dem Weisen stritt. Ein anderer Mann – ihr Vater? – lag still auf einem Stapel Pelze.

    


    
      „Der Mond hat die falsche Gestalt“, sagte der Weise. „Der böse Geist will nicht herauskommen.“


      „Bevor der Mond richtig ist, stirbt er“, beharrte ihre Mutter. Es folgte eine Stille, und dann: „Ich gebe dir unsere Pelze und dazu noch die Körbe, die ich geflochten habe“, sagte sie. „Und der Fluch soll auf mich fallen.“


      „Es ist nicht die rechte Zeit“, sagte der Weise, aber schon während er sprach, richtete er seine Werkzeuge. „Wenn er stirbt, habe ich keine Schuld daran“, sagte er und fing an zu bohren.


      Sie lauschte dem stetig mahlenden Geräusch und beobachtete fasziniert, wie das dunkle nasse Blut im Schein des Feuers floß. Der Patient stöhnte. „Ich bin nicht schuld“, sagte der Weise und lehnte sich zurück gegen die Wand, um zuzusehen.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie, wie ihre Mutter weinte.


      

    


    
      Das Geräusch von Weinen war noch immer um sie, aber sie war älter, kein Kind mehr und in einer anderen Zeit. Sie kauerte mit den anderen Frauen und den Kindern am Flußufer und sah zu, wie das Dorf abbrannte. Das Dorf – und ihr Haus, ihr eigenes Haus. Das Lagerhaus war leer – die Angreifer hatten sich über den getrockneten Fisch hergemacht, einen Teil davon weggeschleppt und den Rest im Regen liegengelassen, wo er sich jetzt vollsaugte und schlecht wurde; ihr Webstuhl brannte, und darauf das dicke warme Tuch, das sie für Hamund als Winterkleid gewebt hatte. Die Schafe wurden zum Schlachten weggetrieben, und Hamund – Hamund – lag in der Tür ihres brennenden Hauses. Sein Schädel war von einer Streitaxt gespalten.

    


    
      Sie hörte Schreie, das knisternde Röhren der Flammen und einmal das dumpfe, widerliche Geräusch eines brechenden Schildes. Der Rauch, der in schweren Schwaden am Boden entlangstrich, stank nach verbranntem Fleisch und feuchtem Riedstroh.


      Hamund war tot – er war bei ihrer Verteidigung ums Leben gekommen –, und was würde aus ihr werden? Die älteren Frauen würden sie umbringen und die jüngeren als Sklaven wegschleppen, soviel wußte sie; aber was könnte ihnen eine Frau nützen, deren Zeit so kurz bevorstand? Sie würde sie nur behindern. Würden sie sie und ihr ungeborenes Kind – Hamunds Kind – töten? Sie sah auf, als einer der Angreifer einen weiteren Gefangenen zum Flußufer schleppte, aber er sah sie nicht an, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht entziffern. Sie hatten sie aus dem brennenden Haus gezerrt, obwohl sie geschrien und sie angefleht hatte, sie möchten sie zusammen mit ihrem Mann umbringen. Was würde jetzt geschehen?


      Die Drachenschiffe tanzten auf dem Fluß, halb von Regen und Nebel verborgen. Die Gesichter der Angreifer sahen im Schein des Feuers schmutzig, verschwitzt und grausam aus. Plötzlich krümmte sie sich beim ersten Schmerz zusammen. Nein, nicht jetzt, dachte sie, bitte, lieber Gott, nicht jetzt …


      

    


    
      Der Schmerz war anders, irgendwie verändert, und sie war ein sehr junges Mädchen und lag im Bett. Mutter hatte die Bandagen um ihre Füße wieder enger gemacht, und die zusammengequetschten, verzerrten Knochen schickten ihre eiskalte Botschaft durch ihren Körper. Das Gewicht der Seidentücher auf dem Bett allein war eine besondere Folter.

    


    
      Sie wollte weinen, schreien, wagte es aber nicht, sich zu beklagen. Wenn ich das tue, dachte sie, dann werden meine Füße einmal groß und häßlich sein wie bei einer Bäuerin, und kein Mann wird mich heiraten wollen, und ich werde eine Schande für meine Vorfahren sein.


      Sie wälzte sich herum und versuchte, eine bequeme Stellung zu finden. „Göttin der Gnade, hilf mir“, flüsterte sie. Die Diener hatten süßen Tee und Melonenscheiben in einer Schale, auf die ein Drache gemalt war, gebracht; das Tablett stand unberührt an ihrem Bett. Letztes Jahr noch hatte sie so großen Appetit gehabt …


      Letztes Jahr konnte ich mit meinen Brüdern rennen und spielen, dachte sie. Aber ich bin jetzt sieben, und es war an der Zeit, daß Mutter mir die Füße bandagiert hat. Sie werden winzig sein, wie ihre, und kleine Seidenschuhe werde ich tragen. Schön werde ich sein; Diener werden mich überallhin tragen, und ein reicher Mann wird mich heiraten. Ich habe es gut; nie werde ich große, häßliche Füße haben.


      Aber es tut weh. Oh, wie das weh tut. Ich kann nicht mehr essen und schlafen. Der Schmerz ist überall, er ist immer da. Habe ich mich aufgelehnt? Bin ich daran selbst schuld? Von dem Schmerz haben sie mir nichts erzählt!


      Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Armen und schluchzte in sich hinein. Sie hatte Angst, ihre Eltern würden sie hören.


      

    


    
      Sie wagte es nicht, vor ihrem Sohn zu weinen; er würde davon aufwachen. Sie war weder jung noch alt, aber müde. Sie saß in einem Graben am Rande der Straße in dem notdürftigen Unterstand, den Kevin gebaut hatte, und schaute zu, wie der graue Regen auf die Felder fiel. Dieser Sommer war eine Heimsuchung Gottes. Es mußte so sein. Wozu aber? Wofür? Was hatte sie getan? Im letzten Jahr nichts Sündigeres als in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte gearbeitet, gebetet, im Feld gegraben, gekocht, geflickt, was an Kleidern da war, Kevin bedient, sich um Colin und das Baby gekümmert – aber in diesem Jahr regnete es, und mit dem Regen kam die Fäulnis, die die Kartoffeln im Boden vernichtete. Der Geruch des Todes lag in der Luft. Die Kartoffeln faulten, und die Menschen verhungerten, und wer nicht verhungerte, wurde krank. Und noch immer regnete es.

    


    
      Auf der Straße bewegte sich ein stetiger Menschenstrom, Menschen, die gingen, taumelten – wohin? Manche hatten sich zu Begräbnisversammlungen zusammengefunden. Sie trugen ihre Toten auf Brettern – Särge gab es keine mehr, und niemand war noch kräftig genug, neue zu bauen. Und zuviele Tote, viel zuviele Tote. Das Baby hatte keinen Sarg. Als bei ihr keine Milch mehr kam und sie keine Kuhmilch bekommen konnte, hungerte es zuerst und bekam dann das Fieber. Es lag, nur in einen Schal gewickelt, auf dem nackten Boden.


      Auch ihr Haus war weg; keine Kartoffelernte, das hieß, kein Geld für die Miete, und der Grundherr brauchte das Land als Weideland; sie mußten zusehen, als sie die Wände einrissen. Jetzt schliefen sie im Straßengraben, in dem Unterstand, den Kevin gebaut hatte, und der Regen floß neben und unter ihnen.


      Kevin war weggegangen, um nach Essen zu suchen. Es gab zwar keines, aber sie verstand sein Bedürfnis, etwas zu tun, es zu versuchen – obwohl auch er vor Hunger kaum gehen konnte.


      Sie kauerte sich unter ihrem Schal zusammen und sah Colin an. Sein Gesicht war rot, und sein Schlaf zu schwer. Sie hatte Angst um ihn. Für ein paar Pennies hätte sie den fremden, harten gelben Mais von dem Händler, der alles hortete – möge er in der Hölle brennen – kaufen können, aber sie hatte kein Geld, nicht einen Penny.


      Colin wimmerte und schüttelte sich. Sie strich ihm das Haar glatt und drückte ihn an sich. Sie sang ihm ein Schlaflied, um ihn aus seinem Fiebertraum zurückzuführen. Wozu ihn aber zurückrufen, dachte sie, zu dem hier? Sie hörte auf zu singen, starrte auf die Straße und fragte sich, ob Kevin zurückkommen würde. Müde fing sie wieder an zu beten.


      

    


    
      Sie war alt und kniete in einer düsteren grauen Kapelle. Die Decke wölbte sich hoch über ihrem Kopf, und die bunten Glasfenster waren dunkel. Es war Nacht. Sie und die anderen Schwestern murmelten das Nachtgebet.

    


    
      Sie formte die Worte mechanisch und ließ die Rosenkranzperlen durch ihre Finger gleiten; als sie fertig war, blieb sie für die vorgeschriebene Meditationszeit sitzen, bis sie ins Bett ging.


      Die Kerzen auf dem Altar flackerten; um sie herum war kein Laut zu hören – außer dem Flüstern von trockenen Lippen, dem Klappern der Perlen, dem leisen Rascheln von Stoff. Um sich herum sah sie die gebeugten, schwarz verschleierten Köpfe, steif verhängt wie Särge – und machte sich Vorwürfe. Keine Disziplin! Sie hatte die Kontrolle über ihre Augen verloren, und sie würde sich dafür bei der Versammlung vor den Schwestern selbst anklagen müssen.


      Sie senkte ihren Blick und sah auf den abgewetzten Sitz der Chorgestühlbank vor sich, der gerade angehoben worden war, damit die Schwester sich darin hinknien konnte. Das Brett, auf dem sie selbst kniete, war durch jahrelangen Gebrauch konkav gerieben worden. Wieviele Nonnen haben hier schon gekniet, dachte sie. Konnten sie beten?


      Ich bete nicht, beschuldigte sie sich selbst, ich träume vor mich hin. Ob ich wohl dieses Frühjahr wieder für die Gartenarbeit eingeteilt werde? Ich hoffe es. Ich freue mich am Geruch der Erde und an der Sonne mit ihrer Wärme und an dem Genuß, Dinge wachsen zu sehen. Um der Demut willen sollte ich Küchendienst verlangen.


      Sie sah auf ihre aufgesprungenen, schwieligen Hände herab und auf den einfachen Goldring an ihrem rechten Ringfinger. Christus angetraut. Und keinem Mann. Lieber Gott, wo bist Du? Wenn Du da bist, warum kann ich dann nicht mit Dir sprechen? Warum kann ich Dich nicht mehr hören? Oder habe ich das jemals getan? Sie sah zu dem Altar hinüber, zu dem flackernden roten Licht, das das Signal für die Anwesenheit Gottes war, und fühlte nichts.


      Bitte, Herr, betete sie, als ich jung war, habe ich die Welt aufgegeben, und ich bin in Deinem Dienst alt geworden. Ich bitte Dich, o Herr, wo bist Du?


      Laß mich etwas fühlen. Gib mir meinen Glauben zurück. War es alles umsonst?


      Es kam keine Antwort. Sie konnte die Heiligen in den bunten Glasfenstern lachen hören, und die Statuen sahen mit einem wissenden Lächeln auf sie herab. Ihr Kruzifix hing schwer und kalt um ihren Hals.


      

    


    
      Endlich war sie nirgendwo und hatte kein Alter, konnte nichts sehen, sich aber dafür an eine Menge Dinge erinnern. Warum konnte sie sich erinnern?

    


    
      So viele Dinge, so viele verschiedene Dinge, alle durcheinandergeworfen, das Große und Tragische, das Lustige und Alltägliche. Es hatte schreckliche Zeiten gegeben und gute, Geburten und Tod und Liebe, Willkommen und Abschied, verkrüppeltes Herumstolpern und Tanzen im Kreis bei Mondschein, Weinen und Singen und ruhige, stille Freude.


      Ich muß tot sein, weil ich mich an all das erinnere; ist es noch nicht zu Ende? Hört es denn nie auf?


      Nein, sie wußte es. Alles geschieht zu seiner Zeit, in der Zeit, alles, was es gibt. Es gibt kein Ende.


      Ich wollte immer dazulernen. Was werde ich jetzt durchmachen?


      

    


    
      Sie hatte wieder ein Bewußtsein, und ihre Erinnerungen verblaßten mit der Dunkelheit. Alles war jetzt verschwunden, alles außer einer letzten beharrlichen Erinnerung an Hände und Füße und Augen. Und was war – menschlich?

    


    
      Das Wasser, das sie umgab, war irgendwie seltsam; warum hatte sie erwartet, daß es salzig schmecken würde? Es schmeckte, wie es schmecken mußte, nach seinen eigenen, richtigen Mineralien. Ihr Körper wand sich im Takt mit der sanften Wellenbewegung. Oben zuckten Blitze und brachten das Wasser zum Prickeln. Warum fühlte sie sich seltsam, am falschen Platz? Um sie herum wimmelte es von Wesen, die wie sie selbst waren, schlank, bunt und irgendwie … Was war das doch gleich, woran sie sich erinnerte? Jetzt war es weg, und diese Welt war jung. Sie und ihre Triade pulsten davon in das warme, flache Meer, das nicht mehr fremd war.


      


    

  


  
    
      Rachel Cosgrove Payes

      Flucht in die Vorstadt

    


    
      

    


    
      „Damit kommen wir nie durch, Juan.“

    


    
      „Red’ nicht, Willie. Sind wir etwa nicht Seelenbrüder, du und ich?“


      Der junge Mann nickte feierlich. Seine Massai-Zöpfe baumelten über seine schwarze Stirn. Er war größer als Juan, hatte mehr Muskeln, war stärker; aber sein drahtiger Seelenbruder hatte Köpfchen. Willie erkannte Juans Überlegenheit an und fügte sich seinem Urteil.


      „Wir können es schaffen, Willie, wir können hier herauskommen.“


      Willie rollte angsterfüllt die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war. „Mann, sieh nur zu, daß dich das niemand sagen hört.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „In die Vorstadt fliehen? Wie?“


      Sie drängten sich durch die erdrückenden Massen in der Innenstadt. Es war bald Mittag, und eine menschliche Lawine, heiß und übelriechend, drängte sich zu den Speisungszentren.


      Willie zog an Juans Arm. „Mann, du bist auf dem falschen Weg. Die Algenfladenstation ist dort drüben.“


      „Komm mit, Willie. Wir müssen uns unterhalten – unter vier Augen.“ Unter vier Augen – das war ein guter Witz. Wo auf der ganzen Inselfestung von Manhattan konnte man ungestört sein, außer in den Türmen? Die wimmelnden Millionen vermehrten sich, lebten und starben dicht an dicht. Nach dem endgültigen Rückzug, als die Stadtverwaltung aufgegeben hatte und nach Jersey geflohen war, hatten die Massen, die geblieben waren, aufgehört, die Pille zu nehmen, und jetzt produzierten sie Rekordernten an Kindern. Sie redeten davon, daß sie ihre Macht dadurch vergrößern würden, daß sie immer zahlreicher würden … sie würden alles von den Weißen übernehmen … die Vorstädte würden ihnen gehören … sie würden leben wie die Fürsten. Alles aber, was sie erreichten, war, auf der Insel eine irrsinnige Bevölkerungsdichte zu haben.


      Juan manövrierte sich in eine Toreinfahrt hinein, indem er das Pärchen, das sie vorher besetzt hatte, mit seinem Klappmesser verjagte. „Komm her, Willie. Wir müssen uns unterhalten. Wir kommen von dieser Insel runter.“


      „Mann, das schaffst du nicht. Sie ist überall bewacht. Schau dir doch mal an, was gerade in der letzten Woche mit Lil und Sammy passiert ist. Sie haben’s mit Schwimmen versucht, und die weißen Posten auf der anderen Seite am Strand von Jersey haben sie aufgespießt wie Fische.“


      „Nicht schwimmen, Willie. Die Posten sind auch nicht blind, das weiß ich. Und ich will auch nicht aufgespießt oder von einer Granate zerfetzt werden. Was hat es für einen Sinn zu entkommen, wenn man dann nur umgebracht wird? Benutze mal deinen Kopf für was anderes, als nur Zöpfchen dranzuhängen, Mann.“ Er griff nach oben, um an einem von Willies Zöpfen zu ziehen, was seinen Seelenbruder schmerzerfüllt aufschreien ließ.


      „Au, das tut weh. Wenn du das nicht gewesen wärst, Juan …“


      „Friede, Bruder. Zu unserer Flucht.“


      Willie schüttelte sich. Er bekam eine Gänsehaut davon, daß von der Flucht nur geredet wurde, obwohl es August war und die Hitze und die Feuchtigkeit ihn wie eine umgefallene Mauer erdrückten. Die Leute waren ungeduldig, und Streitereien häufig. Es gab viele, die einen August in Manhattan nicht überlebten – es gab hier eine Menge Fleisch. Gerüchte liefen um, nach denen nicht alle Leichen in den Fluß geworfen wurden. Manche endeten statt Rattenfleisch in Suppentöpfen. Und Flucht war gefährlich. Um die Bronx liefen Patrouillen … in New Jersey töteten sie ohne Warnung … Brooklyn bewachte seine Grenzen eifersüchtig. Die Tunnels und Brücken waren gesprengt worden, als der Rest der Stadtverwaltung heimlich in der Nacht geflohen war. Die Massen waren eingesperrt und verbittert zurückgeblieben. Es war nicht sicher, so etwas wie Flucht in die Vorstadt zu erwähnen. Wenn es sich herumsprach, daß jemand einen todsicheren Weg gefunden hatte, dann würde jede Bande in jedem Block ihn so lange foltern, bis sie sein Geheimnis kannte.


      „Willie, wir fliegen aus diesem Dreckloch heraus.“


      „Mann, du spinnst ja. Wie machen wir das – wir lassen uns Flügel wachsen, wie die Tauben? Fliegen wir wie die Möwen?“


      „Nee. Wir nehmen Drachen.“


      Willie gab ein tiefes, angewidertes Geräusch von sich, ein Knurren, das tief aus seiner Kehle kam. „Drachensegler. Komm mir bloß nicht damit. Gerade letzte Woche haben sie das versucht. Ich hab’ sie ja gesehen, und du auch. In der Luft haben sie sie abgeschossen, die Drachen mit Maschinengewehren zerlegt. Sie sind wie Steine in den East River gefallen.“


      „Richtig, Mann, richtig. Das waren Idioten. Haben die vielleicht erwartet, daß sie niedrig über das Wasser fliegen können, ohne daß man sie erwischt?“


      Es waren die Dreizackteufel gewesen, die es versucht hatten. Sie hatten sich Drachensegler gebaut – wochenlang daran gearbeitet, ihr Revier bewacht, einen vermodernden Kai, als seien sie alte Raubritter. Willie und Juan hatten sie von einem Beobachtungspunkt in einem der zerfallenden Türme aus belauert. Juan besaß sogar ein kleines Fernrohr, das er sich selbst zusammengebaut hatte. Er war geschickt darin, Dinge zu bauen und sich das Material dafür zu besorgen. Die Dreizackteufel hatten ihre Drachen aus Bambusstangen gebaut … aus Elektrokabeln, von den Wänden in verfallenden Häusern abgerissen … aus Holz, von Türfüllungen abgebrochen … Treibholz … Plastikplanen, die sie von den Zeltbewohnern gestohlen hatten, die aufwachten, um zu entdecken, daß das Heim über ihren Köpfen verschwunden war. Sie hatten riesige Flügel gebaut – Deltaflügel hauptsächlich. Und das Fliegen hatten sie geübt, indem sie von den zerfallenden Resten des East River Drive abgehoben hatten. Wenn der Wind richtig stand, waren manche von ihnen bis zu zwanzig Fuß hoch gekommen. Einer war fünf Minuten lang oben geblieben und hing dort an Gurten, die unter seinen Achselhöhlen befestigt waren. Sie übten Starts, sie flogen, sie drehten bei, glitten herab und landeten. Und die ganze Zeit hindurch wurden sie von den Spionen auf der anderen Seite beobachtet, die warteten.


      „Juan, ich will nicht fliegen.“


      „Willie, wir sind Seelenbrüder. Wenn ich allein in der Vorstadt leben würde, ohne dich, dann wäre ich nicht zufrieden.“


      „Davon ist dein Kopf voll, Flucht in die Vorstadt. Ich käme da nie durch – ich bin zu schwarz. Du …“ Er streckte eine große schwarze Hand aus und berührte mit der Zärtlichkeit einer Mutter Juan an der Wange. „Du könntest dort durchkommen.“


      „Mensch, Willie, du Blödmann, ich trete dir gleich in den Arsch. Bevor sie die Tunnels gesprengt haben, sind jede Menge Schwarze abgehauen.“


      „Das glaub’ ich nicht.“


      „Stimmt aber. Ich hab’ mit einem alten Mann geredet, muß fast sechzig sein, ein reines Wunder, daß er noch lebt, so alt ist er. Er hat’s erzählt – er war am Leben, als sie die Tunnels gesprengt haben.“


      „So alt ist niemand, Juan.“


      „Willie, ich lüge doch meinen Seelenbruder nicht an. Also, dieser alte Mann, weißes Haar, kann sich kaum noch bewegen, sein kleiner Enkel holt ihm die Algenfladen im Speisungszentrum … dieser alte Mann meint, daß in den Vorstädten eine Menge Schwarze leben.“


      Willie zuckte die Achseln. „Auch egal. Wir können nicht fliegen, und das weißt du auch, Juan.“


      „Klar können wir. Wir müssen bloß hoch genug starten, das ist alles. Wir fliegen über sie weg, so hoch, daß sie uns nicht sehen.“


      Juans Stimme war leise und überzeugend. Willie protestierte; aber die ganze Zeit, in der er nein sagte, wußte er in seinem Innersten doch, daß er das machen würde, was Juan ihm sagte. Sie waren schon ihr ganzes Leben zusammen. Wenn Juan floh, dann mußte Willie auch mit, das wußte er. Er konnte ohne Juan nicht leben. Wenn Juan weg wäre, dann würde er sich irgendwo auf die Straße legen und einfach sterben.


      „Na schön, Juan, ich höre es mir an. Aber versprechen tu ich nichts.“


      Willie sah das Lächeln auf Juans Lippen, sah, wie er seinen vollen Mund listig verzog. Jeder andere, der Juan so lächeln sah, würde sich Gedanken machen. Das roch nach Schwierigkeiten; aber nicht für Willie. Juan liebte ihn wie einen Bruder. Zusammen, mit Juans Verstand und Willies Muskeln, waren sie ein Team. Nichts konnte sie aufhalten. Juan sagte es Willie ständig: „Denk an die Nummer eins, Willie. Mach dich nicht verrückt über die anderen – nur über dich selbst.“ Das war Juans Philosophie. Und Willie stimmte ihm laut zu; aber für sich, in seinem Kopf, fügte er immer hinzu: „An dich denke ich auch, Juan. Vor mir denke ich an dich!“


      Juan zog zwei Algenfladen heraus, die er sich irgendwo besorgt hatte, gab einen dem hungrigen Willie und kaute selbst an dem anderen.


      „Wir hauen von oben ab, Willie. Von ganz oben in einem Turm.“


      Wieder rollte Willie angstvoll die Augen. Höhen mochte er nicht. Manche wohnten in den alten Türmen ziemlich weit oben; aber weil der Strom abgestellt war, taugten die Fahrstühle nur noch als Familienwohnungen. Die meisten wollten nicht zu viele Treppen steigen. Das verbrauchte Energie. Und bei den dürftigen Rationen, die die Kopter jeden Tag einflogen und an den Zentren abwarfen, um nicht das Risiko einzugehen, daß Banden die Besatzungen überwältigten und in den Maschinen entkamen, hatte man nicht viel Energie zu verschwenden. Man hatte alle Hände voll damit zu tun, in der Innenstadt zu überleben. Daher waren die meisten der großen Türme verlassen und verfielen langsam im Lauf der Jahre.


      „Hohe Plätze mag ich nicht, Juan. Das weißt du doch.“


      „Wir sind alle beide nötig, um den Nachschub zu schleppen, Mann. Soll ich dich vielleicht allein zurücklassen?“ Juans Stimme hatte nun einen harten Klang, den Willie nur zu gut kannte. Selbst bei ihm, seinem Seelenbruder, konnte Juan unangenehm werden.


      „Du weißt doch, daß ich mit dir gehe, Juan.“ Willies Stimme klang resigniert. Für Juan würde er das Empire State Building besteigen, wenn Juan sagen würde, er solle klettern.


      „Zuerst müssen wir allerlei Zeug besorgen.“ Das konnte Juan gut, besser als Willie. Aber Willie ging mit, als der starke Rücken, auf den Juan alles laden konnte. „Ich habe mir die Dreizackteufel genau angesehen. Ich weiß, welche Drachen am besten fliegen. Man muß sie leicht aber fest machen, mit großen Deltaflügeln. Und ich habe keine Lust, da droben in dem Wind an meinen Armen zu hängen. Die kugelt man sich aus. Wir bauen uns kleine Sitze, die von den Flügeln runterhängen – da sitzen wir drauf und fliegen ganz bequem über den East River.“


      Der Gedanke an die riesige Höhe und wie er da an einem zerbrechlichen Plastikflügel hängen würde, löste bei Willie einen starken Brechreiz aus.


      „Anders geht’s nicht, Juan?“


      „Anders geht’s nicht.“


      Sie verbrachten Tage damit, das Material für die beiden Drachensegler zusammenzustellen. Zum Schluß ging Juan allein auf die Suche, während Willie allein in ihrem Versteck zurückblieb, einem stinkenden Kanalisationsschacht, um Wache über das zu halten, was sie schon gesammelt hatten.


      „Wach darüber mit deinem Leben, Mann. Wenn das Zeug hier geklaut wird, dann schlitze ich dich auf, das schwör’ ich dir.“


      „Juan, ich bin dein Seelenbruder.“


      „Genau – also bewach’ es mit deinem Leben.“


      Manchmal hatte sogar Willie Angst vor Juan. Wenn er diesen leisen, kalten Tonfall gebrauchte, dann hatte Willie einen Eisklumpen im Bauch.


      Es kam der Tag, an dem Juan nur Essen zurückbrachte.


      „Mann, wir essen vielleicht gut! Wo hast du denn die ganzen Algenfladen her?“ Willie streckte hungrig eine Hand aus, aber nur, um einen scharfen Schmerz zu verspüren. „He, Mann, du hast mich in die Hand geschnitten.“


      „Laß die Finger weg, Willie. Die Fladen müssen eine Zeitlang reichen. Wir gehen jetzt nicht mehr zu den Speisungsstationen. Heute abend klettern wir auf den Turm – und runter kommen wir nicht mehr, außer mit Flügeln.“


      Willie hatte fast Angst zu fragen, sagte aber: „Welcher Turm?“


      „Empire. Der Wind kommt vom Hudson, der bläst uns nach Long Island.“


      Das war für Willie zuviel. „Du spinnst, Juan. Empire – der geht bis in die Wolken. Und was ist, wenn der Wind uns auf das Meer bläst? Ich habe gehört, das geht immer weiter, Wasser und Wasser und sonst nichts. Wenn wir da reinfallen, sind wir tot.“


      „Nennst du das hier leben? Ich würde lieber vom Empire runterfallen und auf die Straße knallen, als hier noch weiterzuleben. Entweder gehst du mit mir, Willie, oder ich geh allein.“


      Schon während er protestierte, wußte Willie, daß er mitgehen würde. Er würde wahrscheinlich umkommen – aber er würde immer dorthin gehen, wohin Juan ihn führte. Nachdem er sich einmal entschlossen hatte, machte sich Willie praktische Gedanken. Juan hatte Verstand, sicher; aber manchmal war er ein Träumer, der sich Pläne zurechtlegte, die nie klappen würden.


      „Hör mal, wie kommen wir denn auf das Empire? Sie wohnen doch auf den Treppen. Es ist zu hoch, um an der Seite hochzuklettern.“


      „Und dir wird übel, wenn du runtersiehst.“ Da war wieder dieser harte Tonfall, den Willie haßte und fürchtete. „Wir kämpfen uns den Weg nach oben frei – Treppe um Treppe, Willie.“


      „Du spinnst.“


      „Das müssen wir. Einer bleibt unten, um auf das Zeug aufzupassen. Das machst du, Mann, du bist größer. Ich mache mir den Weg nach oben frei, lasse ein Seil runter und ziehe alles hoch.“


      „Und dann?“


      „Dann kommst du allein hoch.“


      „Mann, die mögen keine Fremden, die Treppenbewohner.“


      Juan zuckte die Achseln. „Dann schneidest du sie eben ein bißchen auf. Du bist groß, Willie. Bedränge sie. Wenn ich es schaffe, kannst du es auch.“


      Willie hatte zwar schon eine Menge Leute aufgeschnitten, aber er hatte es nie gern getan. Aber wenn Juan zu ihm „schneiden“ sagte, dann würde er ein Dutzend oder mehr umbringen.


      Nach Einbruch der Dunkelheit machten sie sich auf den Weg. Sie gingen in der Kanalisation, bis sie zu einem Loch beim Empire kamen. Juan, der die Führung übernommen hatte, hob den Deckel hoch und sah sich vorsichtig um.


      „Los, Willie, wir schaffen es schon.“


      Sie waren beide darin geübt, mit den Schatten zu verschmelzen, und erreichten die Seite des Turms, beladen mit ihrem Material für den Drachen. Juan ging zur Ecke, kam zurück, sagte „Hier wartest du“ und war verschwunden.


      Willie wartete mit dem Rücken zur Wand, einen Fuß auf den Bündeln und mit dem Messer in der Hand. Seine Angst wuchs. Es war ein verrückter Plan, der zum Scheitern verurteilt war. Auf der Spitze des Turms war die Luft zu dünn … er hatte da Geschichten gehört … Er jagte einen Dieb weg, schnitt einen zweiten auf, und war schon dabei, alle Hoffnung aufzugeben, als etwas seinen Kopf berührte. Mit einem ängstlichen Gurgeln duckte sich Willie und fuhr mit seinem Messer in die Luft, aber nur um herauszufinden, daß der Angreifer das Seil war, das Juan wie eine Schlange um seinen mageren Körper gewickelt getragen hatte.


      Mit flatternden Nerven band Willie das erste Bündel fest und gab das vereinbarte Signal, drei Züge an dem Seil. Juan hatte es geschafft.


      Wenn er erst einmal dafür gesorgt hatte, daß beide Bündel oben waren, dann würde sich Willie den Weg zu seinem Seelenbruder durchkämpfen. Dann würden sie zusammen die schwindelerregende Höhe des Empire bis zur Spitze besteigen.


      Willie sah die Zeichen, daß Juan vor ihm diesen Weg genommen hatte. Ein Toter und mindestens ein Dutzend, die bluteten. Wegen seiner Größe und dem Messer, das er bereithielt, traf Willie nur auf wenig Widerstand. Er rief in jedem Stockwerk: „Ich gehe nur durch, ich will nicht bei euch wohnen.“ Zehn Stockwerke, dann zwanzig, arbeitete er sich hoch. Die Wohndichte wurde immer dünner. Schließlich erreichte er einen Stock, in dem niemand mehr wohnte. Eine Stimme flüsterte aus der Dunkelheit.


      „Willie? Bist du das?“


      Der Aufstieg wollte kein Ende nehmen. Die Bündel waren schwer, und sogar Willies stämmige Beine fingen an, ihm weh zu tun.


      „Wir müssen in den Wolken sein.“ Er war froh darüber, daß es draußen dunkel war und er nicht sehen konnte, wie hoch sie waren.


      Schließlich, als die Sterne schon in der Dämmerung verblaßten, erreichten sie die Spitze. Juan ließ Willie kurz ruhen, sie aßen einen Fladen und tranken Wasser aus der Plastikflasche.


      „Jetzt bauen wir die Drachen.“


      „Gut, daß wir drinnen arbeiten können.“ Willie lehnte es ab, auf die Aussichtsplattform hinauszugehen, um sich die Stadt anzuschauen. Er hatte gesehen, wie Juans langes Haar im Wind wehte. „Komm zurück, Juan. Du wirst weggeblasen.“


      „Genau das will ich, Mann.“ Seine Augen glänzten, und er strahlte eine Tollkühnheit aus, die Willie Sorgen machte.


      Nachdem sie sich aber erst einmal mit den Drachen an die Arbeit gemacht hatten, war Juan die Nüchternheit selbst. Er hatte sogar grobe Entwürfe gezeichnet, und seine geschickten Finger setzten die Verstrebungen aus Kabelleitern zusammen, banden sie aneinander und spannten die Plastikfolie straff.


      „Wie kriegen wir sie denn aus der Tür?“


      Juan warf ihm einen von seinen Du-Depp-Blicken zu. „Die kann man zusammenklappen, Willie. Hast du gedacht, ich hätte mich selbst eingemauert?“


      Es war Abend, als die Drachen fertig waren. „Ganz früh am Morgen, bevor die Weißen aufwachen, fliegen wir.“


      Juan gab noch einmal Fladen und Wasser aus. Sie aßen schweigend. Sie waren beide davon bedrückt, daß sie allein waren. Willie wurde davon unruhig; denn obwohl er die grauenhafte Bedrängnis unten haßte, war für ihn diese Stille, diese Möglichkeit, sich zu bewegen, ohne an jemand zu stoßen, unnatürlich. Und der Flug morgen – er konnte nicht einmal daran denken. In dieser Nacht hatte Willie Angstträume.


      Eine bedrängende Hand schüttelte ihn wach. „Es ist Zeit, Mann. Eine steife Brise weht, die Sonne ist aufgegangen – wir fliegen!“


      Sie merkten bald, daß die Brise ein Risiko darstellte. Nachdem Willie seinen zusammengefalteten Drachen herausgeschafft hatte, wurde er von einem Windstoß erwischt, der ihn aufklappen ließ und ihn Willie fast aus der Hand riß. Nur die schnelle Reaktion Juans rettete ihn noch.


      „Bind’ sie besser an einem von diesen Pfeilern fest, Willie. Wenn wir dann soweit sind, in den Sitzen sitzen und uns festhalten, dann schneiden wir das Seil mit unseren Messern durch und los geht’s.“


      Willie blieb in der Nähe der Tür, da er Angst davor hatte, zu weit auf die Plattform hinauszugehen.


      Wenn er geradeaus schaute, sah er nur die Spitzen von einem oder zwei anderen Türmen. Er spürte, wie der Turm unter seinen Füßen im Wind leicht schwankte, und er wurde beinahe von einem Schwindelgefühl überwältigt.


      „Komm hierher und hilf mir mit dem Drachen.“


      Willie biß die Zähne zusammen und schaffte den zusammengeklappten Drachen von Juan nach draußen. Er hielt ihn dabei vorsichtig, damit der Wind ihn nicht zu schnell füllen konnte. Juan band ihn an, breitete ihn auf der Plattform aus und spannte ihn. Zum Schluß band er noch die beiden Verstrebungen zusammen, die den Rahmen verriegelten und aus ihm einen riesigen Deltaflügel machten.


      „Wir müssen von dort drüben starten, wo die Brüstung verfallen ist. Das ist leichter, als ihn über das Geländer zu balancieren.“


      Willie warf nur einen Blick in die Richtung, in die Juan zeigte, und seine Eingeweide knoteten sich vor Angst zusammen. Eine große Lücke in der Mauer ließ ihnen keinen Schutz. Wenn sie fielen …


      „Juan, ich kann nicht …“


      „Willie, ich fliege jetzt. Wenn du nicht mitkommst, dann bleib eben allein hier.“


      Juan schob seine Arme durch die Gurte und hielt sich fest, damit der Wind ihn nicht zu früh wegtragen konnte. Willie tat das gleiche. Seine Knie zitterten, und er mußte stark schlucken, um das dürftige Frühstück unten zu behalten. Dann ging er Juan nach. Er schob die Füße über den Boden, um den Kontakt nicht zu verlieren, bis er die Plattformkante erreicht hatte. Willie hatte vor, nicht herunterzusehen, weil er wußte, daß das für ihn katastrophal wäre; eine entsetzliche Faszination aber zwang seine Augen auf das Panorama, das unter ihm ausgebreitet lag. Da lag die Stadt, ihre Türme schon Ruinen, die Straßen schon voller Ameisen, von denen er wußte, daß es Leute waren. Höhenangst überwältigte ihn, und er fiel auf die Knie und kauerte unter dem Dach seines Drachenseglers, der sich in der Morgenbrise füllte und an ihm zerrte. Sie drohte ihn über die Kante in jene entsetzliche Leere zu wehen.


      Von oben hörte er Juans Stimme. „Los, Mann, ich bin hier oben soweit. Ich schneide jetzt das Seil durch.“


      Willie zwang sich, die Augen aufzumachen, und sah nach oben, nicht nach unten. Dort droben baumelte Juan mit triumphierendem Gesicht von seinem gigantischen Drachen herab. In der Hand hielt er das Messer bereit, mit dem er die Halteschnur durchschneiden würde, um sich für seine unmögliche Reise zu befreien.


      „Nein, geh nicht, Mann. Du stirbst!“


      Vor Angst geschüttelt glitt Willie aus den Haltegurten seines Drachens und griff nach dem Seil, das Juan mit dem Turm verband. Er zog den Drachen mit kraftvollen Händen zu sich heran.


      „Loslassen!“ Juans Stimme war eiskalt vor Zorn; aber dieses eine Mal ignorierte Willie das Mißfallen seines Freundes.


      „Das lasse ich nicht zu, daß du das riskierst, Juan. Ich kann nicht fliegen – und du kannst mich nicht allein hierlassen. Wir sind Seelenbrüder.“


      Er hob einen muskulösen Arm und packte Juan am Fuß. Er zog an seinem Freund, um ihn zurückzuholen. Er ignorierte den Abgrund zu seinen Füßen und bemühte sich nur, Juan bei sich zu behalten.


      Dann blitzte es kurz in der Morgensonne, und durch Willies Hand zuckte ein plötzlicher Schmerz.


      „Du hast mich geschnitten!“ In seinem Schrei klang ungläubiger Schmerz.


      „Niemand hält mich hier fest.“ Juans Gesicht war verzerrt und bösartig. „Ich fliege jetzt, Willie. Ich bleibe nicht hier für dich – für niemanden. Um die Nummer eins muß ich mich kümmern.“


      Wieder blitzte das Messer, und die Brise nahm den Drachen auf und fegte ihn weg nach Westen.


      Die Halteschnur schnellte zurück und erwischte Willie im Gesicht. Sie hätte ihn fast geblendet. Er fiel auf die Plattform zurück. Ein Arm baumelte in den Abgrund. Als seine Angst nachgelassen hatte, sah Willie zum Himmel. In weiter Ferne flog ein schwarzer Punkt – wo Juan in die Vorstadt floh.


      Willie weinte und ließ die Tränen ungehindert über seine Wangen laufen. Er rutschte langsam von der zusammengefallenen Brüstung weg zu der relativen Sicherheit der offenen Plattform. Das Ausmaß seiner Einsamkeit erdrückte ihn, und er konnte gar nicht schnell genug zur Treppe zurück. Er mußte jetzt unbedingt von dem Turm herunter, zurück in die wogende Menge, zurück in die Sicherheit der Menschenmassen in der Innenstadt.


      


    

  


  
    
      Tanith Lee

      Spötter gegen Götter

    


    
      

    


    
      Eines gelben Morgens trafen drei Frauen aus der religiösen Schwesternschaft des Donsar am rosenfarbigen Strand von Skorm auf ein ausgesetztes weibliches Kind, das sie daraufhin in ihre Gemeinde aufnahmen. Dieses unselige Kind war ich.

    


    
      Der Lebenswandel dieser Schwesternschaft, die sich die Bräute Donsars nannten, war einfach, wenn auch widersinnig.


      Ständige Reinigungen, Gebete und Selbstkasteiung waren praktisch die einzigen Beschäftigungen, die ihnen gestattet waren. Wollten die Bräute etwas lesen, so durften sie sich zu ihrer Entspannung den Schriften des Eifers widmen – Tagebücher früherer Bewohner, die eingehend die Wunden beschrieben, die sie sich in ihrer Ekstase selbst beigebracht hatten, sowie die Liebe, die sie für ihren Gott empfanden. Der Schlüssel zur Erfüllung in der Gemeinde war die Qual. Daher wurden körperliche Gebrechen eher als Hilfe denn als Hindernis angesehen – Zahnweh, Bauchschmerzen oder Knochenbrüche waren Anlaß für Glückwünsche und Frohlocken.


      Donsar, eine unbedeutende Gottheit, zeigte sich in der Form eines kleinen, flackernden Lichts über dem Altar. Der mangelnden Bedeutung dieses Gottes entsprechend war das Licht nie besonders hell, und manchmal ging es sogar ganz aus. In diesem Fall wurden alle von ihrer derzeitigen Beschäftigung – Wäsche, Verwundung, Geheul (oder, was weniger wichtig war, aus dem Bett) – weg zur Versammlung gerufen, um sich mit wortreichen Gebeten und endlosen Gesängen abzumühen, bis das Licht wieder seine ursprüngliche dürftige Helligkeit erreicht hatte.


      An diesem Ort wuchs ich auf und wußte über mich selbst nichts, bis mein ganzes Wesen sich gegen eine so unveränderliche und sinnlose Existenz auflehnte.


      Sie nannten mich ‚Wahrheit’, und so fragte ich sie schon in frühem Alter: „Wer bin ich?“


      „Nun, du bist ein Findling, Wahrheit, den Donsar in seiner grenzenlosen Güte vor unsere Tür geführt hat.“


      „Was soll ich also tun?“


      „Tun? Na, das Leben, das dir Donsar erhalten hat, damit verbringen, Donsar dafür zu danken. Was denn sonst?“


      So war es. Was denn sonst?


      Als ich zwölf Jahre alt war und von der Oberbraut kräftig durchgeprügelt worden war, weil man auf meiner Kutte einen Fleck von der Fischsuppe gefunden hatte, lief ich weg. Ich kletterte schleimige Porzellanfelsen hoch und stolperte zwischen glasgrünen Tümpeln herum, bis ich schließlich mit einem Knöchel in einer der zahlreichen Fallen steckenblieb, die die Schwestern für diesen Zweck ausgelegt hatten.


      Ich wurde in den Tempel zurückgebracht, die Peitsche wurde herbeigeholt, und wieder wurde ich auf meinen Irrtum aufmerksam gemacht. Die Schwestern begannen ein besorgtes Zwiegespräch.


      „Armes Kind. Sie hat noch nicht genug gelitten und kennt daher das Glück der Schmerzen nicht. Alle ihre Zähne sind gesund, und ihre Gliedmaßen sind kräftig.“


      Die eine oder andere Schwester machte daraufhin das großzügige Angebot, mir einen Zahn auszuschlagen oder ein Handgelenk zu brechen, aber die Oberbraut lehnte diese Angebote in strengem Ton ab und sagte, daß solche Ereignisse in der Macht Donsars stünden, und ihm dürfe man nicht vorgreifen.


      „Vielleicht ist ihr Haar der Grund des Übels“, vermutete eine Braut. „Dieser orangenfarbige Ton kann nicht gesund sein; er ist ein Anzeichen für Leidenschaftlichkeit und Willensstärke.“


      Sie rasierten mir also den Kopf und sperrten mich drei Tage lang in meine Zelle ein. Danach stellten sie bei mir eine große Veränderung fest. In einem Delirium von Zorn und Reue hatte ich mir den einzig möglichen Plan zurechtgelegt: Ich mußte mich anpassen. Von diesem Tag an zeigte ich nur noch die größte Unterwürfigkeit und bemerkte, daß ich mit Vorsicht und Schläue weit mehr erreichen konnte als mit offener Rebellion.


      Durch die geschickte Verwendung von Kaminruß unter meinen Augen konnte ich den Anschein erwecken, als hätte ich ganze Nächte im Gebet verbracht, obwohl ich in Wirklichkeit geschlafen hatte, und mit verdünnter roter Tinte – die ich angeblich zur Niederschrift meines Büßerinnentagebuchs brauchte – ließen sich ohne Schwierigkeiten Striche ziehen, die für die trübäugigen Schwestern genau wie Peitschenmale aussahen. Ich erbat mir Zeit, um allein in meiner Zelle über meine Sünden und die erlösende Herrlichkeit Donsars zu meditieren, was ich der – von mir nicht angezweifelten – Freude des gemeinsamen Gebets mit den Schwestern vorzog. Diese Zeit verbrachte ich mit Träumereien, oder ich kritzelte mit der roten Tinte Gedichte. Unumgänglichen Härten unterwarf ich mich, da ich keine andere Wahl hatte, aber in meinen Gedanken hatte ich ein verschwommenes Ziel vor Augen, nämlich meinen siebzehnten Geburtstag – oder zumindest den siebzehnten Jahrestag jenes Datums, an dem ich gefunden worden war. Ich hatte die dumpfe Ahnung, daß dann etwas geschehen würde, das mich befreien würde.


      Bisweilen überlegte ich mir, ob die Erscheinung Donsars wohl in der Lage sei, meine Gedanken zu lesen, aber dies schien nicht der Fall zu sein, und dieser Umstand verstärkte meine aufsässige Haltung. Nichts davon aber sollte eintreten.


      Genau am Abend vor meinem siebzehnten Jahrestag wurde der Vorhof vom Schein der in trübem Rot brennenden Harzfackeln erleuchtet, und sieben oder acht Gestalten erschienen, die ein weiteres unglückliches Opfer zu der Insel der Verdammnis unseres Tempels brachten.


      In der Schwesternschaft – mich eingeschlossen – war es die Regel, solche Neuankömmlinge mit größter Neugier zu empfangen. Die übrigen Bräute Donsars gaben deshalb auch laute Begrüßungsschreie von sich. Ich starrte die Neue düster an und dachte mit ironischem Humor an ihr Schicksal.


      Diese aber schritt, nachdem ihre Begleiter sie an der Pforte abgesetzt und sich zurückgezogen hatten, mit elegant gleitenden Bewegungen in die Eingangshalle aus Stein.


      Diese Eitelkeit werden sie schon bald aus dir herausgesprudelt haben, dachte ich voll Bitterkeit und nicht ohne Schadenfreude. Dann nahmen sie ihr den Umhang ab, und sie stand vor der Oberbraut.


      Sie war von überwältigender Schönheit.


      Schwefelgelbes Haar, in Schulterhöhe kurzgeschnitten, milchweiße Haut, rabenschwarze Augen. Ich sah sie mir lange und genau an und ging hinter den aufgeregten Schwestern langsam hin und her. Sie schien weder besorgt noch froh zu sein über das, was da vor ihr lag. Selbst das kalte Refektorium und das langweilige Essen bewirkten bei ihr keine Anzeichen von Verzweiflung.


      Sie nannten sie Demut.


      Bei uns bestand die Sitte, daß Novizinnen ihre gesamte erste Nacht vor dem Altar verbrachten, um das Licht Donsars zu beobachten und zu verehren. Nachdem Demut dorthin geschickt worden war, um ihre Nachtwache aufzunehmen, wandte ich mich an die Oberbraut und bat sie um die Erlaubnis, ebenfalls die Nacht hindurch wach zu bleiben. Ich gab vor, daß ich das geistige Bedürfnis verspürte, meine Seele im Glanz der Gottheit zu baden.


      „Oh, Wahrheit“, murmelte die Oberbraut sentimental, „wie gut kann ich mich noch an deine stürmische Kindheit erinnern, als ich an dem Gleichmut deiner Seele verzweifeln wollte.“ Sie tätschelte mir den Kopf. „Ja, geh. Mein Segen geht mit dir. Mach unsere neue Schwester Demut mit der wahren Ekstase Donsars bekannt.“


      „Das werde ich tun“, schwor ich ernsthaft.


      Im Heiligtum des Tempels gaben ein paar zerfallende Kerzen ein rauchiges, unterirdisches Licht von sich. Über dem Altar konnte man gerade noch das vage Schimmern Donsars ausmachen. Ich fand Demut, wie sie in einer Haltung gespannter Aufmerksamkeit davorstand.


      „Sei gegrüßt, Schwester“, sagte ich. „Sag mal, was hat dich denn in diese scheußliche Lage gebracht?“


      „Nanu“, sagte sie, und sah mich mit ihren außergewöhnlichen Augen an, „ich habe gedacht, hier seien alle fromm und unterwürfig.“


      „Wenn sie glauben würden, ich sei etwas anderes als fromm und unterwürfig, dann würden sie mir mit ihren Peitschen zweifellos die Haut herunterreißen.“


      Sie musterte mich langsam und lächelte.


      „Das wäre wirklich schade“, sagte sie.


      „Wenn du mir deine Geschichte nicht enthüllen möchtest, dann könntest du mir wenigstens deinen Namen verraten.“


      „Na, Demut.“


      „Das ist ihr Name, nicht deiner.“


      „Daheim habe ich Lalmi geheißen“, verbesserte sie sich und senkte ihren Blick. „Und du?“


      „Ich habe keinen Namen, weil ich eine Waise dieses verfluchten Tempels bin.“


      Die Erscheinung über dem Altar flackerte.


      „Ach, sei ruhig, du nachgemachtes Lämpchen“, beschimpfte ich sie. Lalmi stieß einen leisen Schrei von Erschrecken und Bewunderung aus. „Eines Tages wird dieser trügerische Funke ausgehen, und dann wird dieser Tempel der Niedertracht im Meer versinken“, schimpfte ich.


      „Wirklich“, sagte Lalmi, „ich kann deinen Ärger verstehen. Du bist viel zu schön und einzigartig, um so ein Leben auf dich zu nehmen.“


      Ich antwortete ihr, daß ich da nicht allein stünde.


      „Oh nein, ich bin nicht viel wert. Auf unserem Haus liegt ein Fluch, wonach zu einer bestimmten Zeit unser Palast zusammenstürzen würde und nur ein Haufen Trümmer davon übrigbliebe, wenn nicht die einzige Tochter einem Gott gegeben würde. Als die ersten Risse in den Mauern erschienen, hat man es für ratsam gehalten, mich wegzugeben; da kein bestimmter Gott gefordert worden war und dieser Tempel nur einen Tagesritt entfernt lag, haben sie mich hierhergebracht.“


      „Arme Lalmi. Es scheint, als wäre es unser Schicksal, in diesem unwürdigen Loch zu verkümmern.“


      So sprach ich und legte ihr dabei den Arm um die Schulter, um sie zu trösten. Diese Handlung legte sie glücklicherweise falsch aus.


      Alle Vorsicht war von mir gewichen, und Lalmi dachte in ihrer prächtigen Geistesabwesenheit nie daran. Kurz vor Tagesanbruch wurden wir von dem schrillen Geschrei der Schwestern gestört, die mit ihren rituellen Fackeln zu uns gekommen waren, und sahen wie wir in einer Umarmung dalagen, die kaum schwesterlich, dafür aber um so leidenschaftlicher war.


      Was soll ich über das gräßliche Drama, das darauf folgte, noch viele Worte verlieren? Wir wurden beide in den Lagerraum gebracht und dort zwischen den geräucherten Fischen angekettet. Einige Schwestern, die meine Zelle untersuchten, fanden Gedichte, die ich in meinem Schreibpult versteckt hatte. Einige von ihnen bezogen sich in phantasievoller Weise auf Donsar.


      Als sie das entfernte Heulen und Wehklagen hörte, fragte Lalmi ohne sonderliche Neugier: „Ich möchte wissen, wie wir bestraft werden?“


      „Da sie Strafe für wonnevoll und Not für das größte Vergnügen halten, wird es ihnen schwerfallen, eine Methode zu finden“, sagte ich bitter. „Vielleicht geben sie uns genießbares Essen und ein weiches Bett und erwarten dann, daß wir an dieser Qual zugrunde gehen.“


      Die Schwesternschaft jedoch erwies sich letzten Endes doch als praktisch. Wir hatten es gewagt, Fleischeslust zu genießen, was die schwerste von den neunhundertdreiunddreißig Sünden war, die in den Schriften des Eifers verzeichnet waren, und, was noch weit schlimmer war, wir hatten das Heiligtum entweiht. Unser Los konnte nichts anderes sein, als weit vom Busen Donsars entfernt einen ungeweihten Tod zu erleiden.


      Nach einem Tag in dem Lagerraum kam die Oberbraut zu uns, um uns unser Schicksal zu verkünden. Nach dem Alter der mitgeführten Schrift zu urteilen, sollte es ein traditionelles Verhängnis werden. Wir würden ein paar Meilen an der Küste entlang zu einer bestimmten ruchlosen Bucht gebracht und dort an einen Felsen geschmiedet werden. Dann würde man uns dem Seeungeheuer überlassen, das regelmäßig auftauchte und diesen Strand heimsuchte.


      Diese Nachricht entmutigte mich stark.


      „Nehmt doch mal an“, so argumentierte ich, „daß das Ungeheuer nicht erscheint. Dann sterben wir einfach an den Unbilden der Witterung und an Nahrungsmangel – was natürlich beides für uns ein Hochgenuß sein wird.“


      „Ihr könnt versichert sein, daß das Wesen kommen wird“, versicherte uns die Oberbraut, „und daß ihr beide in Sünde zugrunde gehen werdet.“


      So sprach sie, drehte uns den Rücken zu, stieß einen geheimnisvollen Fluch aus und ließ uns allein. Um Mitternacht führten uns schweigende Schwestern in den Außenhof, wo sechs mit Kapuzen verhüllte Männer uns die Hände fesselten und uns auf magere Skorm-Pferde hoben. Dann ritten sie mit uns in die Nacht hinaus. So war ich doch endlich aus dem Tempel entkommen, allerdings nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


      Mir kam der Gedanke, daß Donsar vielleicht doch bei meinem Schicksal die Hände im Spiel gehabt hatte. Dieser Gedanke rief in mir jedoch eher Unbeugsamkeit als Angst hervor.


      

    


    
      Nachdem unser mühseliger Ritt ungefähr eine Stunde gedauert hatte, ging ein Halbmond auf und verbreitete fahle Lichtflecken auf dem Meer unter uns. Wir suchten unseren Weg zwischen trostlosen Felsen, das Wasser zu unserer Linken, riesige Berge und Schluchten zu unserer Rechten. Was dahinter im Inland lag, das wußte ich nicht, und es interessierte mich auch nicht.

    


    
      Unsere Eskorte war nicht zu durchschauen. Sie trugen schwarze Umhänge, und in ihren schwarzen Kapuzen waren nur schmale Schlitze, hinter denen ihre Augen hervorblitzten. Sie sprachen weder mit uns noch miteinander. Wir wußten nicht, ob sie Wächter, Scharfrichter oder einfach nur Führer waren.


      Ich wandte mich dem Reiter links von mir zu.


      „Erläutere mir, wer oder was du bist und warum du dem Geheiß der Bräute Donsars Folge leistest.“


      Der Reiter antwortete mir in einer tiefen, gefühllosen Stimme.


      „Ich bin ein Verbrecher. Ich habe in der Wüste von Sarro eine mächtige Gottheit verletzt, die wie eine Kuh aussieht. Ich habe sie nicht für mehr gehalten, als sie schien, und habe versucht, ihrem Euter Milch zu entnehmen. Wegen dieser Respektlosigkeit bin ich dazu gezwungen, sieben Jahre auf Wanderschaft zu bleiben und mich ohne Entgelt jedem religiösen Orden zu verdingen, der meine Dienste benötigt. Die anderen fünf, die du da siehst, sind verschiedenen Gottheiten verpflichtet, dasselbe zu tun.“


      „Dann hast du also keine spezielle Loyalität gegenüber Donsar?“ fragte ich. „Mußt du jene Maid und mich in den Tod schicken, bloß um einer Laune des Tempels zu gehorchen?“


      „Sicher. Und wenn ihr zu fliehen versucht, dann werde ich oder einer von meinen Söldnerbrüdern euch sofort niedermachen.“


      Bald darauf erreichten wir eine weiße Terrasse, die in die Kreidefelsen gehauen war und zum Strand hinunterführte. Hier wurden die geduldige Lalmi und ich von unseren Pferden heruntergehoben und höflich darum gebeten, zum Schauplatz unserer Hinrichtung zu treten.


      „Wir sind völlig verloren“, murmelte ich.


      „Tatsächlich, so sieht es aus“, sagte sie, aber ich bemerkte darüber keine sonderliche Aufregung. Nur in der Liebe hatte sie Leidenschaft gezeigt, aber in allen anderen Gebieten schienen ihre Gefühle vom Nebel verschleiert.


      Unten am Strand stand eine Hütte aus lehmbeworfenen Steinen. Muscheln von verschiedener Größe, Gestalt und unterschiedlichem Glanz bedeckten sie. Hier klopfte unsere Begleitmannschaft an, und ein großer, hagerer Mann mit einer Lampe in der Hand kam heraus.


      „Potzblitz!“ rief er aus und sah Lalmi und mich voller Ablehnung an. „Das Land ist voller Übeltäter. Habt ihr diese irregeleiteten Frauen für den Prinzen mitgebracht?“


      „So ist es“, sagte einer der Männer mit den Kapuzen.


      Wir alle wurden in die Hütte geführt, die größer war, als sie von außen aussah. Lalmi und ich wurden an einen Pfeiler gebunden, der durch einen Verputz aus Sandmollusken und anderen harten Muscheln krustig wirkte. Die sechs Männer und der Hüttenbewohner, dessen Namen sie zu kennen schienen – Grunelt hieß er –, setzten sich an einen Steintisch und tranken aus Eisenbechern.


      „Ihr seid unhöflich“, sagte ich. „Ihr bietet uns nichts zu trinken an.“


      „Ihr seid sowieso bald Fischfutter“, gab unser Gastgeber gutgelaunt zurück. „Deshalb hat es keinen Sinn mehr, euch den Bauch zu füllen.“


      Meine Müdigkeit ließ mich in einen unruhigen Schlaf versinken, aus dem ich bei den ersten kühlen Anzeichen der Morgendämmerung geweckt wurde.


      „Beeilt euch jetzt“, trieb uns Grunelt an. „Wenn die Sonne aufgeht, kommt der Prinz, und dann müßt ihr für seine Begrüßung bereit sein.“


      „Wer ist dieser Prinz, von dem du da sprichst?“ fragte Lalmi und zeigte damit in der Stunde unserer Not eine unerwartete Neugier.


      „Prinz ist der Name, den ich dem Ding verliehen habe, das aus dem Meer kommt.“


      Der Sand am Strand war violett und das Meer so undurchsichtig wie Jade, aber am östlichen Horizont zeigten sich die ersten blassen Vorboten der Morgendämmerung. Große Goldketten hingen von den Felsen herab, an denen wir mit beunruhigender Präzision befestigt wurden. Weiter oben am Strand warteten die sechs Reiter darauf, daß dieser Teil des Unternehmens abgeschlossen wurde. Als sie sich davon überzeugt hatten, wandten sie sich zum Gehen.


      „Lieber Grunelt“, winselte ich, „gleich zwei sind als Festmahl für das Ungeheuer doch sicherlich übertrieben, und vielleicht bekommt es davon eine Magenverstimmung. Laß meine Gefährtin laufen. Ich versichere dir, daß sie an jedem Verbrechen unschuldig ist.“ Diese Worte hatte ich mir zum Teil deshalb abgerungen, weil sie meine erste Liebe war und ich ihren Liebreiz schätzte, zum Teil aber auch wegen des egoistischen Wunsches von mir, in diesen letzten Sekunden ihre Bewunderung zu gewinnen oder vielleicht das Herz des Mörders zu erweichen und ihn in die Versuchung zu führen, uns beide laufenzulassen.


      Der prosaische Grunelt jedoch stieß nur bellendes Gelächter aus und zog sich kurz darauf, nach einem Blick zum Himmel, in den Schutz seines Hauses zurück, von dem bald das Geräusch von vorgeschobenen Riegeln zu hören war.


      Nun brach die wilde Topasscheibe der Sonne aus dem Meer.


      In ihrem glänzenden Pfad wurden die Wellen aufgewühlt, und aus den Strudeln erhob sich eine Gestalt von unsagbarem und unendlichem Schrecken.


      „Der Prinz!“ rief Lalmi in einem ungewöhnlich warmen Tonfall. „Es scheint so, als würde ich doch noch einem Gott geschenkt werden.“


      Ich dachte, daß der Schrecken sie in den Wahnsinn getrieben habe, und widersprach ihr daher nicht, sondern überließ mich ganz dem Wunsch auf ein schnelles Ende.


      Vom Glanz des Himmels umspielt, schritt das Ding an den Strand. Es schien acht oder neun Fuß groß zu sein und aus einem Wirrwarr von massiven Gliedmaßen, riesigen Schuppen und Haar aus Seegras zu bestehen. Von seinen mit Schwimmhäuten verbundenen Zehen floß der Sand, und er verbreitete den Fischgestank des tiefen und ursprünglichen Meeres um sich. Ein Schlag mit seiner riesigen Pranke zerriß ihre Ketten und fegte sie gleichzeitig in seine Arme. Es kümmerte sich nicht um mich, sondern drehte sich dann um und trug Lalmi in seiner Umarmung davon. Als sie ihre Arme um seinen vorsintflutlichen Hals schlang, erhaschte ich noch einen letzten Blick auf ihr schwefelfarbiges Haar.


      „Mein Prinz!“ himmelte sie es an.


      Und für einen einzigen wilden Augenblick sah ich, wie meine Liebe ins Meer getragen wurde, aber nicht von einem Ungeheuer, sondern von einem großen und herrlichen Mann in einem Panzer aus grünen Schuppen, dem die nassen Haare in grüngoldenen Kaskaden über den muskulösen Rücken fielen. Dann schloß sich das Wasser über ihren Köpfen, und sowohl die Halluzination als auch die Liebste hatten sich mir entzogen.


      

    


    
      Bald kam Grunelt wieder zu mir hergeschlurft, befreite mich von meinen Ketten und führte mich wieder in seine Muschelhütte. Er wirkte mir etwas zu vertraulich, aber er stellte mir einen Brotkuchen und einen Becher verdünnten Wein hin, und beides nahm ich gern an.

    


    
      „Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen“, sagte Grunelt, „in der du, wenn ich mich richtig erinnere, dir überlegt hast, ob der Prinz zwei Frauen auf einmal verdauen könne – ich nehme an, die ist jetzt beantwortet?“


      „Nimm gar nichts an“, sagte ich.


      „Na gut. Wenn mehr als eine da ist, sucht sich der Prinz jene aus, die er will, und nimmt sie sich zuerst. Aber nach einer Pause von einem Tag kommt er unweigerlich zurück und holt sich die zweite. Wenn noch mehr da sind, was in diesem sündigen Land bisweilen vorkommt, dann erscheint er immer wieder, bis alle Opfer weggeholt sind.“


      „Das scheint mir eine saubere Planung zu sein. Mir bleibt also nur dieser einzige Tag, bis ich das Schicksal meiner unglücklichen Freundin teile.“


      „Du sagst es. Trotzdem werden wir uns angenehm die Zeit vertreiben, keine Angst.“


      „Mir steht nicht der Sinn nach Zeitvertreib“, antwortete ich vorsichtig.


      Grunelt grinste mich an.


      „Das Mädchen mit den gelben Haaren war deine Buhle, nicht wahr? Na, das macht nichts. Dann wirst du eben meine.“


      Darauf kam Grunelt auf mich zu und leckte sich die Lippen. Ich teilte jedoch seine Wünsche nicht und rief ihm warnend zu: „Hüte dich vor dem eifersüchtigen Dämon, der mich bewacht und der dir das Leben nehmen wird, wenn du mich anrührst.“


      Grunelt zögerte und dachte nach.


      „Ich bin dir für deinen Hinweis dankbar, aber vielleicht bin ich für den Dämon zu schnell, da er sich ja im Moment nicht in der Nähe deiner Person aufzuhalten scheint.“


      „Tut mir leid, Grunelt, aber eine erotische Bewegung, und der Dämon erscheint aus der Luft.“


      „Wenn die Sache so ist“, sagte Grunelt, „dann schmiede ich dich wieder an. Ich kann es mir nicht leisten, Verbrechern Kost und Logis ohne eine gewisse Gegenleistung zu gewähren.“


      „Wie ich sehe, verstehst du nicht ganz, lieber Grunelt“, log ich. „Der Dämon ist nur bei Tag aktiv. Bei Sonnenuntergang verschwindet er, weil er da anderes zu tun hat, und dann kann ich machen, was ich will. Wenn du dich bis zur Dämmerung geduldest, können wir uns auf jede Art vergnügen, die du empfiehlst.“


      Grunelt leckte sich die Lippen und erklärte sich mit der Wartezeit einverstanden. „Auch ich habe einen Dämon“, sagte er kurz darauf. „Aber bei dem ist es umgekehrt wie bei deinem, weil er nämlich nur bei Nacht aktiv ist. Dennoch fühlt er sich sehr stark von Licht angezogen. Er ißt es zu seiner Ernährung. Als er ankam, hat er die Kerzen gelöscht und den Docht aus der Lampe gerissen. Als er satt war, ist es mir glücklicherweise gelungen, ihn in eine Flasche aus dickem blauen Glas einzusperren, die mir ein professioneller Dämonenfänger aus der Wüste von Sarro für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hat.“


      „Das ist sehr interessant. Wo bewahrst du denn die Flasche auf?“


      „Die ist sicher in dieser Steinkiste verwahrt. Mit dem Schlüssel bin ich sehr vorsichtig. Der Dämon verschlingt besonders gern lebendiges Licht, und ich glaube, sein Ziel ist es, den Mond zu fressen, der, wie du weißt, eine Göttin ist, die aus einer reinen weißen Flamme besteht. Würde dieses Unglück eintreten, dann würde die nachsolare Welt in ewige Finsternis gestürzt.“


      Ich beglückwünschte Grunelt, daß er soviel Vernunft gezeigt hatte, gab ihm von seinem eigenen Wein zu trinken, und so verging der Tag. Ein- oder zweimal, als er für kurze Zeit in ein Schnarchen verfiel, sah ich mir die Schlösser der Steinkiste genau an, und außerdem griff ich mir einen von den Eisenbechern, den ich in meiner Kutte versteckte.


      Als die Sonne hinter den Klippen versank, wurde Grunelt lebhaft.


      „Der Augenblick ist nahe, an dem der Dämon verschwindet“, sagte ich. „Wenn ich dir Bescheid sage, mußt du die Augen abwenden, denn vielleicht macht er sich vor seinem Verschwinden noch sichtbar, und sein Anblick ist ganz besonders schrecklich.“


      Nervös stimmte mir Grunelt zu. Darauf stieß ich einen gräßlichen Warnschrei aus. Grunelt bedeckte sich das Gesicht mit den Händen, und ich rannte durch die Hütte und schlug ihm mit dem Eisenbecher mehrmals heftig auf den Kopf.


      Nachdem ich meinen Wächter auf diese Art schlafen geschickt hatte, machte ich mich mit dem gleichen Gerät an der Steinkiste zu schaffen, und bald hatte ich alle Schlösser geöffnet.


      In dem unteren Teil der Kiste lag ein Haufen männlicher Kleidungsstücke, die nicht Grunelt gehörten, sondern einst das Eigentum männlicher Übeltäter gewesen waren, die, wie er mir erzählt hatte, nackt am Strand gefesselt angebunden wurden, da das Monster sie nicht mochte, und so der einlaufenden Flut überlassen wurden, die bestimmte tödliche Quallen mit sich trug. Hier fand ich die schwarze Tracht eines schlanken Jünglings, die mir nicht schlecht paßte. Außerdem fand ich einen langen Eisenstab. Über all das streifte ich einen weiten schwarzen Umhang mit einer Kapuze, die ich so veränderte, daß sie jener der sechs Reiter glich. Danach war es nicht mehr möglich, mich oder mein Geschlecht zu erkennen.


      Grunelt hatte auch einen kleinen Schatz von Gold und Juwelen angesammelt, die er verschiedenen Opfern geraubt hatte. Auch ihn nahm ich an mich und verstaute ihn in einem Beutel an meiner Hüfte. Schließlich suchte ich noch nach dem Dämon und fand auch endlich eine Flasche aus nachtblauem Glas, in der man innere Bewegungen erkennen konnte, wenn man sie gegen das Licht hielt.


      Danach machte ich mich auf den Weg. Die Tür zur Hütte ließ ich offen, damit Grunelt und das Meerungeheuer die Angelegenheit nach Wunsch unter sich bereinigen konnten.


      Nach ein paar Stunden auf dem Felsenpfad ging die Sonne auf und eroberte die See sowie die Felswände mit ihren gelben Flammen.


      Ich stieß auf ein Lager von vier oder fünf Reisenden, die um ein Feuer lagen und schnarchten. Daneben standen in einem Gatter zehn gelbbraune Camarillos. Der Wächter lag daneben und schlief fest. Ich öffnete das Gatter und führte das nächste Tier heraus. Die restlichen ließ ich laufen, bestieg mein Reittier und trieb es mit seinem Löwenkopf im Morgenwind zu einem schnellen Trab an. Es hatte eine schöne Mähne aus kohlschwarzen Locken, an der ich mich festklammerte, da ich zwangsläufig ohne Trense, Zügel oder Satteldecke reiten mußte. Ich wurde nicht verfolgt.


      Auf dem Rest meiner Reise sah ich niemanden und nichts außer Schwärmen von schwarzen Sere-Möwen, die über meinem Kopf kreischten.


      Ich erreichte den Tempel in der Dämmerung und klopfte an die Tür.


      „Wer ist da?“ fragte eine von den Schwestern mit zitternder Stimme.


      „Ich bin ein ehrlicher Seher, der auf dem Weg nach Norden von der Nacht überrascht wurde und um die Gastfreundschaft des wunderbaren Donsar bittet“, sagte ich und legte mir dazu eine tiefe, heisere Stimme zu.


      Nach einigem Gemurmel wurde die Tür geöffnet und ich durfte eintreten. Da sie mich für einen Mann hielten, brachten sie mich hastig in ihr winziges Gästehaus. Dort band ich mein Tier an und erhielt eine Schale Fischsuppe und eine magere Kerze. In die Wand war ein Gitter eingelassen, durch das ich die Oberbraut befragen konnte, falls ich dies wünschte, ohne ihr Gesicht mit meinem Anblick zu beschmutzen. Wie ich es mir gedacht hatte, kam die neugierige alte Schachtel schon bald angeraschelt, ob ich ihre Gesellschaft wünschte oder nicht, denn sie war gierig auf Klatsch.


      „Bitte klärt mich darüber auf“, sagte sie, „welche Art von Seher Ihr seid.“


      „Nun, Madame, ich sehe Ursache, Wirkung und Abhilfe. Ich bin in der Schule der Weißen Lärche ausgebildet worden und könnte Euch bei Bedarf sagen, warum die Sonne aufgeht, welche Resultate sich aus diesem Ereignis ergeben und was man dagegen tun kann.“ „So, so. Eine schwere Last von Wissen für einen so grünen Jungen“, sagte sie mit gehöriger Strenge.


      „Keineswegs. Die Weisheit ist nicht von mir, und das Lob für sie gebührt nicht mir. Wenn ich sehe, ergreift der Genius eines uralt Weisen meinen Körper und spricht durch meinen Mund.“


      „Aha! Das ist lobenswert“, sagte die Oberbraut.


      Nach einiger weiterer Unterhaltung äußerte ich meinen innigen Wunsch, meine Gebete zu dem Gott des Tempels zu beginnen, und die Oberbraut, zwischen Ärger und Frömmigkeit hin und her gerissen, zog sich zurück.


      Sobald sie weg war, holte ich die blaue Glasflasche heraus und zog vorsichtig den Stöpsel heraus, um den Dämon in den Raum zu schütteln. Ich sah nichts, spürte aber einen plötzlichen Luftzug und hörte einen schrillen Schrei, und die Flamme meiner Kerze verschwand. Darauf folgten einige wütende Quietschlaute, als der Dämon sich durch das Gitter zwängte und eine Straße der Finsternis hinter sich herzog. Ich ging aus dem Gästehaus in den Hof hinaus und folgte dem Weg dieser Dunkelheit, bis sie vollständig war. Dann kam aus der Richtung des Allerheiligsten ein lauter unmenschlicher Schrei und ein blauer Lichtblitz. Es schien so, als habe der Dämon das Licht Donsars gefunden und es für genießbar eingestuft. Ich hastete in mein Zimmer zurück.


      In der Entfernung hörte ich Geheul und Weinen, dem verzweifelte Gesänge und der monotone Rhythmus vieler Peitschen folgten. Das dauerte zwei Stunden lang an.


      Endlich näherten sich verschiedene Fußtritte meinem Gitter, die von dem Licht trüber Fackeln begleitet waren.


      Ich legte mich auf das Bett und fing an zu schnarchen, wurde aber schon bald durch die Rufe der Schwestern aus meiner vorgetäuschten Besinnungslosigkeit geweckt.


      „Lieber Herr“, kam die angsterfüllte Stimme der Oberbraut aus dem Gitter, „seid Ihr wach?“


      „Ich glaube schon“, sagte ich.


      „Ihr habt davon gesprochen, daß Ihr ein Seher von Ursache und Abhilfe seid – wir haben Eure Hilfe dringend nötig.“


      „Ich bin gern dazu bereit, Euch zu helfen“, sagte ich, „selbstverständlich. Zunächst muß ich Euch allerdings mit meinen Gebühren vertraut machen.“


      Darauf folgte bei den Schwestern einige Bestürzung, aber schließlich sagte die Oberbraut streng: „Der Gedanke betrübt uns, daß Ihr von dem Tempel Bezahlung verlangt, der Euch doch so gastfreundlich bewirtet hat. Die Einsicht, daß Ihr dem Gott dient, sollte doch sicherlich eine Belohnung in sich selbst sein?“


      „Das ist zweifellos richtig, Madame, aber ich bin durch meine beruflichen Bestimmungen dazu angehalten, Gebühren zu verlangen, wenn ich das auch äußerst ungern tue. Wenn ich es unterlassen würde, dann würden mich verschiedene Schandbuben und anderes Diebsgesindel, die ähnlichen Berufen nachgehen, beschuldigen, ich wolle sie unterbieten, und mich daher aus meiner Zunft ausstoßen lassen.“


      „Nun gut, unsere bescheidenen Mittel stehen zu Eurer Verfügung.“


      „Dann sagt mir, was Euch bedrückt“, sagte ich.


      „Geister der Finsternis haben unsere Lichter gelöscht“, rief die Oberbraut, „und der Gott hat sich abrupt aus unserem Allerheiligsten zurückgezogen und verweigert unseren Gebeten sein Gehör.“


      In diesem Augenblick sauste der Dämon, der seine vorausgegangene Mahlzeit teilweise verdaut hatte, durch den Gang und verschlang die Fackeln. Die Schwestern kreischten. Ich hielt in der Dunkelheit die blaue Glasflasche an das Gitter, die ihre magische Wirkung tat, und bald war der aufgeschwemmte Geist hineingesaugt und die Flasche war zugestöpselt.


      „So, so“, sagte ich. „Das ist sehr ernst. Der herrliche Gott Donsar hat Euch verlassen und will nicht zurückkehren, sagt Ihr?“


      Darauf gab ich den Schwestern die Anweisung, die Wertgegenstände des Tempels, die sie mir zu schulden glaubten, zu sammeln und sie mir eine Stunde nach der Dämmerung zu meiner Tür zu bringen. Zu dieser Zeit hätte ich dann auch mit Hilfe von tiefen Gedanken und Zaubersprüchen eine Vorstellung von dem Grund ihrer Not. Als sie sich schluchzend entfernt hatten, legte ich mich hin und schlief friedlich bis zum Sonnenaufgang.


      Zur verabredeten Zeit öffnete ich meine Tür und fand ein paar kleine Kerzenständer aus altem Silber und einen winzigen goldenen Weihrauchbehälter. Ich verstaute sie in den verschiedenen Taschen meines Umhangs, da ich genau wußte, daß weiter nichts von ihrem heimlichen Reichtum folgen würde. In diesem Augenblick machte sich die Oberbraut am Gitter bemerkbar.


      „Haben Eure Überlegungen Früchte getragen?“ fragte sie.


      „Einen Augenblick, ich muß nur meinen Berater aktivieren.“ Daraufhin verfiel ich in Trance und stürzte mit klappernden Kerzenständern wie ein Toter zu Boden. Dann rezitierte ich mit einer zitternden Altmännerstimme das Folgende: „Der gnädige Gott Donsar war lange Zeit mit seinen Bräuten geduldig und hat ihnen die falsche Auslegung seiner Wünsche verziehen. Nun aber ist er wegen ihrer fortdauernden Übertritte verstört und hat sich in eine andere Dimension zurückgezogen.“


      „Welche Übertritte sind das?“ fragte die Oberbraut. „Wir haben die ganze Nacht nicht von Gebet und Peitsche abgelassen.“


      „Ganz genau. Der Gott möchte nicht auf diese Art verehrt werden, sondern durch Leichtigkeit, Frohsinn und fleischliche Leidenschaft. Das ist also der Grund, die Ursache. Die Wirkung seht Ihr selbst. Die Abhilfe ist leicht. Überlaßt Euch sofort der Fleischlichkeit, der Musik, starken Getränken und wollüstigen Übungen, und Euer Gott wird zu Euch zurückkehren.“


      Die Oberbraut stieß einen Schreckensschrei aus und floh aus meiner Gegenwart, und bald setzten wieder das Summen von Gebeten und das Klatschen von Peitschen ein.


      Gegen Sonnenuntergang senkte sich jedoch eine tiefe Stille über den Tempel.


      Als ich in der Abenddämmerung durch den Hof ging, stand mir plötzlich die Oberbraut gegenüber.


      „Guter Herr – alles ist so, wie Ihr es gesagt habt. Der Gott lehnt es ab, zurückzukehren. Also …“ – an dieser Stelle riß sie sich die Robe auf – „… biete ich mich Euch an, als den ersten Beweis für unsere Ergebenheit für Donsar. Nehmt mich – ich gehöre Euch.“


      Die Oberbraut, alt und runzlig von ihrer Selbstkasteiung, gefiel mir sicherlich nicht, und außerdem verfügte ich nicht über die nötige Ausrüstung, um ihre Bitte zu erfüllen. Ich verbeugte mich daher demütig und sagte: „Madame, ich bin zutiefst geehrt, habe aber leider ein Keuschheitsgelübde abgelegt und kann daher Euer großzügiges Angebot nicht annehmen. Ihr braucht jedoch nur in den benachbarten Dörfern und Bauernhöfen Bescheid zu sagen, und dann werden die lokalen Männer gern bereit sein, Eure Wünsche zu erfüllen.“


      Und so kam es, daß innerhalb von drei Stunden der erbärmliche Tempel von Lichtern glänzte und von Branntwein und Lust widerhallte. Das Refektorium war mit gebratenem Fleisch vollgestopft, und die Zellen mit quietschenden, keuchenden Schwestern, die ihr Bestes taten, um Donsar zu ehren.


      Begleitet von diesen durchdringenden, aber, wie sie irgendwann entdecken würden, zwecklosen Geräuschen und Anblicken schwang ich mich wieder auf mein Camarillo und ritt in die Nacht hinaus.


      Nachdem ich, Wahrheit, das Waisenkind, den Bräuten Donsars entkommen war, hatte ich keine weiteren Pläne. Ich war nur auf der Ausschau nach jedem Profit oder Vergnügen, die ich finden könnte, um mich für die siebzehn Jahre zu entschädigen, die ich unter der Knute eines aufgefressenen Gottes verbracht hatte.


      Ungefähr einen Tag lang zog ich ohne Ziel durch das Land, nahm eine Straße, die mich ins Innere führte, ernährte mich von Bäumen und Büschen und schlief nachts in verlassenen Hütten.


      Eines Abends aber führte mich die Straße zu einer felsenübersäten verlassenen Ebene.


      Mein Reittier begann schon bald Anzeichen von Unruhe an den Tag zu legen, und auf den Hügelkämmen konnte ich Ketten von roten Lichtern ausmachen, die anzeigten, daß dort Wache gehalten wurde, während aus der näheren Entfernung optimistisches Geheul zu hören war.


      Das Camarillo und ich suchten Zuflucht in einer kleinen Höhle an der Straße, und, nachdem ich den Eingang mit aufgetürmten großen Steinen versperrt hatte, um eifrige Besucher zu entmutigen, fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


      Kurz vor der Morgendämmerung wachte ich abrupt auf und schaute mich besorgt um. Alles schien friedlich – die Steine waren unberührt, und das Camarillo hatte den Kopf auf den Pfoten und einen verträumten Ausdruck in den Augen. Dann bemerkte ich, wie leicht mein Umhang geworden war und daß der Beutel mit Grunelts Schatz leer auf dem Boden lag. Mir wurde klar, daß ich aller meiner Reichtümer beraubt worden war – Gold, Edelsteine, Kerzenhalter und Weihrauchbehälter. Selbst die blaue Glasfläche mit dem nützlichen Dämon darin fehlte.


      Ich eilte zu meiner Barrikade und starrte hinaus. Ich konnte mir keinen Dieb vorstellen, dessen Hand geschickt genug war, um mich zu berauben, ohne daß es entweder ich oder das Camarillo bemerkt hätten. Trotzdem konnte ich im östlichen Teil der Ebene, die nun vom Sonnenaufgang gefärbt wurde, schon bald eine große, agile Gestalt ausmachen, die sich dort ihren Weg suchte. Sie schien sich auf einen Wegzeiger hin zu bewegen, der sich gegen den blassen Purpur am westlichen Horizont abhob, und da ich befürchtete, den Räuber meines erst kürzlich erworbenen Eigentums aus dem Auge zu verlieren, stieß ich die Steine um, sprang auf das Camarillo und eilte hinter ihm her.


      Ich bog um eine Felsnase und stand plötzlich dem Übeltäter gegenüber.


      „Gib die Flucht auf, Elender“, ermahnte ich ihn. „Deine Schandtat ist bemerkt worden. Würdest du bitte die Freundlichkeit besitzen, mir die Gegenstände wieder auszuhändigen, die du mir abgenommen hast!“


      Die aufgehende Sonne zeigte mir in diesem Augenblick mein Opfer deutlich. Es war ein schlanker, aber muskulöser junger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, mit gebräuntem und nachdenklichem Gesicht, schiefergrünen Augen, rabenschwarzem Haar, das weit länger als meines war. Auf seinen Rücken war ein kleiner Sack geschnallt.


      „Edler Herr“, sagte er, „denn dafür halte ich Euch trotz Eures maskierten Gesichts und Eurer unhöflichen Worte – ich darf Euch versichern, daß ich an diesem Verbrechen unschuldig bin und nichts besitze, das Euch gehört.“


      „Was ist denn dann in dem Sack?“


      „Bestimmte persönliche Besitztümer, die ich aus nostalgischen Gründen bei mir trage.“


      „Wenn das so ist, wirst du wohl keine Einwände dagegen haben, den genannten Sack zu öffnen und mich das selbst ansehen zu lassen.“


      „Das muß ich leider ablehnen“, sagte der junge Mann mit einem entschuldigenden Lächeln. „Der Sack enthält nichts, was Euch interessieren könnte, und außerdem würde es mich peinlich berühren, Euch Gegenstände von solcher intimer emotioneller Art zu zeigen.“


      Daraufhin zog ich meinen Eisenstab heraus und richtete ihn in unfeiner Art auf ihn.


      „Also“, sagte ich, „die Sache sollten wir uns noch einmal überlegen und dabei die Tatsache miteinbeziehen, daß ich dir den Schädel einschlage, wenn du den Sack nicht aufmachst.“


      „Hmm“, sagte er, „wie ich sehe, seid Ihr energischer, als es Eure Jahre vermuten lassen. Nun gut.“ Er suchte mit seinen schlanken Fingern in der Öffnung des Sacks herum, und zog einen Metallstab hervor, der ungefähr fünf Zoll lang war. „Zunächst“, sagte er, „hätten wir hier ein Erzeugnis aus dem alten Minoven, das als der Unwiderstehliche Beförderer bekannt ist.“ Damit berührte er einen Knopf auf dem Rohr. Um mich herum zuckten Lichtblitze, die mich blendeten, und ich spürte, wie ich hoch in die Luft geschleudert wurde. Schließlich landete ich in schmerzhafter Weise am Fuß eines Felsens und hörte meinen Gegner fröhlich lachen. Außerdem bemerkte ich, daß er nun auf meinem Camarillo saß.


      „Bitte bleibt doch sitzen“, sagte er. „Nach Eurer Großzügigkeit würde es mir nicht im Traum einfallen, Euch noch weiter zu belästigen. Euer Tier hätte ich nicht genommen, aber da Ihr mir gar so sehr gut zuredet, kann ich nur in warmer Dankbarkeit annehmen und Euch eine angenehme Weiterreise wünschen.“


      Mit diesen Worten und einem höflichen Gruß trieb mein Quälgeist mein Reittier zu einer schnellen Gangart an und verschwand zwischen den Felsen. Mich ließ er hilflos im Staub zurück.


      

    


    
      Die Sonne stand hoch am Himmel, bevor ich wieder ganz zu mir gekommen war. Hunger und Durst zehrten mich auf. Bis dahin war es mir gelungen, mich annehmbar vom Land zu ernähren, aber hier auf dieser Ebene wuchs weder Baum noch Strauch, kein Bach floß, und der einzige Schatten wurde von den nackten Felsen geworfen.

    


    
      So marschierte ich verbissen nach Westen los, denn mein Gegner schien sich in dieser Richtung entfernt zu haben. Nach einiger Zeit machte mir die Sonne sehr zu schaffen, und ich dachte mir Flüche aus, mit deren Hilfe ich den Dieb verstümmeln würde, sobald ich einen Seher finden würde, der kompetent genug war, diesen Flüchen Gewicht zu verschaffen.


      Am Nachmittag hatte sich die Ebene in niedrigen, öden Felsenhügeln verloren, und am Horizont zeichnete sich in weiter Ferne undeutlich eine Gebirgskette ab. Ich hatte schon begonnen, an meinem Überleben zu verzweifeln, denn selbst wenn ich den Wassermangel überstehen sollte, würden mit der Dunkelheit auch die wilden Tiere wieder erscheinen, denen ich vorher entkommen war. In meinem geschwächten Zustand würde ich für sie eine leichte Beute werden.


      Als ich jedoch über einen Hügelkamm wankte, sah ich unter mir ein Tal liegen, das unerwarteterweise eine quadratische Steinhütte mit einem Kuppeldach aufzuweisen hatte. Neben ihr wand sich ein schmaler Fluß mit einer Farbe wie Wein. Mit einem Freudenschrei rannte ich stolpernd darauf zu, an dem Gebäude mit dem runden Dach vorbei, um schließlich das Ufer zu erreichen. Meinen Umhang hatte ich schon lange vorher wegen der Hitze des Tages ausgezogen, und als ich ihn nun zur Seite warf, fiel ein Saum davon in das Wasser. Sofort wurde das Wasser von unsichtbaren Wesen aufgewühlt. Das Kleidungsstück wurde in Sekundenschnelle unter die Oberfläche gezerrt, an die bald darauf wieder kleine Fetzen und Fäden hochstiegen. Mir kam der Gedanke, daß auch ich hineingezogen und zerfetzt worden wäre, wenn ich meine Hände oder mein Gesicht zum Trinken hineingetaucht hätte. So dankbar ich auch war, einem solchen Schicksal entronnen zu sein, so stürzte mich doch der Wassermangel wieder in die schwärzeste Verzweiflung. Ich kehrte dem verwünschten Fluß den Rücken und ging auf das Haus an seinem Ufer zu.


      Der Eingang wurde von einem festen Tor versperrt, das jedoch bei meiner Berührung aufschwang.


      Drinnen fand ich einen verblüffenden Raum vor. Er hatte keine Fenster, wurde aber von schwebenden Lampen erleuchtet und war von einem verstörenden und ungreifbaren Lärm erfüllt. Der gesamte Raum von Wand zu Wand und hoch bis zu dem runden Dach war mit silbernen Röhren und kristallenen Leitungen angefüllt. Durch die unteren Leitungen gurgelte eine brandrote Flüssigkeit, die Schritt für Schritt immer ruhiger und blasser wurde, je höher sie zu den Behältern an der Decke stieg. Neben den Leitungen verlief ein Eisengerüst mit Gittern, um darauf gehen zu können, das hier und dort von hohen Marmortafeln unterbrochen war. Sie waren mit Knöpfen und kunstvollen silbernen Hebeln übersäht. Eine Treppe führte an einer Wand zu einer Holzgalerie hoch, die rund um den Raum verlief.


      Voller Staunen ging ich die Stufen hoch.


      Dort lag auf einem prunkvollen Bett mit einem Baldachin ein alter Mann mit einem weißen Schal um dem Kopf, der tief zu schlafen schien. Neben dem Bett stand ein offener Speiseschrank, der mit den verschiedensten Käsesorten, Fleischstücken, Pasteten und exotischen Früchten angefüllt war. Außerdem enthielt er große Flakons mit klarem, köstlichem Wasser.


      Ich schlich mich näher, aber kaum hatte sich meine Hand um die nächste Flasche geschlossen, als der alte Mann mit einem Schrei hochfuhr und unter seinem Bett zwei scheußliche Hunde von unnatürlichem Aussehen und furchterregender Wildheit hervorstürzten. Sie rissen mich zu Boden und hockten knurrend an meiner Seite. Sie betrachteten meinen Körper voller bedeutsamer Überlegung.


      „Was, habe ich denn nie Ruhe?“ fragte der alte Mann.


      „Ich bitte um Verzeihung, greiser Herr“, sagte ich. „Eine Störung Eurer Ruhe lag nicht in meiner Absicht. Ich meine jedoch, daß ich mich in so ausgestreckter Lage nicht gebührlich entschuldigen kann, und wenn Ihr daher Eure Hunde zurückrufen könntet …“


      „Meine Hunde zurückrufen! Ho, Reißzahn, ho, Blutschlecker, bewacht den Schurken gut.“


      „Ich flehe Euch untertänigst an, Herr“, sagte ich, „laßt Milde walten. Ich bin nur ein müder Wanderer mit wunden Füßen und brauche dringend einen Schluck oder zwei von Eurem Wasser.“


      „Das will ich gern glauben, und, damit Ihr seht, wie großzügig ich bin, überlasse ich Euch eine ganze Tasse voll für nur zwei Silberstücke.“


      „Das erscheint mir sowohl gerecht als auch sparsam von Euch“, sagte ich, „aber ich habe leider kein Geld, weil ein Schurke und Halsabschneider mir alles, was ich hatte, auf der Ebene geraubt hat, und, mich sterbensmüde zurücklassend, davongeritten ist.“


      „Für ein solches Ereignis könnt Ihr von mir Mitleid erwarten, aber sonst nichts“, sagte der alte Mann. „Was Ihr hier vor Euch seht, ist die uralte Destillieranlage von Sath Monnis, einer ruhmreichen und prunkvollen Stadt, die ungefähr zehn oder elf Meilen entfernt im Westen liegt. Ich, Trail der Wächter, hüte diese elegante Anlage, die die vergifteten Gewässer des Flusses in eine der Gesundheit zuträgliche Flüssigkeit verwandelt. Sie sendet sie dann mit Hilfe von Pumpen und Röhren in die oben erwähnte Metropole. Dies ist, wie Ihr einsehen werdet, ein verantwortungsvoller Posten, dem der gehörige Lohn und Respekt zusteht. Was ich selbst trinke, zapfe ich mir natürlich gratis aus einem versteckten Hahn. Da jedoch mein Gehalt von Sath Monnis bedauerlicherweise sehr niedrig ist, bin ich gezwungen, von Reisenden Bezahlung zu verlangen. Ich will auf der anderen Seite nicht zuviel verlangen. Wenn ihr daher drei Tage lang für mich die Instrumente beobachtet, will ich auf meine Gebühr verzichten und Euch am vierten Tag eine Tasse Wasser geben.“


      „Werter Herr, wenn ich noch drei Tage ohne Wasser auskommen soll, dann könnt Ihr das Wasser eher dazu benutzen, die Blumen auf meinem Grab zu gießen. Wenn Ihr mir jetzt zu essen und zu trinken gebt, werde ich mit größter Aufmerksamkeit an Eurer Stelle Wache stehen.“


      „Eure Starrsinnigkeit gefällt mir nicht“, murmelte der alte Mann. „Ich halte hier nicht aus altruistischen Motiven Wache. Außerdem seid Ihr bereits der zweite Vandale, der mich heute belästigt hat. Nachdem der letzte – ein schwarzhaariger Bursche auf einem löwenartigen Tier – auf irgendeine Art meine Tiere überwältigt, mich darauf beraubt und außerdem noch meinen Kopf mit Schlägen malträtiert hat, bin ich nicht mehr geneigt, mich auf weitere Diskussionen einzulassen. Geht also entweder Eurer Wege in die wasserlosen Hügel, oder bleibt als Hundefutter hier.“


      „Keine dieser beiden Alternativen ist die Erfüllung meines Schicksals“, sagte ich. „Ich will daher meine ganze Kraft zusammennehmen und Euer erstes Angebot annehmen, nämlich drei Nächte lang an Eurer Stelle Wache zu stehen.“


      Der Alte gab widerwillig seine Zustimmung, rief zu deren großer Enttäuschung Reißzahn und Blutschlucker zurück, und führte mich auf dem Eisengerüst umher.


      „Ihr dürft auf keinen Fall irgendeinen Instrumentenhebel bedienen oder nur berühren“, wies er mich an, „aber geht die ganze Nacht mit offenen Augen und Ohren umher.“


      Darauf zog er sich wieder auf sein Bett zurück, verschlang ein riesiges Mahl, schlürfte Wein und Wasser hinunter und fütterte die Hunde. Danach versanken alle drei in tiefen Schlaf und überließen mich mit leerem Magen und brennender Kehle meiner Aufgabe. Auch das Wissen, daß der gleiche Schurke, der mich in diese Lage gebracht hatte, ein so sehr viel besseres Schicksal erlitten hatte, war nicht geeignet, meine Laune zu bessern.


      Die ganze Nacht hindurch schlief ich auf dem unbequemen Eisen. Kurz vor der Morgendämmerung erhob ich mich und begann, mit den Marmortafeln zu experimentieren. Die Knöpfe, die hervorgestanden hatten, drückte ich hinein; die Hebel, die vorher zur Decke gezeigt hatten, richtete ich zum Boden, und umgekehrt.


      Bald gaben die Röhren merkwürdige Geräusche von sich, und das Licht in den schwebenden Lampen wurde allmählich dunkler, um dann ganz auszugehen.


      Ich ertastete mir im Dunkeln den Weg zum Fuß der Treppen zur Galerie und versteckte mich hinter dem Geländer.


      An diesem Punkt unterbrachen die ungewöhnlichen Geräusche den Schlaf des alten Mannes. Er wachte auf und begann zu kreischen und zu brüllen. Die Hunde winselten und heulten.


      „O weh! O weh! Der Schurke hat seinen Wachtposten im Stich gelassen und ist geflohen, und jetzt ist das Verhängnis über uns hereingebrochen!“


      Und bald darauf kam er stolpernd und stöhnend die Treppe herunter und eilte mit schrillen Schreckensschreien das Eisengerüst hinauf in die Dunkelheit, die Hunde dicht an seinen Fersen hinter ihm her. Meiner Ansicht nach war dies meine einzige Gelegenheit, und so schlich ich mich zu der Galerie, griff mir eine verschlossene Wasserflasche und etwas Essen, das ich in meinem Beutel verstaute. Dann tastete ich mich langsam auf die Tür zu. Als der Lichtspalt erschien, rief der Alte: „Da ist der Übeltäter – Reißzahn, ihm nach!“


      Ich aber kam durch, warf die Tür zu und rannte weg.


      Auf dem Hang am anderen Ende des Tals sah ich einmal zurück. Der Fluß brodelte in roten Blasen, und aus dem runden Dach stiegen Dampfwolken.


      

    


    
      Einige Meilen weiter setzte ich mich in den Schatten eines einzeln stehenden Speerbaums, um mein Essen zu verzehren und das klare Wasser zu trinken.

    


    
      In der Entfernung konnte ich einigermaßen deutlich die zackigen, gestreiften Berggipfel ausmachen. An ihrem Fuß lag eine Ansammlung von Spitzen von einer anderen Art, die nach meiner Meinung wohl die Türme von Sath Monnis sein mußten, jener berühmten und herrlichen Stadt, deren Zisternen ich zweifellos vergiftet hatte.


      Sicherlich, so dachte ich, war der verfluchte Dieb meines Camarillos und meines restlichen Besitzes in die Stadt gegangen, und deshalb mußte ich hinterher.


      So machte ich mich wieder auf meinen mühsamen Weg.


      Am Rande von Sath Monnis traf ich auf bebaute Felder von gefälligem Gelb und Grün, Reihen von großen und schwarzen Pappeln, und einigen Marmorstatuen von riesigen heroischen Figuren, vor denen Blumenkränze, Maiskolben, rosa Trauben und andere Gewächse lagen. Die Stadt selbst schien mir von außergewöhnlicher Bauweise zu sein. Sie bestand aus zahllosen Marmorbrücken, die über- und untereinander verliefen und durch Treppen verbunden waren. Alle Gebäude von Sath Monnis – von denen einige äußerst baufällig waren – standen auf diesen herrlichen Kuppeln und Wölbungen, und unter ihnen verliefen eine Reihe von Kanälen, in denen weinrotes Wasser floß. Ihnen widmete ich meine besondere Aufmerksamkeit, denn sie konnten nur eine Fortsetzung des tödlichen Flusses sein.


      Ich wanderte durch die herrschaftlichen Straßen und traf bald auf eine Menge von Männern und Frauen. Da ich durch das Gedränge aufgehalten wurde, wurde ich kurz darauf Zeuge einer öffentlichen Hinrichtung.


      Das geschah in origineller und doch einfacher Art. Ein Trupp, offensichtlich Soldaten, mit Messingrüstungen und gelben Umhängen bekleidet, führte die fünf Unseligen zum Rand einer Brücke, überredete sie mit Hilfe von drängenden Schwertern, auf die Brüstung zu klettern, und stieß sie dann in den Kanal hinunter. Diese Handlung wurde von der Bevölkerung mit einem vielstimmigen Schrei und dezenten Applaus begrüßt. Nach kurzer Zeit erschienen sichere Beweise der Exekution an der Wasseroberfläche, und die Menge verstreute sich gutgelaunt.


      Neugierig ging ich neben einem wohlbeleibten und gutgekleideten Stadtbewohner her und fragte ihn, welchen Verbrechens sich die Opfer schuldig gemacht hätten.


      „In Sath Monnis“, gab er zur Antwort, „gibt es nur ein Verbrechen, das scheußlich genug ist, um den Tod zu verdienen: wenn jemand gegen unsere Götter Blasphemien ausstößt.“


      „Das ist an vielen Orten der Fall“, bemerkte ich und dachte an den Tempel zurück.


      „Und zweifellos sowohl klug als auch empfehlenswert“, antwortete er. „Ich nehme an, Ihr seid ein Fremder, junger Herr, und deshalb will ich es auf mich nehmen, Euch mit der Geschichte dieser Stadt vertraut zu machen. All die Pracht, die Ihr um Euch herum seht, ist von unseren Göttern in den Tagen unserer Ahnen errichtet worden. Sie haben jene wunderbaren Brücken errichtet und das eindrucksvolle Kanalsystem ausgehoben, sie haben die Destillieranlage gebaut, die uns köstliche und gesunde Quellen beschert, und auch die Felder und Weiden haben sie angelegt, um für unseren Unterhalt zu sorgen.“


      „Ihr seid zweifellos vom Schicksal gesegnet“, sagte ich.


      „Es gibt noch mehr“, sagte mein Führer mit gütigem Lächeln. „Uns wurde geweissagt, daß uns unsere Götter in schweren Zeiten zur Hilfe kommen werden, um uns an allen zu rächen, die uns Schaden bringen. Zum Dank haben wir zu ihrem Ruhm einen Tempel gebaut und eine heilige Wache eingerichtet – jene dort in den gelben Umhängen –, um ihre Ehre zu schützen.“


      „Ich bin Euch für diese Unterweisung sehr dankbar“, sagte ich. „Nur um meine Neugier zu befriedigen, möchte ich Euch fragen, ob Ihr mir bis heute abend einen kleinen Geldbetrag leihen könntet. Dann erwarte ich nämlich, daß mir namenlose Reichtümer übergeben werden.“


      Mein neugefundener Freund wurde merklich reservierter.


      „Es tut mir leid, Euch mitteilen zu müssen, daß ich kein Geld bei mir trage.“ Er senkte seine Stimme und sagte weiter: „Ich sollte Euch noch zusätzlich warnen, daß die Bettelei an öffentlichen Plätzen zwar nicht mit der Todesstrafe belegt, aber gewöhnlich durch Amputation bestraft wird.“


      Das sagte er und eilte davon.


      Ungefähr eine Stunde lang irrte ich durch die Straßen und fragte manchmal Passanten, ob jemand einen grünäugigen, schwarzhaarigen Burschen gesehen habe, der ein Camarillo ritt. Niemand hatte ihn gesehen. Die Mittagsstunde war inzwischen lange vorbei, und ich war wie ausgedörrt. Ich ging zu einem runden Marmorbecken mit einem Wasserhahn, um zu trinken, aber sofort kam eine Wache mit gelbem Umhang mit schnellen Schritten auf mich zu und verlangte Bezahlung, und so lehnte ich das Wasser ab und ging meiner Wege.


      In finsterer Laune kam ich schließlich zu einem großen weißen Gebäude mit einer zitronengelben Glaskugel. Ich nahm an, daß dies der Tempel von Sath Monnis sei, und ging hinein, um einen Priester anzuflehen, finstere Flüche hinter meinem flüchtigen Räuber herzuschicken. Ich war bereit, für diese Leistung einen Monat lang Tag und Nacht schwer zu arbeiten, so groß war meine Wut.


      In dem breiten Mittelschiff konnte ich eine Gestalt in einem gelben Umhang erkennen, die in ihrer Hand einen kleinen Kerzenhalter aus altem Silber drehte. Ich erkannte ihn sehr gut als Teil meines Honorars von den Bräuten Donsars. Ich trat also an seine Seite und sagte: „Was für ein bezaubernder Gegenstand. Er hat meine Augen sofort angezogen.“


      „Es handelt sich hier um mehr als nur Schönheit“, behauptete er. „Ich habe ihn von einem Reisenden abgekauft, der ihn im Schatz einer Zauberin gefunden hat, als er die Berge durchforschte. Ich brauche ihn nur dem nächsten Neumond auszusetzen, und an seinen Seiten werden leserliche Worte auftauchen, die mir die Lage von ungeheuren vergrabenen Schätzen offenbaren. Mehr noch. Jede Maid, deren Namen ich mit normaler Tinte auf das Metall schreibe, wird sofort von einer namenlosen Begierde verzehrt werden, sich mit meiner Person zu vergnügen.“


      „Das ist aber mal ein nützlicher Gegenstand“, pflichtete ich ihm bei, gegen meinen Willen voller Bewunderung für den Schurken, der mich beraubt hatte. „Und war sicherlich auch teuer.“


      „Das Ganze hat mich zwanzig Goldstücke gekostet, aber wenn erst einmal der Neumond kommt, werde ich meine Verluste schnell wieder ausgleichen.“ Dann fügte er noch hinzu, wohl in der Angst, er habe mir zu unbedacht all dies anvertraut: „Ich hoffe doch wohl, daß Ihr mir das Besitzrecht auf diesen Gegenstand nicht absprechen wollt?“


      Ich versicherte ihm mit ernster Stimme, daß der echte Pfad zur Erlösung nach meinem festen Glauben in Armut und Niedrigkeit zu finden sei und daß ich deshalb an solchem Blendwerk kein Interesse habe.


      „Ich möchte jedoch von Euch wissen“, sagte ich zu ihm, „wo sich der Reisende aufhält, der Euch dies verkauft hat, denn er verfügt vielleicht noch über andere Dinge, die für mich von größerem Wert sind – wie zum Beispiel alte Gebetbücher.“


      Der Mann im gelben Umhang schickte mich daraufhin zu der Schenke ‚Zur Angebissenen Quitte’, die ungefähr zehn Brücken entfernt war, und ich brauchte bis zum Sonnenuntergang, um sie zu erreichen.


      In der ‚Angebissenen Quitte’ herrschte überschäumende Fröhlichkeit. Man aß und trank – was ein Anblick war, der mein Herz betrübte. Ich hatte kaum meinen Fuß in die Schenke gesetzt, als der Wirt an meine Seite trat.


      „Was darf ich Ihnen anbieten, junger Herr? Gebratenes Schweinefleisch? Gewürzte Klöße? Frische Aprikosen? Wir haben vier erstklassige Weine auf Lager, die aus der Gegend stammen …“


      „Vielen Dank, ich bin geschäftlich hier und möchte nichts zu mir nehmen“, sagte ich und ignorierte das Jammern in meinem Innern.


      Ich sah mich mit giftigem Blick um und fand jenen Elenden bald, den ich suchte. Er saß auf der Galerie an einem einzelnen Tisch in einer Nische, die von Lampen erleuchtet war. Er war damit beschäftigt, sich auf meine Kosten vollzustopfen und erstklassigen Wein hinunterzustürzen.


      Da ich auf der Ebene eine Kapuze getragen hatte und er daher mein Gesicht, das nun enthüllt war, nicht kannte, machte ich keinen Versuch, mich zu verkleiden, sondern stieg zu der Galerie hoch und ging zu seinem Tisch.


      „Bitte entschuldigt die Störung, mein Herr, aber ich habe erfahren, daß Ihr bestimmte archaische Relikte in Eurem Besitz habt, die Ihr vielleicht verkaufen würdet.“


      „Das ist möglich“, sagte er und forderte mich mit einer Handbewegung zum Sitzen auf.


      Ich setzte mich zu ihm und sah mit schwimmenden Augen beim Essen zu.


      „Darf ich Euch etwas Wein anbieten?“ fragte er höflich. Ich nahm das Angebot an. „Es ist äußerst merkwürdig“, sagte er, „aber mir scheint, daß wir uns schon einmal getroffen haben.“


      „Das ist unwahrscheinlich.“


      „Richtig. Außerdem bin ich ganz sicher, daß ich mich an Euch sofort erinnert hätte“, murmelte er mit warmer Stimme und füllte meinen Becher bis zum Rand, „denn ein so hübsches Gesicht wie das Eure bliebe im Gedächtnis haften.“


      Ich dankte ihm und bat ihn darum, seine Waren sehen zu dürfen. Daraufhin zog er den berüchtigten Sack unter seinem Stuhl hervor und entnahm ihm einen wohlbekannten Kerzenhalter, den zweiten eines Paares, sowie die Kette des Weihrauchbehälters.


      „Geht es Euch gut?“ fragte er besorgt. „Ihr seid sehr blaß geworden.“


      „Meine Blässe braucht Euch nicht zu bekümmern, Aber ist das alles? Da ist noch ein Weihrauchbehälter erwähnt worden … und eine blaue Glasflasche …“


      „Die habe ich leider bereits verkauft. Aber schaut Euch diesen Kerzenhalter an. So einen findet Ihr in der gesamten bekannten Welt nicht wieder … Erlaubt mir noch einmal die Frage, ob Ihr Euch wirklich guter Gesundheit erfreut?“


      „Meine Gesundheit ist recht gut, vielen Dank. Sagt mir jedoch nur – ist da nicht auch noch ein Beutel mit Juwelen?“


      Der Schurke schien überrascht zu sein.


      „Ich frage mich, wie Ihr das herausgefunden habt, denn ich habe darüber noch mit niemandem in der Stadt gesprochen.“


      „Wie Ihr sehen könnt, habe ich meine eigenen Informationsquellen. Deshalb sollt Ihr wissen, daß diese Steine und Goldgeräte für mich aus sentimentalen Gründen wertvoller sind als jeder andere Schatz auf der Erde. Gestattet mir nur, sie daraufhin zu untersuchen, ob es sich um jenen Hort handelt, den ich suche. Ist das erst einmal bewiesen, dann werde ich jeden Preis, den Ihr mir dafür nennt, verdoppeln, verdreifachen, vervierfachen – so begierig bin ich, ihn wieder in meinen Besitz zu bringen.“


      Er hob seine langen Augenbrauen und verzog seine Lippen zu einem rätselhaften Lächeln.


      „Nun, wenn das der Fall ist, und da ich Eure Erregung erkenne, würde ich es mir nicht träumen lassen, sie Euch vorzuenthalten. Hier!“ Und nun zog er einen kleinen Beutel aus seinem Hemd und schüttete den Inhalt auf den Tisch vor mir.


      Nach einer kurzen Überprüfung sagte ich: „Mir scheint, hier fehlen noch einige Granatknöpfe.“


      „Ganz richtig. Eine bestimmte junge Dame auf der achten Brücke, mit der ich den Nachmittag verbracht habe, hatte sie so sehr ins Herz geschlossen, daß sie sich mit nichts anderem zufriedengeben wollte. Nun, da es Eure lobenswerte Absicht war, den Wert des übrigen zu verfünffachen …“


      „Einen Augenblick“, sagte ich, stieß meinen Stuhl mit lautem Klappern zurück, sprang auf und schrie in lauter und schrecklicher Stimme: „Was? Du wagst es, meine Ohren mit solchen abstoßenden Widerlichkeiten zu beleidigen? Blasphemie! Blasphemie. Holt die Wache!“


      In der Schenke erhob sich sofort ein Aufschrei. Städter eilten die Galerie hoch, und einige ergriffen meinen Begleiter am Arm; andere rannten in die Nacht hinaus und riefen nach Soldaten.


      „Wir haben ihn“, erklärte der Wirt. „Was hat der Bube gesagt?“


      „Ich kann die Scheußlichkeit nicht wiederholen. Er hat die Götter von Sath Monnis in den Schmutz gezogen und sie mit Schweinen, Ziegen und was weiß ich noch alles verglichen. Außerdem hat er wertlosen Gerümpel in der Stadt verkauft und es sogar gewagt, ein Mitglied der Heiligen Wache zu betrügen – ich bin vor Entsetzen sprachlos und schwach.“ Mit diesen Worten sank ich auf meinen Stuhl und raffte mit verzweifelter Miene das zusammen, was von Grunelts Schatz noch übrig war, dazu die Kette des Weihrauchbehälters und den Kerzenständer.


      Einmal nur versuchte mein Gegner, ein Wort von sich zu geben. Sofort wurde sein Mund von verschiedenen Händen zugehalten, da man weitere Obszönitäten befürchtete. Bald darauf wurde er gefesselt und geknebelt von der gelben Wache in die Nacht hinausgezerrt.


      Der Wirt bedauerte mich und den Verlust an Einkommen, den er erleiden mußte. Um ihm Mühe zu sparen, bot ich ihm an, das Zimmer und das Essen selbst zu übernehmen. Weiter versicherte ich ihm, daß ich auch die Dienste seines Stallburschen benötigen würde, da ich vor der Störung das Camarillo gekauft hatte, das den Stall nötig habe. Für diese Dienste bezahlte ich ihn im voraus mit einem Goldstück oder deren zwei. Die Kette des Weihrauchbehälters und ein kleiner Smaragd, der sich neben dem Salzfaß fand, schien sein Interesse zu erregen. Ich erklärte ihm, daß dies Kleinigkeiten seien, die mir gehörten, die ich aus Geschäftsgründen hervorgeholt hatte, bevor mir der abstoßende Charakter meines Kunden klargeworden sei. Darauf aß und trank ich mich satt und sank auf die erste federweiche Matratze meines Lebens.


      

    


    
      Eine Stunde nach der Dämmerung wurde ich durch ein Hämmern an meiner Tür unsanft geweckt. Auf meine Fragen hin identifizierten sich die Hämmerer als die Heilige Wache. Ich erhob mich hastig, zog meine Männerkleider an und ließ den Trupp ein, da ich annahm, man wolle mich als Zeugen rufen.

    


    
      Die Soldaten stürzten sich jedoch auf mich und fesselten zu meinem großen Ärger meine Hände mit Stricken. Darauf wurde ich ohne viel Federlesens nach unten und aus der Schenke heraus auf die Straße gebracht.


      „Warum werde ich so schändlich behandelt?“ fragte ich.


      „Wegen schweren Betrugs“, sagte einer.


      „Was soll das für ein Betrug sein? Ich habe nichts getan.“


      „Der Gefangene, den wir gestern wegen Gotteslästerung gefangengenommen haben, hat gegen dich Anklage erhoben, und zwar die folgende: daß er für viel Geld von dir einige Artikel erworben hat, die er dann in der Stadt verkauft hat, und zwar guten Glaubens, dann aber aufgrund deiner eigenen Aussage als wertlose Fälschungen erkannt hat.“


      „Und ihr glaubt den Anschuldigungen eines Gotteslästerers gegen mich, der ihn in frommer Art angezeigt hat?“


      „In Sath Monnis ist es Sitte, nie gegen jemanden Anschuldigungen zu erheben, es sei denn, sie sind wahr, denn die Strafe für falsche Anschuldigungen ist teilweise Erdrosselung und Entfernung der Zunge. Aus diesem Grund werden alle Vorwürfe direkt geglaubt.“


      Ich dachte darüber nach und sah mich unklugerweise dazu veranlaßt, zu fragen: „Was ist denn dann die Strafe für Betrug?“


      „Amputation des linken Fußes und der rechten Hand.“


      In diesem Augenblick kamen wir zu einem trostlosen Tor, und ich wurde in die feuchte Dunkelheit gestoßen, und die Tür hinter mir wurde fest verschlossen.


      Hier gab ich Ausdrücke von mir, wie sie von meiner Stimmung inspiriert wurden, bemerkte aber bald ein leises Lachen.


      „Wer oder was ist hier? Deine Verbrechen müssen übelster Natur und deine Sorgen erdrückend sein, wenn es dir gelingt, der schrecklichen Not eines anderen eine so lustige Seite abzugewinnen.“


      „So ist es“, sagte eine unangenehm vertraute Stimme in spöttischem Ton.


      „Wie schlimm dein Schicksal auch sein mag, so ist meines, wie du weißt, sowohl schmerzhaft als auch endgültig. Erwarte daher von mir kein Mitleid, du verräterischer Jüngling.“


      „Verräterisch! Ich zumindest habe dich einem zweifellos verdienten Verhängnis überantwortet, um mein Eigentum zurückzugewinnen. Was hast du denn gewinnen können, indem du mich fälschlich beschuldigt hast – außer der Befriedigung deines beklagenswerten Neids?“


      „Ich hatte gehofft, daß ich dadurch, daß ich einen anderen Übeltäter der Gerechtigkeit zugeführt habe, meine eigene Strafe mildern könnte, aber das war nicht der Fall, wie sich gezeigt hat. Aus deinem Aufschrei schließe ich, daß du der junge Mann bist, den ich auf der Ebene getroffen habe.“


      „Du schließt richtig, und seit diesem Treffen waren meine Tage nicht von Wonne gefüllt, und auch die vor mir liegende Zukunft kann ich nicht mit reiner Freude erwarten. Wahrscheinlich bleibt uns nur noch kurze Zeit. Sag mir daher deinen Namen, damit ich dich erfolgreicher verfluchen kann.“


      „Ich heiße Nazarn – aber bevor du mit deinen Verwünschungen anfängst, laß mich einen anderen Zeitvertreib vorschlagen. Da wir beide hereingelegt worden sind und uns gegenseitig ins Verhängnis gestürzt haben, sind wir ungefähr miteinander quitt und außerdem beide gleich verzweifelt. Laß uns daher unsere Talente vereinigen und einen Fluchtweg finden.“


      Ich überlegte mir das und sagte: „Was meine Talente betrifft, so will ich mich in bescheidenes Schweigen hüllen. Wie aber sieht es mit den deinigen aus? Ich kann mich da an einen unwiderstehlichen Beförderer erinnern …“


      „Den hat man mir unglücklicherweise an der Tür abgenommen, genau wie das Amulett, das es mir gestattete, anderen ihr Eigentum aus der Tasche zu ziehen, ohne daß ich sie berührte oder auch nur nahe bei ihnen stand. Mir ist jedoch eine gewisse angeborene Fähigkeit geblieben, selbst die nervösesten und wildesten Tiere zu besänftigen.“


      „Da wir von Menschen und nicht von Tieren gefangengehalten werden, erscheint mir das nur von geringem Wert. Damit ist für mich immerhin das Rätsel gelöst, wie du mit den tollen Hunden von Trail dem Wächter fertiggeworden bist. Wie bei allem anderen hast du mich dadurch in große Schwierigkeiten gebracht. Nur weil ich die Destilliermaschinerie außer Betrieb gesetzt habe, ist es mir gelungen, eine Handvoll Früchte und einen Mundvoll Wasser zu bekommen.“


      Nazarn erkundigte sich mit höflichem Interesse nach Einzelheiten dieses Abenteuers. Ich berichtete ihm alles, schloß aber: „Ich bin voller Verwunderung, warum die Zisternen von Sath Monnis noch genießbares Wasser enthalten und die Kanäle ungestört fließen.“


      „Das ist leicht zu erklären. Die Leitungen folgen einem umständlichen Weg, um dem diamantharten Gestein aus dem Weg zu gehen. Daher brauchen sowohl das gereinigte als auch das giftige Wasser anderthalb Tage, bis sie die Stadt erreichen.“


      „Also“, fügte er nachdenklich hinzu, „wird die Veränderung ungefähr zur Mittagsstunde eintreten, wie ich nach meiner Berechnung denke. Da fällt mir ein, daß dies die Zeit ist, zu der alle Verbrecher in Sath Monnis ihre Strafe erleiden.“


      „Mir fällt da eine Methode ein, wie wir uns befreien könnten“, sagte ich, „vielleicht auch dir.“


      „Darauf kannst du dich verlassen.“


      „Kann ich mich auch darauf verlassen, daß ich, nachdem ich dir geholfen habe, nicht wieder betrogen und diesen Barbaren überlassen werde?“


      „Dein Mangel an Vertrauen kränkt mich. Nun, da ich dich ganz gesehen habe, kannst du dich darauf verlassen, daß ich dich so lange zu meinem Gefährten erkiesen will, wie es uns beiden gefällt. Ich kann dir weiter beteuern, daß ich dich nicht so behandelt hätte, wie ich es getan habe“, beteuerte er mit erheblicher Leidenschaft, „wenn du dich schon auf der Ebene enthüllt hättest.“


      So begruben wir unsere Feindschaft und diskutierten einen Plan, bis die schweren Schritte der Wache auf der Brücke ertönten.


      Die Tür wurde plötzlich aufgestoßen, und man schob und zerrte uns in das grelle Licht der Straße.


      Hier hatte sich eine große Menge versammelt, die uns mit erwartungsfreudigen Gesichtern zum Scheitel der Brücke folgte.


      „Halt!“ rief Nazarn. „Ich habe etwas zu sagen, dem ihr lauschen müßt, wenn euch euer Leben lieb ist.“


      Sofort hielt der Zug an, und wir wurden wegen dieser unvorhergesehenen Kühnheit verstört angeglotzt.


      Ein Priester mit gelber Robe schritt auf uns zu.


      „Ihr dürft sprechen. Wahrscheinlich habt ihr den Wunsch, Worte der Reue für Euren himmelschreienden Wahnsinn zu sagen und die Götter um Verzeihung zu bitten, bevor Ihr von Tod und ewiger Verdammnis übermannt werdet.“


      „Keineswegs“, rief Nazarn. „Von den Göttern fürchte ich nichts, da ich, ebenso wie jener junge Mann dort, ihr Bote bin. Er und ich sind ausgeschickt worden, um die moralische Stärke von Sath Monnis zu prüfen, aber wir haben euch alle als besonders fromm und eifrig angefunden. Dafür, das darf ich euch versichern, werden unsere himmlischen Arbeitgeber euch belohnen.“


      „Ruhe, Lästermaul!“ brüllte der Priester. „Hat der Abgrund Eurer Sünde denn gar keinen Grund?“


      Daraufhin begannen die gelben Umhänge Nazarn dazu zu drängen, auf das Geländer zu klettern, und hinter mir hörte ich, wie der Scharfrichter sein Amputationsmesser für mich schärfte.


      Die Sonne über uns hatte ihren Scheitelpunkt erreicht.


      „Ich warne euch!“ rief ich, und wieder senkte sich Stille über die Menge. „Wenn ihr uns übel mitspielt, werdet ihr den Zorn der Götter erregen, und sie werden die Wasser der Kanäle zum Kochen bringen, und das klare Wasser aus euren Quellen wird die Farbe von Blut annehmen. Laßt uns entweder sofort frei und erweist uns die uns gebührende Ehrerbietung, oder nehmt die Folgen auf euch.“


      Wie zu erwarten gewesen war, bestand die einzige Antwort darauf aus einem Wutschrei.


      Ich war überrascht, beim Anblick von Nazarn auf der Brüstung einen Stich in meiner Brust zu spüren. Nun werden sich seine Berechnungen natürlich als falsch erweisen, dachte ich. In diesem Augenblick aber stieß mein Gefährte einen Freudenschrei aus.


      „Schaut!“ rief er mit donnernder Stimme und deutete nach unten.


      Ein unangenehmes, blubberndes Geräusch erfüllte die Luft. Mit spitzen Schreckensschreien eilte die Menge zur Brüstung, um von der Brücke herabzusehen. Die spitzen Schreie verwandelten sich in Heulen und Wehklagen, während sich aus hundert Türen erschreckte Männer und Frauen ergossen und schreiend von Blut berichteten, das aus ihren Hähnen floß.


      Nazarn und ich fanden uns plötzlich ohne Fesseln von knienden Städtern umringt.


      „Wir werden uns in die Einsamkeit zurückziehen“, erklärte Nazarn düster, „und versuchen, für euch zu sprechen. Erwartet jedoch nicht zuviel.“


      Wir kämpften uns als durch die Menschenmenge hindurch und gingen zu der ‚Angebissenen Quitte’, die sich in erheblichem Aufruhr befand, denn einige Gäste, die noch ein spätes Bad genommen hatten, waren plötzlich aufgelöst worden.


      „Wohin und was nun?“ fragte ich.


      „Da die Konstruktion der Brücken dieser Stadt in enger Verbindung mit den Kanälen und Zisternen steht, fürchte ich, daß Sath Monnis bald zu einem Trümmerhaufen zusammenstürzen wird. Ich empfehle daher sofortige Flucht.“


      Wir führten das Camarillo aus dem Stall, bestiegen es beide, denn es war ein kräftiges Tier, und machten uns so schnell wie möglich auf den Weg.


      Jenseits der Stadt lag im Westen ein Wald von Speerbäumen. Als wir aus ihm hervortraten und die unteren Hänge des Gebirges erreichten, sahen wir im Kupferglanz des stürmischen Spätnachmittags auf Sath Monnis zurück.


      Die ganze Zeit war schon ein merkwürdiges Rumpeln in der Erde zu hören gewesen, als verliefen unter unseren Füßen unruhige unterirdische Flüsse. Über der unseligen Stadt hing nun ein roter Glanz, aus dem sich dann und wann eine Wolke von Dampf, Rauch oder Trümmern erhob.


      „Soviel zum Thema Religion“, bemerkte Nazarn.


      Ich aber meinte, am Horizont, bei den ruinierten Feldern, eine Bewegung gesehen zu haben. Ich zeigte dorthin.


      „Was kann das sein?“


      „Das? Nichts als ein Lichtreflex, teurer und edler Freund.“


      „Meiner Ansicht nach sieht das aus, als seien verschieden helle Gestalten von ungeheurer Größe in Bewegung.“


      „Auch nach meiner Ansicht ist das so. In Sath Monnis hat es eine Weissagung gegeben: Für den Fall, daß die Stadt zu Schaden käme, würden ihre Götter sich an den Schuldigen rächen, nicht wahr? Auf der anderen Seite wissen wir aber nicht, wie diese Götter aussehen.“


      „In dem Pappelhain vor der Stadt bin ich an verschiedenen gigantischen Marmorstatuen vorbeigekommen, zu deren Füßen Opfergaben lagen.“


      „Stimmt, auch ich kann mich daran erinnern. Na ja, dieses Tier kann noch viele schnelle Meilen laufen. Es wäre schade, eine so hervorragende Möglichkeit zu sportlicher Betätigung mit sinnlosem Gerede zu vertun.“


      Mit diesen Worten trieben wir das Camarillo zu einem pfeilschnellen Galopp an und hasteten den Berg hoch.


      

    


    
      Wir und das Tier sprangen über Felsspalten, bis der Himmel wie eine Kuppel aus Kobaltglas aussah, in der bunte Sterne glänzten. Hinter uns folgte ein entfernter, aber beharrlicher Donner, der merkwürdig an das Geräusch riesiger und entschlossener Füße erinnerte.

    


    
      „Ich fürchte, Freund Nazarn“, murmelte ich schließlich, „unser Tier steht kurz vor dem Zusammenbruch.“


      „Dort droben“, sagte er, „leuchtet ein grünes Licht, was gewöhnlich das Zeichen einer Seherin oder Hexe ist. Vielleicht weiß sie einen Ausweg aus unserer Not.“


      Wir trieben das Camarillo zu einem letzten wilden Spurt an und erreichten eine gezackte Spitze mit einer verfallenen Hütte. Das grüne Licht brannte jedoch über dem windschiefen Eingang, und als Antwort auf Nazarns Rufen öffnete sich die Tür knarrend, und die Besitzerin blinzelte heraus.


      In der dramatischen Beleuchtung ihrer magischen Lampe erwies sie sich als alt, zahnlos und von unfaßlicher Häßlichkeit, obwohl sie Nazarn und mich mit Blicken von deutlicher und optimistischer Lust anschaute.


      „Schau an, schau an. Was kann ich für zwei so gutaussehende Herren tun?“


      „O Schönste der Frauen“, wandte sich Nazarn schlau an sie, „einige Kalksteinbrocken, so behauen, daß sie Göttern ähneln, verfolgen uns in diesem Augenblick und wollen uns zerfleischen. Könnt Ihr in Eurer Weisheit uns vielleicht einen Weg nennen, wie wir diesem unverdienten Schicksal entkommen könnten?“


      Die Schönste der Frauen tippte sich nachdenklich auf die Warzen und ging bis zur Kante des Felsens hin, um nach Osten über die Berge zu schauen.


      „Meint ihr jene dort?“


      Nazarn und ich starrten in die Dunkelheit hinaus und erkannten ungefähr dreizehn weißlich aussehende Riesen, die in zwei Meilen Entfernung sich mit wuchtigen Schritten abmühten, jedoch mit jedem Schritt näherkamen.


      „Ganz genau“, gab Nazarn ihr recht.


      Die Seherin überlegte.


      „Sie scheinen euch blind und ohne Überlegung zu folgen, die Aufmerksamkeit nur auf ihr Opfer gerichtet. Wenn das so ist, habe ich einen bestimmten Gegenstand, der euch von Nutzen sein könnte.“


      „Dann, im Namen von allem Schönen – wovon Ihr selbst soviel besitzt –, gebt uns diesen Gegenstand, oder wir sind verloren.“


      „Ihr müßt wissen“, sagte die Hexe, „daß man nichts für nichts erhält, denn ein solches Geschäft würde gegen die ältesten Naturgesetze verstoßen. Ich habe einen bestimmten Tausch im Sinn, aber da der Boden bereits von dem nahenden Verhängnis erzittert, fürchte ich, daß uns dafür im Moment nicht die Zeit bleibt. Ich fordere daher folgendes von euch: Wenn mein Gegenstand euch beschützt und ihr die Riesen überlebt, dann müßt ihr sofort zu meiner Behausung zurückkehren, wo wir uns über eure weiteren Pflichten unterhalten werden.


      Tut ihr das nicht, werde ich hinter euch alle Gefahren und Schrecken herschicken, die ich heraufbeschwören kann. Also, nachdem das geregelt ist, bindet euch diese Gnixenfedern an die Füße, rennt zu dieser Felsnase dort oben und springt davon herunter. Die Eigenschaften der Federn werden euch sicher über den Abgrund tragen, während die Marmordinger – mit ein wenig Glück – in den Abgrund stürzen werden, der dazwischen liegt.“


      Nazarn und ich folgten diesen Anweisungen, als die Hexe, die an unsere Feinde dachte, in ihre Hütte zurückfloh.


      „Vielleicht täuscht sich die Hexe in der Qualität dieser Federn, und wir stürzen uns in den Tod“, keuchte ich beim Laufen.


      „Wenn wir stehenbleiben, dann zermahlen uns die Götter von Sath Monnis zu Knochenmehl und Dreck, soviel ist sicher“, war Nazarns Antwort.


      Mit diesen Worten erreichten wir die Kante und sprangen.


      Wir flogen in den unendlichen und schrecklichen leeren Raum, und die Sterne über uns vollführten extravagante Bewegungen. Unter uns gähnte ein Abgrund von Mäulern, Zähnen und Schluchten, um uns zu verschlingen, aber die Wunderfedern trugen uns empor. Wir flogen durch die blaue Luft und erreichten sicher den sternenumkränzten Gipfel auf der anderen Seite. In der Zwischenzeit ertönte das Donnern der Riesenfüße, und Felsbrocken wurden aus dem Berg herausgeschüttelt und stürzten hinab.


      Kurz darauf erschien ein riesiger Kopf von kalkweißer Farbe und mit blinden Augen über dem Gipfel, den wir gerade verlassen hatten.


      „Es ist natürlich möglich, daß wir unsere Verfolger unterschätzen und es ihnen gelingt, den Abgrund ebenso wie wir zu überspringen“, murmelte Nazarn.


      Höher erhob sich der monströse Kopf, immer höher. Nun war es ein gigantischer Körper und ein muskelstrotzender Arm mit erhobener Keule. Dann kamen kräftige Beine und Füße hinzu, vom Fall von Sath Monnis rot bespritzt. Das Steinwesen glotzte uns mit blicklosen Augen an und tat einen Schritt ins Leere, um in das Dunkel unter ihm zu stürzen, aus dem wir bald ein lautstarkes Splittern und Bersten hörten. Dem folgte eine weiße Staubwolke.


      Das zweite Marmorwesen kümmerte sich nicht um seinen Gefährten und sein Schicksal und ging kurz darauf wie er zugrunde. Danach stampften noch elf an die Kante, schwankten, stürzten herab und explodierten zu Staub.


      Kurz darauf senkte sich wieder die schwarze Stille der Nacht über alles.


      Ich wendete mich meinem Gefährten zu, dem scheinbar die Sinne geschwunden waren. Als ich ihn am Arm berührte, öffnete er mit einem Stöhnen die Augen. Ich fragte ihn zärtlich, ob er sich aus seiner Ohnmacht erholt habe.


      „Ohnmacht?“ fragte er verblüfft. „Ich, Ohnmacht? Laß dich belehren. Ich habe mich lediglich nach unseren Anstrengungen ausgeruht.“ Mit diesen Worten stand er schwankend auf.


      Noch einen Augenblick später hörten wir die Stimme der Hexe, die uns von ihrer Hütte her aufforderte, zu ihr zurückzukehren. In ihrer Stimme klang eine gewisse Vorfreude mit. Als sie keine Antwort erhielt, erschien sie bald darauf mit ihrer grünen Lampe in der Hand auf der anderen Seite des Abgrunds. Als sie sah, daß wir noch am Leben waren, glänzte ihr Gesicht vor Freude, und sie winkte uns mit glühenden Augen zu.


      „Schöne Dame“, sagte ich, „wir sind leider nicht mehr in der Lage, Euch in der interessanten Art für Eure Dienste zu bezahlen, die Ihr angedeutet habt.“


      „Kommt, kommt“, sagte sie, „nur nicht so schüchtern. Ich habe mich mit dem besten Krötenfett auf dem Markt eingerieben, was, wie ihr zugeben werdet, eine äußerst stimulierende Salbe ist.“


      „O schönste Dame“, beharrte ich, „obwohl wir mit dem Leben davongekommen sind, hat uns jeder der Statuengötter bei seinem Fall zu einer entsetzlichen Krankheit verflucht, die auch der machtvollste Zauberer nicht von uns nehmen kann.“


      „So ist es“, fügte Nazarn mit bestimmter Stimme hinzu.


      Die Hexe runzelte die Stirn.


      „Dreizehn Krankheiten? Bitte zählt sie auf.“


      „Zittern“, sagte ich, „Schütteln und Kratzen.“


      „Schwindel“, sagte Narzan schwankend, „Zipperlein, Würgen, Schwachsinn.“


      „Ah …“ unterbrach die Hexe.


      „Taubheit“, fuhr ich mit fester Stimme fort, „Kurzsichtigkeit.“


      „Kopfweh“, fiel Nazarn noch ein, „Läuse, Mäuse.“


      „Und“, führte ich die Aufzählung zu Ende, „schlimmer als alles andere: völlige Impotenz.“


      Die Hexe sprang mit einem Wutschrei zurück.


      „Werft mir sofort meine Gnixenfedern herüber und macht euch davon. Soll ich meine Zeit mit Kastraten verschwenden?“


      Wir warfen die Federn hinüber, die Hexe nahm sie wieder an sich, drehte sich auf einem Fuß voller Hühneraugen herum, verschwand in ihrer Hütte und warf die Tür hinter sich zu, die daraufhin abfiel.


      

    


    
      Als wir dort in den Bergen in der Dunkelheit kauerten, machte Nazarn, dessen Kraft zurückgekehrt war, meine Person betreffend bestimmte Entdeckungen, die ihn überraschten, aber nicht notwendigerweise sein Mißfallen erregten. Nachdem auch diese Angelegenheiten zur allseitigen Zufriedenheit zu ihrem Abschluß gebracht worden waren, fragte er mich endlich nach meinem Namen.

    


    
      „Mein Name ist Wahrheit“, sagte ich. Er nickte ernst und sprach höflich von anderen Dingen.


      


    

  


  
    
      Joan C. Holly

      Versuchskaninchen

    


    
      

    


    
      Nachdem er zwei Wochen hindurch vierundzwanzig Stunden am Tag gekämpft und sich gequält hatte, war Dai erschöpft. Und außer ihm waren es alle anderen, die unter seiner Leitung in dem ausgedehnten Laboratorium arbeiteten. Erschöpft und verzweifelt, weil der schreckliche Kampf vergeblich gewesen war.

    


    
      Er stand vor dem Käfig, die Hände in das Drahtgeflecht gekrallt, als ob er der Gefangene wäre, und er stellte fest, daß er jetzt Mitleid mit diesem Wesen hatte; daß er es liebte und daß keine professionelle Objektivität mehr vorhanden war, um ihn zur Vernunft zu bringen. Es war ein Privileg, dieses Wesen zu kennen, es zu berühren, neben ihm zu existieren, und niemals zuvor hatte er sich diese Dinge überlegt. Es war kein bloßer Gegenstand mehr, es war ein Leben.


      Sue Haymes, seine Chefassistentin, stellte sich neben ihn, vor Übermüdung hatte sie schwarze Ringe unter den Augen. „Wie geht es ihr?“ fragte sie, ohne daß es nötig war.


      Dai schüttelte nur den Kopf.


      Sie löste seine Finger aus dem Draht und führte ihn weg von jener Kreatur, die er beobachtet hatte. „Sie können nicht den ganzen Tag hier stehenbleiben, Doktor.“


      Er rieb sich mit einer müden Hand über die Stirn und sagte, seltsam betont: „Ich glaube, ich muß hierbleiben. Dies ist eine folgenschwere Sache, und ich glaube, daß ich warten muß, bis alles vorbei ist.“ Er richtete sich auf, so gut er konnte, und er war sich dessen bewußt, daß seine Schultern vor Ermüdung eingefallen waren. Vierzig Jahre war er alt, und in bester körperlicher Verfassung, aber er kam sich vor wie neunzig. „Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit und machen sich um mich keine Sorgen.“


      „Was für eine Arbeit?“ fragte sie unverblümt.


      Wieder schüttelte er den Kopf. Sie hatte recht. Es gab keine Arbeit mehr, die getan werden mußte, weder in diesem unermeßlichen Forschungs-Labor noch in einem der anderen drei, die über die ganze Welt verstreut waren. Er war ein ausgebildeter, aufopferungsvoller Mann, der keinen Grund mehr zum Aufopfern hatte. Sie alle waren das: Doktoren wie Assistenten wie Techniker.


      Außerhalb der schalldichten Mauern wimmelten die Menschen wie Bienen in ihren Zementkörben, reglementiert, gefesselt durch Ketten der Autorität, erstickt durch Bürokratie; sie bildeten sich ein, lebendig zu sein, und verlangten unentwegt nach seiner Hilfe. Sie waren eine Masse ausgestreckter Hände, bittender Hände, und er war ihnen immer entgegengekommen. Doch jetzt konnte er es nicht.


      „Kommen Sie wenigstens in Ihr Büro“, redete Sue ihm zu. „Gehen Sie eine Weile von dem Käfig weg. Ich werde Ihnen schon nichts zu essen anbieten, aber Sie können sich hinsetzen.“


      Er gab nach, bemerkte aber: „Ich glaube, heute würde es mir nichts ausmachen zu verhungern.“


      Sie traten in sein Büro, das trotz seiner hohen Position sehr klein war; er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und legte den Kopf auf die Arme. Er spürte, daß Sue in seiner Nähe stand, aber er beachtete sie nicht.


      Schließlich setzte auch sie sich.


      „Ruhen Sie sich aus, Doktor. Ich habe irgendwie in der letzten Nacht fünf Stunden Schlaf bekommen – jetzt sehen Sie zu, daß auch Sie etwas schlafen, und ich werde mich um die stündliche Therapie kümmern.“


      „Nein!“ Er stand schnell auf. „Nichts mehr davon. Keine weiteren Versuche, kein Warten mehr und keine Fehlschläge. Lassen Sie die arme Kreatur in Ruhe, sie braucht nicht noch einen überflüssigen Injektionsstich.“


      Sie sah ihn direkt an, doch in ihren Augen lag eine neue Weichheit. „Wie Sie wollen, natürlich. Und – Dai – ich stimme Ihnen zu. Barmherzigkeit ist jetzt wohl wirklich angebracht.“


      

    


    
      Er hatte sich auf seiner Couch ausgestreckt und mit geschlossenen Augen eine Stunde dagelegen, als sich die Tür öffnete und harte Schritte ihn hochrissen. Controller Sandersons eindrucksvolle Gestalt stand gebieterisch in dem kleinen Büro.

    


    
      Controller Sanderson war der Mann, der Dais Laboratorium unmittelbar leitete, er gab die Anweisungen, setzte die Prioritäten und akzeptierte keinerlei Weigerungen. Als einer der mächtigsten Männer auf der zweiten Ebene im Sektor Erste Welt hatte Sanderson sich nur vor dem Gouverneurs-Ausschuß zu verantworten, und er spreizte sich dreist in seiner Machtfülle. Dai erhob sich, die Gewohnheit richtete seinen müden Körper aus Ehrerbietung vor der Autorität des Controllers auf.


      Ohne ihm Gelegenheit zu einem „Guten Morgen“ zu geben, dröhnte Sanderson: „Sie sehen aus wie der letzte Auswurf, Doktor! Sie schlafen bei der Arbeit, wenn gleich nebenan ein Notfall ist?“


      „Ich schlafe überhaupt nicht – das ist eine bessere Beschreibung“, konterte Dai und war überrascht, daß er es tatsächlich gewagt hatte, angesichts dieser Macht seine Meinung zu sagen. Es war so leicht, als Abweichler abgestempelt und in ein politisches Gefängnis gepfercht zu werden. Kein Mensch erhob je seine Stimme im Angesicht der Autorität.


      „Wie geht die Arbeit voran?“ fragte Sanderson fordernd. „Dieses neue Virus ist furchterregend – es bringt mehr Menschen um, als einer von uns es sich vorstellen kann. Haben Sie bald ein Mittel dagegen? Oder wenigstens einen Impfstoff?“


      „Kaum. Nicht in nur zwei Wochen, Controller. Und jetzt – überhaupt nicht mehr.“


      „Seit wann sagen Sie ‚überhaupt nicht mehr’ zu mir?“


      „Seit diesem Augenblick. Ich brauche Tiere für die Experimente, um dieses Virus zu isolieren. Tiere für die Bluttests, Tiere für die Operationen.“


      „Und? Sie haben ein ganzes Gebäude voll von ihnen. Wenn Sie von den Spezies, die Sie benötigen, zu wenige haben, dann rufen Sie die Sektoren zwei, drei oder vier an, damit sie Ihnen sofort welche herschicken. Sie müssen sich in dieser Sache beeilen, Doktor! Die Leute fangen bald an, auf der Straße zu sterben.“


      „Ich verstehe das, nur …“


      „Keine Ausflüchte“, blies Sanderson sich auf. „Besorgen Sie sich die Tiere. Sie brauchen sich keine Sorgen um die Kosten zu machen; Sie wissen genau, daß die medizinische Forschung unser größter Haushaltsposten ist.“


      Dai wußte das nur zu gut. Die Menschen wurden unentwegt von neuen Seuchen heimgesucht, aus dem einzigen Grund, weil es zu viele von ihnen gab und weil sie versuchten, in einer Umwelt zu überleben, die zum Überleben ungeeignet war.


      „Setzen Sie sich in Bewegung, Doktor“, befahl Sanderson. „Telephonieren Sie wegen der Tiere, und das sofort!“


      Dai ließ die Hände sinken und ballte die Fäuste. „Haben Sie meine Berichte der letzten zwei Wochen nicht gelesen? Habe ich alles für den Reißwolf geschrieben? Ich hatte sie der obersten Dringlichkeitsstufe zugeordnet!“


      „Lassen Sie sich nicht durch Ihren Ärger hinreißen“, warnte der Controller und blies sich vor Arroganz auf. „Wenn Sie sie eingereicht haben, werden sie mich auf dem üblichen Weg erreichen. Zwei Wochen sind nicht genug. Der Dienstweg ist langwierig – außer im Falle eines Notstandes, wie Sie ihn mit Ihren Forderungen haben. Und jetzt gehen Sie an den Bildschirm und wählen Sektor Zwei an, damit Sie Ihre Tiere bekommen.“


      „Sektor Zwei hat keine mehr, und Sektor Drei auch nicht. Genauso wenig wie Vier! Und ich habe auch keine!“ Dai zog die Wörter auseinander und drückte in diesen fünf einfachen Lauten seine ganze Erschöpfung, seinen Zorn und seine Trauer aus. „Kommen Sie endlich von Ihrem pompösen bürokratischen Podest herunter, und hören Sie zur Abwechslung einmal zu! Auf der gesamten Erdoberfläche ist nur ein einziges Tier übriggeblieben, und es befindet sich im Raum nebenan, und es stirbt’.“


      „Lächerlich! Seit Generationen haben wir diese Tiere gezüchtet und aufgezogen, um Notfällen wie dieser Seuche entgegentreten zu können. Jetzt wollen Sie mir erzählen, daß alle tot sind? Das ist aberwitzig!“


      „Gehen Sie durch diese Tür und sehen Sie ihm beim Sterben zu – vielleicht glauben Sie mir dann.“


      Dai brach auf seinem Arbeitsstuhl zusammen; er war zu müde, um weiter seine Stimme zu erheben oder sich darüber zu wundern, daß er es gewagt hatte, den Controller herauszufordern.


      „Ich gebe ihr noch ungefähr drei Stunden“, murmelte er. „Es ist der letzte weibliche Schimpanse. Der letzte auf der Welt!“


      „Ich verstehe“, sagte Sanderson wichtigtuerisch und überzeugt von seiner eigenen Einsicht. „Sie brauchen Schimpansen für diese Experimente, und Schimpansen gibt es nicht mehr. Ich will Ihre Unverschämtheit entschuldigen, denn ich begreife Ihre Frustration.“


      „Wirklich?“ höhnte Dai. „Dann sehen Sie wahrscheinlich auch, daß es mehr als nur Frustration ist.“


      „Was immer es ist, sehen Sie zu, daß Sie darüber hinwegkommen, und gebrauchen Sie Ihr Hirn. Nehmen Sie Hunde als Ersatz – oder Katzen. Bestimmt kann jedes Säugetier …“


      „Welche Hunde und Katzen?“ Dai brüllte wieder. „Welche Ratten oder Mäuse? Welche Affen? Welche Pferde? Ich habe es Ihnen schon gesagt, Controller – alle diese Tiere sind ausgestorben! Diese kleine Schimpansin nebenan – Essie – ist das letzte nicht-menschliche Lebewesen, das auf der Erde übriggeblieben ist! Und ich kann auch sie nicht retten.“ Sanderson atmete geräuschvoll aus und setzte sich hin. Er fing gerade an zu begreifen, was er gehört hatte. Und als er sprach, verriet seine Stimme, daß er nun eher gewillt war, zuzuhören und zu verstehen. „Sie sagen also, daß Sie keine Tests durchführen können. Daß diese neue Seuche wahrscheinlich uns alle umbringen wird.“ Er sackte unter dieser plötzlichen Niederlage zusammen. „Was ist geschehen? Haben Sie die geringste Ahnung?“


      „Nichts, das sich erklären ließe“, gab Dai zu. „Nichts auf wissenschaftlicher Basis. Ich habe nur das Gefühl, daß sie einfach aufgegeben haben. Sie wurden auf unnatürliche Weise geboren, lebten unnatürlich – sie wurden einfach schwächer, verloren ihren Willen und … Auch hier hat ein unbekanntes Virus zugeschlagen. Es tauchte zuerst bei Sektor Drei auf und wurde durch den Austausch von Mäusen unbemerkt auf die anderen Labors übertragen. Es hat sich so schnell in den Labors verbreitet, daß wir nicht einmal die Tierleichen schnell genug verbrennen konnten, um eine sterile Umgebung zu erhalten. Seit zwei Wochen haben wir ohne Pause dagegen angekämpft, doch es hat alle vernichtet.“


      „Unglaublich.“


      „Wohl kaum. Was, glauben Sie, passiert mit den Menschen? Wir werden gezüchtet, wachsen heran und sind gezwungen, auf die gleiche unnatürliche Weise zu leben, und auch wir lassen nach. Jedes Jahr entstehen neue Krankheiten und verheeren uns wie eine Feuersbrunst und schließlich …“ Er seufzte. „Vielleicht gibt uns diese neue Krankheit den Rest. Ich weiß es nicht. Und in diesem Moment ist es mir auch wirklich gleichgültig.“


      „Diese Bemerkung grenzt an Hochverrat und ist eine Dummheit. Ich sehe Ihnen ins Gesicht und stelle tatsächlich Kummer fest. Weswegen? Eines sterbenden Schimpansen wegen? Im Laufe Ihrer Karriere haben Sie Tausende davon verbraucht.“


      „Und jetzt tut es mir um jeden einzelnen leid. Jeder von ihnen versetzt mir im Innersten einen Stich. Sobald ich den Mut dazu finde, werde ich Essie eine Injektion geben und auch sie töten. Die letzten Krämpfe sollten ihr erspart bleiben. Sie kann sowieso nicht überleben, und selbst wenn sie es täte – was gäbe es noch für sie? Ohne einen Gefährten kann sie nicht einmal die Forderung der Gouverneure nach Fortpflanzung erfüllen. Und es gibt keinen Gefährten.“


      Er seufzte und bekannte: „Ja, ich bin bekümmert. Ich trauere um jede ausgestorbene Spezies, die jemals Urwälder und Wiesen und menschliche Behausungen bewohnt hat, um etwas, das ich nicht verstanden habe, während ich es tat. Ich habe mit Tieren gearbeitet, ich habe nahezu tagtäglich mit ihnen gelebt. Ich begreife jetzt, daß ich trotz der Objektivität, die man mir in der Schule eingehämmert hat, gelernt habe, sie zu lieben. Und nun sind sie verschwunden – einfach weg. Und niemals wieder werde ich sie sehen oder hören oder anfassen. Ich bin mir nicht sicher, daß ich das ertragen kann.“


      Der Gesichtsausdruck des Controllers war seltsam milde, doch er paßte nicht zu seinen Worten.


      „Sie sind übermüdet, daher will ich das, was Sie gesagt haben, als eine momentane geistige Verirrung überhören. Konzentrieren Sie Ihre Gedanken einfach auf Ihre eigene Spezies, Doktor; auf die Leute, die sterben, während Sie hier sitzen und wegen etwas Fell und ein paar Federn jammern.“


      „Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, daß ich mir aus den Leuten etwas mache, Sanderson.


      Sie haben das angerichtet, sie haben es dahin gebracht, das einzige Leben auf Erden zu sein; es hat sie nicht gekümmert, und auch jetzt macht es ihnen nichts aus, warum also sollte ich mich dazu hergeben, um sie zu retten?“


      „Das will ich nicht gehört haben. Ich kann es nicht hören, weil Sie der beste Forscher sind, den die Welt hat, und Sie wissen es. Ich kann Sie nicht wegen ungesetzlicher Äußerungen festnehmen lassen.“ Er stand auf und übernahm wieder das Kommando. „Da es augenblicklich sowieso nichts für Sie zu tun gibt, rate ich Ihnen, sich auszuruhen und alles andere mir zu überlassen. Geben Sie mir Zeit, mir wird schon etwas einfallen. Ich habe meine Position nicht dem reinen Zufall zu verdanken. Ich werde gegen Abend auf Sie zurückkommen.“


      Er ging hinaus mit lauten, zuversichtlichen Schritten. Dai, der merkte, daß Sanderson damit nur seine Macht unterstreichen wollte, beobachtete ihn mit vollständiger Gleichgültigkeit.


      Ruhe – er hätte viel dafür gegeben. Doch es gab etwas, das er zuerst tun mußte.


      Er stand auf und schleppte sich in die Vorratsabteilung, um eine Spritze zu holen, die er mit Frieden füllen konnte – für das letzte aller Tiere.


      

    


    
      Seine engsten Mitarbeiter waren bei ihm, als er Essies Körper einäscherte. Später saßen alle untätig herum, bis Dai sie fortschickte, um etwas zu essen und zu schlafen. Er selbst ging in sein privates Labor und arbeitete an seinen Reagenzgläsern und seinem Mikroskop herum und betrachtete sinnlos das neue Virus.

    


    
      Betäubt starrte er auf den Boden, alles tat ihm weh. Essies Tod und die Verbrennung hatten irgendwie auch in ihm etwas zerstört.


      Es war ein würdevolles Ereignis gewesen. Seine Mitarbeiter hatten schweigend neben ihm gestanden, doch sie hatten nicht das gefühlt, was er fühlte. Sie fühlten sich ganz einfach deswegen wie ausgehöhlt, weil sie nichts mehr zum Testen und Ausprobieren hatten. Sie machten sich Sorgen wegen der Aussicht, ohne Arbeit in einer Gesellschaft dazustehen, in der jedes Individuum für eine bestimmte Laufbahn und für sonst nichts abgerichtet wurde und als unnütz abgestempelt war, wenn es nicht funktionierte. Dai konnte seine eigenen Emotionen nicht ausloten, doch er stellte fest, daß das, was er zu Controller Sanderson gesagt hatte, der Wahrheit nahe kam.


      Während dieser vergangenen zwei Wochen hatten seine Ansichten sich verändert, sich umgekehrt, als er darum kämpfte, den Tieren das Leben um ihrer selbst willen zu erhalten. Er wollte nicht sehen, wie sie sich von einer Krankheit erholten, die er ihnen eingeimpft hatte in der Hoffnung auf Wiederherstellung und einen neuen Sieg. Nein. Dieses Mal hatte er darum gekämpft, sie zu retten, und dabei hatte er gelernt, sie höher einzuschätzen denn als bloße Laborwerkzeuge. Und jetzt verstand er erst, daß er die ganze Zeit der Hüter gewesen war, der Bewahrer alles Tierlebens auf Erden.


      Er fluchte über seine Untätigkeit, die ihn zu dunklen Gedanken verleitete, und ging allein in das erste Labor für ‚Studien am Lebenden Objekt’, wo er begann, die Käfige auseinanderzunehmen. Es war niedrige Arbeit, und laut Gesetz durfte er sie nicht verrichten, doch er brauchte etwas, um seine Muskeln zu benutzen. Diese Angelegenheit hatte ihn zu heftig erschüttert, und sein Instinkt sagte ihm, daß er seine Gefühle verbergen müßte. Er war zu Leidenschaftslosigkeit erzogen worden. Niemand lebte mehr mit Gefühlen, das konnte nicht erlaubt werden. Emotionen konnten zu unberechenbaren Handlungen führen, selbst zu Gewalttätigkeit, daher wurden sie schon während der Kindheit ausgemerzt.


      Um sechs Uhr meldete sich ein junger Techniker bei ihm. „Doktor, Controller Sanderson wartet auf Sie.“


      „Nun – er hält sein Versprechen, nicht wahr? Wo ist er? In meinem Büro?“


      „Nein. Er ist an der Verladerampe. Er hat ein paar Aufseher mitgebracht.“


      Dai hob die Augenbrauen bei dieser Nachricht, doch dann begab er sich gehorsam an die Rampe. Als er ankam, blieb er überrascht stehen. Sanderson erwartete ihn tatsächlich, und er hatte auch vier Sicherheitsbeamte zu seiner Unterstützung dabei – mit gezogenen Waffen. Doch es ging weiter – weitere acht Menschen standen da, und zwar vor diesen Waffen – fünf Männer und drei Frauen. Und ihre Gesichter drückten Bestürzung und Furcht aus.


      „So, Doktor“, hob Sanderson an, „hier sehen Sie das Ergebnis von Verstand und Macht und dem Wissen, wie man beides anwendet.“


      Dai verstand nichts. Er verstand auch Sues schnellen Schritt an seine Seite nicht. „Hat er irgend etwas erklärt?“ fragte er sie leise.


      „Das habe ich nicht“, antwortete Sanderson an ihrer Stelle. „Das habe ich mir für Sie aufgehoben. Als der verantwortliche Mann haben Sie das Recht und die Pflicht, es als erster zu erfahren. Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen, Doktor – ich habe Sie mit neuen Tieren versorgt.“


      „Wie konnten Sie …? Wo?“


      „Genau hier!“ Sanderson machte eine weit ausholende Bewegung in Richtung der acht bestürzten Menschen, die vor den gezückten Waffen standen. „Ich gebe zu, daß es eine geringe Anzahl ist, doch das ist erst Ihre erste Lieferung. Morgen früh werden noch mehr kommen. Es gibt kaum Beschränkungen bei ihrer …“


      Dai hob die Hand, um den Redefluß aufzuhalten. „Jetzt warten Sie mal einen Augenblick, Controller. Ich glaube nicht, daß ich recht höre, was Sie da sagen.“


      „Doch, doch Doktor. Sie wollen nur nicht gern zugeben, daß es mir gelungen ist, Ihr Problem für Sie zu lösen. Sie brauchen Tiere für Ihre Experimente? Ich versorge Sie damit. Abtrünnige, Doktor. Politische Gefangene. In jeder von Ihnen benötigten Menge. Bis heute waren sie absolut nutzlos für die Gesellschaft, aber nun haben sie einen Zweck, den wir alle haben müssen. Eine gute Lösung, finden Sie nicht?“


      „Sie wollen im Ernst, daß ich …? Ich soll …?“


      Dai drehte sich schnell um, weg von den entsetzten Blicken jener acht Menschen. Doch dann sah er sich seinen Mitarbeitern gegenüber, und ihre Gesichter zeigten Genugtuung und Befriedigung. Sie nickten in froher Zustimmung zum Einfallsreichtum des Controllers.


      Dai wandte sich wieder Sanderson zu. „Ich lehne ab, Controller! Ich kann das nicht tun. Sie verstehen nicht, was es mit diesen Tests auf sich hat! Zweifellos verstehen Sie es nicht. Es geht nicht nur darum, ein paar Medikamente auszuprobieren, es handelt sich um chirurgische Eingriffe, um Gottes Willen! Wir vermuten, daß der Erreger die Leber befällt; das Verfahren verlangt, daß wir das Versuchsobjekt mit der Krankheit infizieren, es bis zur Krisis kommen lassen und dann die Leber entfernen, um sie zu sezieren und mikroskopisch zu untersuchen. Dies bedeutet, daß das Versuchsobjekt dem Virus ohne Behandlung ausgeliefert ist und auf dem Operationstisch hingerichtet wird! Ich werde es nicht tun! Es kann unmöglich so weit mit uns gekommen sein!“


      Sue legte ihre Hand auf seinen Arm, und sie wisperte eindringlich: „Seien Sie vorsichtig! Sie reden zuviel. Sanderson hat hier zu bestimmen.“


      „Ihre Assistentin hat recht“, dröhnte Sanderson. „Reißen Sie sich zusammen und benutzen Sie Ihren Verstand. Dies ist die perfekte Lösung. Sie sind der beste Forscher auf der Welt, ich habe Ihnen dieses Kompliment schon früher gemacht. Sie haben einen Grund zu leben, und dieses Laboratorium ist Ihr Grund. Erheben Sie sich und kämpfen Sie für Ihre Sache, Doktor, wie es Ihrer Ausbildung entspricht. Sie sind sorgfältig darauf trainiert worden, sich anzupassen, Ihre Emotionen der Gesellschaft zu unterwerfen – und das zum Wohl der Allgemeinheit. Dies ist ein kritischer Augenblick! Ich habe Ihnen Nachschub gebracht, nun verwenden Sie ihn auch.“


      Dai konnte kaum seinen Abscheu verbergen, doch als er Sue hilfesuchend anblickte, fand er in ihr nur ein Abbild von Sandersons Grausamkeit. „Sue – Sie stimmen doch nicht mit ihm überein? Ich … ich könnte sie nicht anrühren.“


      „Erinnern Sie sich an Ihre Ausbildungszeit, Doktor“, sagte sie unerbittlich. „Erinnern Sie sich daran, wie Ihnen zumute war, als Sie Ihr erstes Kaninchen sezieren mußten. Das ist vorübergegangen – wir machen es alle durch, und wir kommen alle darüber hinweg. Diesmal wird es genauso sein, ich weiß es, und Sie wüßten es auch, wenn Sie nicht so voreingenommen wären.“


      Er starrte sie an, und er fand keine Verbündete in ihr. Er stand wie mit dem Boden verwurzelt, betäubt durch die an ihn gerichteten Forderungen.


      „Wir werden jetzt Betten statt der Käfige benötigen“, unterbrach einer der Techniker. „Ich will mich gleich um ihre Beschaffung kümmern. Wir können sie innerhalb einer Stunde hier haben.“ Schnell und voller Eifer verließ er die Rampe.


      Dai sah die Menschen an, die um ihn herumstanden – er sah die entschiedenen, erleichterten Gesichter seiner Mitarbeiter, Sues Entschlossenheit, den Schrecken der acht Leute, die seine Testobjekte werden sollten und die verschlagenen Augen des Controllers.


      Erinnerungen an sein erstes Kaninchen stellten sich ein und machten ihn krank vor Ekel und Schuldgefühlen. Er ballte die Fäuste; er sperrte die Bilder aus seinem Gedächtnis und ersetzte sie durch andere – er dachte daran, wieviel leichter es mit dem zweiten Kaninchen gegangen war, an den Stolz, den er verspürt hatte, als er als Jahrgangsbester abschloß, an seine Arbeit, die Millionen Leben gerettet hatte.


      Dann stellte er sich vor, er könnte das Stöhnen und die Schreie der Menschen außerhalb seiner Mauern hören, wie sie um Hilfe bei dieser letzten Seuche baten, nach einem Retter riefen, nach irgend jemandem, der sich um den Rest ihrer Menschlichkeit kümmerte.


      Er hob beide Hände und bedeckte seine Augen. Er wollte diese Entscheidung nicht treffen. Wo war jenes Training, das der zentrale Teil seiner Ausbildung gewesen war? Wo war es? Hier sollte es einrasten und die Entscheidung für ihn treffen.


      Er machte eine Anstrengung, um seinen Geist von den unwillkommenen Gedanken zu befreien, die ihn quälten – um sich genügend zu entspannen, damit sein Training übergreifen konnte. Nichts geschah, aber ein Entschluß zeichnete sich ab, und er wurde ganz ruhig.


      Das Leben mußte weitergehen, und er hatte kein Recht, es aufzuhalten. Menschen mußten von körperlichen Leiden erlöst werden, sie hatten schon genug geistige Qualen erduldet. Also hatte Sanderson recht. Dies war nichts als das Ende einer Sache und der Anfang einer anderen. Sie verlangte nur Angleichung, Anpassung, wie alles andere, seit der Mensch damit begonnen hatte, den natürlichen Planeten zu Übervölkern und zu zerstören. Sandersons Plan war logisch und notwendig, er würde trotz seiner Einwände ausgeführt werden. Er hatte keine andere Wahl, als daran teilzuhaben.


      Er senkte die Hände, atmete tief ein und straffte sich zu einer würdigen Haltung. Er sagte zu den acht Leuten: „Gehen Sie durch diese Tür und den Korridor entlang bis zur ersten Tür, wo ‚Lebende Objekte’ steht. Treten Sie dort ein und entkleiden Sie sich. Ich werde gleich bei Ihnen sein.“


      Sie mußten vorwärts getrieben werden, sie stolperten vor Angst, gestoßen durch die Waffen der Aufseher.


      Dai wartete, bis der letzte von ihnen gegangen war, dann wandte er sich an einen der Techniker. „Von jedem von ihnen wird eine komplette Krankengeschichte benötigt, dazu eine physikalische, chemische und radiologische Untersuchung. Legen Sie neue Akten an.“


      „Sofort, Doktor. Ich werde die Formulare zusammenstellen und Sie später im Labor treffen.“ Erfreut ging der junge Mann davon.


      „Das ist erledigt“, stellte Dai einfach fest. Dann zog er seinen Laborkittel aus, ließ ihn auf den Boden fallen, öffnete sein Hemd und begann, es sich über den Kopf zu zerren.


      „Doktor!“ rief Sue ungläubig. „Was wollen Sie tun …?“


      „Ich habe zu ihnen gesagt, daß ich gleich bei ihnen sein würde, und das werde ich auch – in jeder Beziehung. Ich teile Ihre Ansicht, Controller, Ihr Plan ist wohl tatsächlich brillant und wahrscheinlich auch der einzig mögliche. Ich werde mitmachen. Und ich werde Ihnen den Papierkrieg und den Aufwand ersparen, mich erst in eine Zelle zu sperren, um mich schließlich wieder herzuschicken – ich bleibe einfach jetzt hier.“


      Sandersons Mund stand offen, doch dieses Mal war er sprachlos. Er versuchte, die Worte zu finden, die ihm bestätigen sollten, was er nicht glauben konnte. „Sie meinen, daß …“


      „Daß ich von diesem Augenblick an ebenfalls ein politischer Gefangener bin. Im Prinzip stimme ich Ihrem Plan zu, doch ich weigere mich, eine andere als eine passive Rolle darin zu übernehmen. Ich werde in die Sektion für Studien am Lebenden Objekt gehen und mich den anderen Tieren anschließen – jetzt.“


      Er machte vier lange Schritte voran, hielt dann inne und sagte zu Sue: „Ich bin ein kräftiges und gesundes Exemplar, Sie können mich also zuerst nehmen. Ich werde Ihnen gute Ergebnisse liefern.“


      


    

  


  
    
      Lisa Tuttle

      Die Mondvögel

    


    
      

    


    
      Die Vögel, die auf dem Mond leben, haben Köpfe, die menschlichen Köpfen sehr ähnlich sind; aber sie haben keine Ohren, und ihre Gesichter, die völlig ohne jeden Ausdruck sind, machen einen seltsam toten Eindruck. Sie fliegen langsam und schwerfällig durch die luftlose Nacht und nisten allein auf nackten Felsen oder in Kraterwänden.

    


    
      Amalie wachte plötzlich auf, als habe sie eine kalte Klaue am Handgelenk gepackt. Das langsame, regelmäßige Atmen ihres Mannes erfüllte das Zimmer wie Mondlicht. Er schlief. Sie drehte auf dem Kopfkissen ihren Kopf, um ihn anzusehen, und erstarrte bei dem Anblick seiner offenen Augen. Sie standen offen, sahen aber nur seinen Traum.


      Bevor er auf den Mond geflogen war, hatte ihr Mann wie jeder andere mit geschlossenen Augen geschlafen. Manchmal wußte Amalie, daß ihr Mann nie vom Mond zurückgekommen war: Wie die Männer, die dort gestorben waren, hatte er seinen wichtigsten Teil dort oben in einer Kreisbahn im Raum zurückgelassen. Und nun sahen seine Augen ständig an ihr vorbei zu der rauhen Landschaft des Mondes hinauf.


      Amalie bewegte sich im Bett, weg von ihrem Mann; sie rutschte zu der Kante und stand auf. Er rührte sich nicht. Sie war hellwach, fast beängstigend wach. Tagsüber fühlte sie sich selten so wach, und sie fragte sich, ob sie vielleicht nur träumte, daß sie wach sei – das würde die merkwürdige Qualität ihres Bewußtseins erklären.


      Im Flur blieb sie vor Carmens Tür stehen und machte sie leise auf. Das Zimmer war vom Mond hell beleuchtet: die Vorhänge waren aufgezogen und das Fenster geöffnet. Amalie sah kaum zu Carmens leerem Bett hinüber; sie brauchte fast nicht mehr nachzudenken, um das Zimmer zu durchqueren und zum Fenster zu gehen. Sie stieß es ganz auf und lehnte sich hinaus. Die Einfahrt glänzte wie Schnee im Mondlicht, und das Gras, das sie begrenzte, sah schwarz aus.


      Und da war Carmen, in einem weißen Nachthemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie war barfuß und hatte ihre Arme ausgestreckt. Sie wirbelte auf dem Rasen in einem schweigsamen Tanz herum. Ihr Gesicht trug einen feierlichen Ausdruck, ihr Tanz war ein Ritual des Wahnsinns. Ihre Mutter zögerte, die Hände flach auf dem Fensterbrett aufgestützt, bereit, ihr nachzuklettern. Doch dann drehte sie sich um und ging durch das Haus zur vorderen Eingangstür.


      „Carmen!“ Ihre Stimme zersplitterte die ruhige Nachtluft. Das kleine Mädchen drehte ihr Gesicht vom flachen, silbernen Gesicht des Mondes weg und hörte auf zu tanzen. Mit niedergeschlagenen Augen, wie eine schlecht gefertigte Puppe, ging sie in das Haus. Ihre Mutter versuchte, sie zu berühren, aber Carmen wich ihr aus und drückte sich eng an die Wand. Sie lehnte mit ihrem Körper die menschliche Berührung ab. Ihre Mutter kannte diese Reaktion und ließ ihre Hände wie nutzlose Flügel an ihrer Seite herabsinken.


      Ihr Mann hatte sich im Schlaf umgedreht.


      „Jim?“ sagte sie. Das Zimmer war still; sie hörte seinen Atem nicht mehr.


      „Jim?“


      Er fing wieder an zu atmen, und auch sie holte tief Luft. Sie fragte sich, ob er wach war und nur vorgab zu schlafen. Sie ging zurück ins Bett. Sie schliefen Rücken an Rücken, eine Wand von Luft zwischen ihnen.


      Die Vögel, die auf dem Mond leben, sind merkwürdig gebaut: groß und mit schweren Körpern haben sie Flügel, die für ihre Größe zu klein wirken. Wenn sie ruhen, verschwinden die Flügel scheinbar, da sie sich in die Seite einpassen. Ihre Füße sind groß, häßlich und stark; ihr Griff ist so stark, daß die Vögel in jeder Stellung schlafen können – mit dem Kopf nach unten, nach der Seite wegstehend – so lange der Fels, an dem sie sich verankern, fest steht.


      Carmen deckte den Tisch für das Frühstück. Sie legte die Sets auf den Tisch, das Silber und die Servietten, die Teller, die Schalen für die Cornflakes, ein Glas für Milch und ein kleineres für Obstsaft und Kaffeetassen mit Untertellern für Mama und Papa. Carmen vollführte ihre Bewegungen nach einem metronomischen Rhythmus. Ihre Schritte von und zum Tisch hatten immer die gleiche Anzahl, und sie teilte ihre Bewegungen ein, als seien sie Schritte für eine langweilige, aber präzise Tanznummer.


      Amalie machte Rühreier und sah ihr zu. Jim kam, fertig für die Arbeit angezogen, herein. Sie meinte sich daran erinnern zu können, daß er ihr gesagt hatte, er brauchte heute nicht zur Arbeit zu gehen; aber sie fragte nicht. Er würde ihr nur sagen, daß sie sich täusche. Und was machte es aus? Er konnte hingehen, wohin er wollte, ihr erzählen, wozu er Lust hatte.


      „Gut geschlafen?“ fragte sie.


      „Klar. Ich trinke nur Kaffee.“


      Sie fragte sich, ob er heute zum Zentrum gehen würde, als ginge er zur Arbeit. Sie fragte sich, ob das der Ort war, wo er den größten Teil seiner Zeit verbrachte. Oder vielleicht würde er nach Houston fahren, in das Museum mit den Mondfelsbrocken und den Raumkapseln, die von der Raumfahrt und dem Wiedereintauchen vernarbt waren und die man jetzt mit Schaufensterpuppen als Astronauten bestückt hatte? Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie eine Tour der NASA mitgemacht hatten, damals, als er gerade nach Houston versetzt worden war, sogar noch, bevor er ihr davon erzählt hatte, daß die Möglichkeit bestand, daß er zum Mond fliegen würde (sie hatte es aber erraten) – und ein Feld fiel ihr ein, von dem ein Teil aus irgendeinem Grund mit diesen kalkweißen Austerschalen bedeckt war, die so gern dazu benutzt werden, unbefestigte Straßen, Einfahrten und Parkplätze mit einer Decke zu versehen.


      Ihr Führer hatte im Scherz auf diesen Teil des Feldes gedeutet und gesagt, das sei die simulierte Mondlandschaft, die dazu benutzt wurde, um Astronauten das Gehen auf dem Mond beizubringen. Jim war vom Rand der Straße weg auf dieses Feld gesprungen und hatte ein verirrtes Unkraut herausgezogen, das sich zwischen den Schalen hochgearbeitet hatte. „Ja, Kontrolle Houston, auf dem Mond gibt es Leben!“


      Jetzt dachte sie daran, an dieses kurze Stück tödlich weißer Schalen und Felsen, das von den Feldern von Texas umgeben war. Sie dachte an Jim, wie er dagestanden und sich auf den Mond gewünscht hatte.


      „Du solltest zum Frühstück etwas essen“, sagte Amalie. „Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit am Tag.“


      „Ich weiß. Ich trinke einen Kaffee.“


      Carmen holte sich Cheerios mit vollen Händen aus der Schachtel und schaufelte sie in ihre Cornflakes-Schale.


      „Carmen, willst du etwas von dem guten Rührei?“


      Carmen schüttelte ihren Kopf bestimmt dreimal hin und her und widmete sich weiter den Cheerios.


      Amalie sah sich die Eier voll Abneigung an. Sie hatte morgens nie Hunger. Jim wollte selten mehr als Kaffee, und Carmen wollte von nichts wissen, bis sie damit fertig war, ihre Cheerios vorzubereiten und zu essen – und wenn sie das geschafft hatte, waren die Eier kalt. Sie fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte und kratzte das dampfende Rührei in den Müllschlucker.


      „Gehst du heute zur Arbeit?“ fragte sie Jim. Er hatte den Platz ignoriert, der für ihn am Tisch gedeckt worden war, und stand an die Wand gelehnt und blies auf seinen Kaffee.


      „Ja, ja, da gibt es einiges zu erledigen“, sagte er. „Vielleicht bin ich zum Essen zurück.“


      „Bis zwei bin ich mit Carmen unterwegs.“ Amalie goß sich eine Tasse Kaffee ein und beobachtete ihre Tochter, wie sie ihre sauber aufgestapelten Frühstücksplätzchen in Milch badete. „Willst du etwas Besonderes zum Essen?“


      Er schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee.


      Sie redete im gleichen Tonfall weiter. „Du hast schon wieder mit offenen Augen geschlafen.“


      „Einen Scheißdreck habe ich.“


      „Jim, ich hab’s doch gesehen.“


      Er schüttelte den Kopf. „Wirklich.“


      Er zuckte die Achseln und stellte seine Kaffeetasse ab. „Na und? Ich glaube dir zwar nicht, aber wenn schon, selbst wenn es so wäre – na und? Ich schlafe eben in der letzten Zeit mit offenen Augen – das sollte dich aber nicht wachhalten; es ist ja nicht so, daß ich schnarche.“


      „Es ist unheimlich.“


      „Es ist unheimlich. Ich finde es noch unheimlicher, daß es dich aufwachen läßt, damit du mich dabei erwischst.“ Er drehte seinen Kopf und kümmerte sich nicht mehr um sie. „Papi geht jetzt arbeiten, meine Kleine.“


      „Tschüs, Papi“, sagte Carmen. Sie hob ihren Kopf beim Sprechen nicht von ihrer Schale hoch, und Amalie merkte, wie ihre Depression stärker wurde. Carmens Antwort war für sie jeden Morgen ein Signal, was aus dem Tag werden würde – sah sie ihren Vater beim Sprechen an, dann würde es ein guter Tag werden. Sah sie ihn nicht an, dann wurde der Tag schlecht.


      „Mach’s gut“, sagte Amalie lustlos. Ihre und Jims Lippen stießen zusammen wie Fremde, die aneinander vorbeigingen.


      „Mach’s gut“, sagte er. „Mach’s gut, Carmen.“


      Die Vögel, die auf dem Mond leben, sind schwarz und weiß. Der Mond ist schwarz und weiß, die Landschaft rauh und rein. Diese Vögel haben keine Vorstellung von Farbe; sie kennen nur Dunkelheit und Licht.


      Den Glanz von ungebrochenem Sonnenlicht, die Schwärze einer kalten Nacht. Sie schlafen in den schwarzen Schatten, die weiße Felsen werfen. Ihre schwarzen Augen, ohne Pupille, seelenlos, haben keine Lider; immer starren sie.


      Im Supermarkt kamen ihr die Farben kreischend grell vor, die bunten Schachteln, Gläser, Dosen und Flaschen schienen von den Regalen herabzuspringen, sie zu reizen, sie um ihre Wahl zu bitten, um ihren Kauf. Sie lehnten sich in dem bläulich fluoreszierenden Licht zu ihr hin, und die Geräusche der Registrierkassen und der monotonen Musik und die Nähe der anderen Leute gingen ihr auf die Nerven. Sie spürte die beginnenden vertrauten Anzeichen für eine Migräne: das Gefühl von Desorientierung, die Schwierigkeiten, die sie damit hatte, scharf genug zu sehen, um die Namen der Produkte lesen zu können, das Kribbeln in ihrer rechten Hand.


      Sie entschloß sich dazu wegzugehen, ohne etwas zu kaufen, nach Hause zu gehen und sich ins Bett zu legen, bevor die betäubenden Kopfschmerzen anfingen. Carmen war beim Arzt; ihr selbst blieben noch zwei Stunden, bis sie sich für ihren Teil der Therapie dieses Tages einzufinden hatte. Sie würde nach Hause gehen, in die Dunkelheit kriechen und die kühle Stille des Schlafs suchen.


      „Mrs. Carter!“ Sie hörte die Stimme zum ersten Mal, wußte aber, daß sie ihren Namen schon einmal oder zweimal ausgesprochen hatte, bevor sie sie hörte. Sie drehte sich um und stand einer jungen Frau gegenüber, einer Fremden mit brennenden Augen und dünnem hellbraunem Haar. Sie sah ein wenig wie ein Babysitter aus, den Amalie einmal angestellt hatte, aber sie kannte diese Frau nicht.


      „Sie sind doch Mrs. Carter?“


      „Ja.“


      „Ich wußte es. Ich habe Bilder von Ihnen gesehen, und ich bin Ihnen hierher gefolgt.“


      „Was wollen Sie denn?“


      „Ich möchte nur mit Ihnen sprechen – ich möchte Ihnen nur etwas erzählen, was Sie wissen sollten.“


      Amalie hatte im Augenblick die Überzeugung, daß diese Frau nicht existierte; daß diese Fremde, die sich so irrational benahm, nur ein weiteres Symptom der Migräne war, die sich anbahnte.


      „Ich muß gehen“, sagte Amalie vage und ging dabei langsam rückwärts.


      „Warten Sie! Ich habe ein Verhältnis mit Ihrem Mann.“ Sie sah triumphierend aus. Amalie blieb stehen.


      „Und ich möchte Ihnen mitteilen, daß er mich liebt, und er würde sich augenblicklich von Ihnen scheiden lassen, wenn er sich nicht um Ihr – sein – kleines Mädchen Gedanken machen würde. Ich weiß aber, daß ich für sie eine hundertmal bessere Mutter sein würde – mit mir wäre sie glücklich, weil ich sie liebe –, und wenn ihm das klar wird … also, ich möchte Ihnen nur sagen, daß Sie Ihren Mann verloren haben und daß Sie ihn nie zurückbekommen werden – warum also machen Sie es nicht leichter für uns alle und lassen sich von ihm scheiden?“


      Amalie lachte.


      Die andere Frau sah sie verwirrt an, erholte sich aber dann wieder. „Doch, es ist wahr. Glauben Sie ja nicht, sie können das mit Gelächter aus der Welt schaffen. Ich könnte Ihnen Sachen von ihm erzählen … dann wüßten Sie sicher, daß es wahr ist. Wir haben heute morgen zusammen in meinem Appartment gefrühstückt, und dann haben wir uns geliebt, bevor er zur Arbeit gegangen ist. Und wie ist es mit letztem Donnerstagabend? Als er angerufen hat und Ihnen erzählt hat, er würde in Glaveston Poker spielen, und weil es so spät sei und er nicht mehr viel Benzin hätte, würde er bei einem Freund übernachten. Also, dazu kann ich Ihnen sagen: Er war bei mir und nicht in Galveston, um dort Poker zu spielen; er war in Houston und hat in meinem Apartment mit mir geschlafen.“ Ihre Worte holperten und stolperten übereinander aus ihrem Mund heraus, und ihre Stimme hob sich. Ihre Aussprache wurde ländlicher, sie hörte sich jetzt mehr nach Ost-Texas an. Amalie empfand das Geräusch als genauso störend wie die aufdringlichen Gold-, Gelb- und Orange-Farben, die um sie herum gestapelt waren und in dem gemeinen grünen Licht des Supermarkts leuchteten. Sie mußte hier raus.


      Jetzt hatte sie nicht mehr das Bedürfnis zu lachen. Aber die Ansprüche dieser Frau verdienten nichts Besseres als Gelächter. Sie zweifelte nicht daran, daß Jim wirklich ein Verhältnis mit ihr hatte, aber das war unwichtig, die Frau war keine Bedrohung – da gab es nichts zu bedrohen. Die Tatsache, daß sie Amalie aufgesucht hatte, konnte nur die Bedeutung haben, daß sie in Amalie, der Ehefrau, eine Gefahr sah, aber auch das war nicht richtig. Amalie hätte ihr erzählen können, daß sie beide Jimmy schon vor Jahren an den Mond verloren, unwiederbringlich verloren hatten. Der Mond war seine einzige Geliebte, seine alles bestimmende Krankheit.


      Amalie ging von ihrem Einkaufswagen und der Frau weg, die ihren Mann liebte, und fuhr nach Hause. Sie mußte dabei die Augen zusammenkneifen, um durch ihre Kopfschmerzen und den winzigen glühenden Mond hindurch sehen zu können, der in der äußersten rechten Ecke ihres Gesichtsfelds hing.


      Die Vögel, die auf dem Mond leben, geben weder ein Geräusch von sich – sie haben keine Stimmbänder –, noch verständigen sie sich irgendwie miteinander. Jeder von ihnen lebt allein, und obwohl sich Gruppen von ihnen zusammenhocken, zusammen in einer Wand nisten können, so weiß doch jeder Vogel, daß er für immer allein ist.


      Carmen war in Gesellschaft mit anderen wie ein Junges im falschen Wurf, wie der Fremde im Stamm. Sie blieb für sich. Sie versuchte sich vor den Aufdringlichkeiten anderer zu schützen und nur in Beziehung zu sich selbst zu bleiben, aber die Anstrengung kostete sie Kraft. Jedesmal, wenn sie nach Hause kam, ging Carmen direkt in ihr Zimmer und schloß die Tür. Wenn sie allein in ihrem Zimmer war und die notwendigen Rituale mit ihren Puppen vollziehen konnte, beruhigte sie sich.


      Jim rief an, um ihr mitzuteilen, daß er nicht zum Essen heimkommen würde, und Amalie fragte sich, ob wohl die Frau aus dem Supermarkt mit einem Gefühl des Triumphs neben ihm stand. Ob sie heute nacht versuchen wollte Amalies Mann mit ihrem Fleisch an sich zu fesseln, um dann später hoffnungslos in seine offenen, träumenden Augen zu starren.


      Amalie holte Lammkoteletts aus dem Gefrierschrank und legte sie zum Auftauen hin. Das Haus war still. Carmen, die nie ein Geräusch von sich gab, war in ihrem Zimmer. Als Amalie sich aber erst einmal dankbar über die Stille im Haus Gedanken gemacht hatte, bemerkte sie, daß es bei weitem nicht ruhig genug war. Kleine Geräusche brachen plötzlich herein, und es gab da Laute, die gingen immer weiter, wie das stetige Summen der Uhr an der Wand oder das Brummen des Kühlschranks. Draußen zwitscherten die Vögel, keiner von ihnen in Harmonie mit dem anderen, und sie konnte das leise Rauschen der Autos auf der Schnellstraße draußen hören.


      Im Wohnzimmer war es besser. Nachdem sie die Welt draußen ausgeschlossen hatte (geh weg, Flugzeug, ich höre dich nicht; Autos, Vögel, Käfer gibt es nicht), gab es nichts mehr zu hören, nichts mehr, worüber sie sich ärgern konnte. Amalie lehnte sich im Stuhl zurück und schloß die Augen. Jetzt gab es nichts mehr als Dunkelheit und Stille, genauso wie es auf dem Mond sein mußte. Nur die Geräusche ihres eigenen Körpers. Vorher hatte sie versucht zu schlafen, aber sie hatte es nicht fertiggebracht, und so ließ die Migräne, nachdem sie vorbei war, einen Bodensatz zurück, einen unangenehmen Druck hinter den Augen und eine Überempfindlichkeit ihrer Nerven.


      Sie überlegte sich, ob Jim eine Scheidung in Erwägung gezogen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob die Vorstellung für sie seltsam war oder nicht. Sie waren seit langer Zeit nicht mehr glücklich miteinander, aber von einer Trennung hatte bisher noch niemand gesprochen. Sie machten einfach weiter, nicht so, als seien sie zufrieden, sondern einfach so, als gäbe es keine andere Möglichkeit.


      Amalie machte die Augen auf. Sie überlegte sich, daß sie wohl eingeschlafen war. Das Haus war unnatürlich ruhig. Draußen wurde der Abend immer grauer und verwandelte sich in die Nacht.


      „Carmen?“ Die Luft schien sich um den Namen zu wickeln und den Laut in sich aufzunehmen. Amalie stand mit einem unguten Gefühl auf. Sie fühlte sich, als sei der Rest der Welt verschwunden und nur sie sei übriggeblieben.


      „Carmen?“ Amalie stand vor Carmens Tür. Ihre Hand zögerte in der Luft über dem Griff. Sie ließ ihre Hand gegen die Tür fallen, wobei ihre Knöchel das Holz in einem leichten Klopfen streiften. „Liebling? Möchtest du den Tisch fürs Essen decken?“


      Keine Antwort. Mit der Vermutung, daß Carmen nach draußen gegangen war, machte sie die Tür auf.


      Carmen saß auf dem Boden in dem üblichen Kreis von Puppen und Spielzeugen, von denen jedes seinen eigenen Platz hatte. Aber um die Spielzeuge herum standen in einem größeren Kreis sechs große, seltsame Vögel. Sie hatten große, runde Köpfe mit Gesichtern – menschlichen Gesichtern, nicht mit Schnäbeln wie Vögel – und mächtige Körper mit schwarzen und weißen Federn. Sie waren im Stehen größer als Carmen, die in ihrer Mitte saß.


      Amalie stand von dem Anblick erstarrt in der Tür. Die Vögel sahen sie nicht an; Carmen bewegte sich nicht. Amalie zerbrach das unbewegliche Bild, indem sie stolpernd in das Zimmer rannte.


      „Weg! Weg!“ Sie rief es mit rauher Stimme, außer Atem, als wolle sie Enten oder laute Hunde wegjagen, die ihr Kind belästigten. Sie fuchtelte mit ihren Armen in ihrer Richtung herum, aber sie bewegten sich nicht, bis schließlich ein schwingender Arm einen Vogel berührte und sie von der Berührung zurückzuckte. Der Vogel war kalt, unnatürlich, tödlich kalt. Der Vogel drehte seinen Kopf und sah sie an. Danach fingen alle Vögel an, sich zu bewegen; sie bildeten eine Reihe und watschelten an ihr vorbei – sie zuckte zurück – durch die Tür und den Flur hinunter. Als der letzte der Vögel das Zimmer verlassen hatte, sah Carmen zu ihrer Mutter hoch.


      „Gibt es jetzt Essen?“


      Amalie starrte sie an.


      „Gibt es jetzt Essen?“


      „Carmen … was …?“


      „Gibt es jetzt Essen?“ Carmen hob ihren Arm und sah auf die Micky-Maus-Uhr an ihrem Handgelenk. Sie setzte einen Finger darauf und fühlte ihren Puls. „Sieben Uhr. Gibt es jetzt Essen?“


      Amalie nickte hilflos, und auch Carmen nickte. Sie hob ihre Spielzeuge von den Kreisen auf und brachte sie in die Gestelle, wo sie hingehörten.


      Sie waren im Wohnzimmer. Amalie vermied es, in den Raum zu sehen, als sie daran vorbeiging, aber sie wußte, daß sie da waren. Während sie die Lammkoteletts briet und eine Büchse Mais in einen Topf leerte, war sie sich der Vögel im Wohnzimmer bewußt – wie sie ihre Wachträume träumten, im Schlaf, aber doch bei vollem Bewußtsein –, ebenso wie sie sich Carmens bewußt war, die einen Meter entfernt präzise drei Gedecke auf den Tisch stellte.


      Als sie an diesem Abend zu Bett ging, waren die Vögel immer noch im Wohnzimmer und warteten auf das, was sie erwarteten. Amalie lag im Bett und konnte nicht schlafen. Nach einiger Zeit hörte sie Jims Auto in der Einfahrt, hörte, wie er hereinkam und sich einen Drink machte. Darauf folgte eine lange Stille. Er sagte nichts und schaltete das Licht nicht an, als er hereinkam in das Schlafzimmer, und sie gab vor, schon zu schlafen. Durch ihre Augenlider beobachtete sie Jim, wie er am Fenster stand und eine lange Zeit auf den vollen Mond und die leere Straße hinausstarrte. Danach zog er die Vorhänge zu (aber sie fielen wieder auf, so daß ein Mondstrahl auf den Boden fiel), zog sich aus und kletterte auf der anderen Seite ins Bett. Amalie lag bewegungslos und hörte zu, wie seine Atemzüge tiefer und gleichmäßiger wurden.


      Sie lag auf der Seite, das Gesicht von Jim weg und der Tür zugewandt. Ihre Augen waren offen, und so sah sie, wie die Vögel hereinkamen. Die Tür war nur angelehnt, und der erste Vogel stieß sie einfach nur auf, und dann kamen sie alle herein.


      Amalie fing zu zittern an. Die Vögel gingen lautlos; (es war kein Geräusch zu hören, wie man das von ihren Krallen, die am Teppich zogen, hätte erwarten sollen) um das Bett herum zu Jims Seite, und sie wußte, daß sie sich dort wieder in einem Halbkreis aufstellen, dastehen und ihren Mann ansehen würden.


      Sie rückte näher zu ihm und versuchte, nicht zu wimmern. Sie erschütterte ihn mit ihrem Zittern, und sie drückte sich gegen seinen Rücken und wünschte die Vögel weg. Jim bewegte sich und murmelte. Ohne sich herumzudrehen, reichte er nach ihr, tätschelte sie und sagte mit einer abwesenden Stimme: „Schlaf, schlaf.“


      Sie wollte ihn aufwecken, um ihn dazu zu bringen, sich die Vögel anzusehen, aber sie hatte Angst davor, daß er sie nicht sehen würde, wenn sie das machte. Sie aber wären noch immer da.


      Sie mußte eingeschlafen sein, denn das Zimmer war dunkler, und der Mond schien jetzt nicht mehr durch das Fenster, sondern auf die andere Seite des Hauses.


      Sie setzte sich auf und schaute über Jim hinweg in die andere Ecke des Zimmers. Die Vögel waren weg; da kauerten keine dunklen Gestalten mehr, zumindest keine dunklen Gestalten, die sie nicht als Möbelstücke identifizieren konnte.


      Einen Augenblick lang spürte sie Erleichterung. Doch dann war sie angespannter als vorher. Carmen.


      Carmen war nicht in ihrem Zimmer. Das Bett war leer. Wieder war das Fenster offen. Dieses Mal rannte Amalie zum Fenster und kletterte hinaus. Sie kratzte sich dabei eines der nackten Beine an der Backsteinmauer des Hauses auf.


      „Carmen!“


      Die sechs Vögel standen eng beieinander und warteten darauf, daß Carmen mit ihrem Tanz für den Mond fertig würde. Sie würden sie zum Mond wegtragen, das verriet ihre Stellung, wo sie allein und frei sein würde, wo sie lose Felsstücke ordentlich aufeinanderschichten könnte, ohne daß sie jemand störte, ohne daß jemand ihre Rituale unterbrach. Sie würden eine Familie sein, die nichts von ihr verlangte, und sie mit ihnen in den Felsen nisten lassen, ohne ihr Fragen zu stellen.


      „Nein!“ rief Amalie voller Angst. „Nehmt sie nicht mit, bitte!“


      Carmen tanzte weiter, ohne sich um sie zu kümmern. Einer der Vögel drehte seinen Kopf und sah Amalie an, und sie schaute in sein totes, kaltes Gesicht, sein Sphinx-Gesicht, und begriff, daß sie es mißverstanden hatte. Nicht wegen Carmen waren sie gekommen, sondern wegen ihr.


      Jim war auf dem Mond gewesen und nie zurückgekommen. Carmen brauchte nicht hin. Nur Amalie sehnte sich nach dem Mond und konnte ihn nicht erreichen.


      Die Vögel kamen zu ihr, und als sie näherrückten, spürte sie die Kälte, die von ihren Körpern ausging, genauso wie Wärme von den Körpern von Erdentieren ausgestrahlt wird. Sie standen in einer Reihe dicht vor ihr. Sie erinnerten Amalie daran, wie Schneewittchen in dem Märchen quer über sieben Zwergenbetten schlief, die sie zusammengeschoben hatte, damit ihr Riesenkörper hineinpaßte. Amalie legte sich auf sie und schlang ihre Arme um einen Hals.


      Die Vögel fingen an zu laufen, und ihre Körper holperten unter ihr wie die einer Reihe Kamele. Kurz bevor sie abhoben (sie schwankten dabei wie ein Wasserbett), fing Amalie an zu befürchten, sie würden nicht zusammenbleiben können, daß sie sich trennen und sie fallen lassen würden. Sie klammerte sich fest.


      Die Vögel flogen weiter auf den Mond zu. Sie bewegten ihre Flügel gefährlich langsam. Die Vögel, die auf dem Mond leben, haben beim Fliegen keine große Schwerkraft zu überwinden. Sie fliegen langsam und gleiten durch einen Weltraum ohne Wind. Die Vögel, die auf dem Mond leben, sind allein und haben keine Partner. Sie verlassen sich auf niemanden als auf sich selbst; normalerweise fliegen sie nicht in Gruppen, und ihr seltenes Zweckdenken bleibt nie lange in ihrem Bewußtsein.


      So verloren die Vögel, die gegen die erdrückende Schwere der Erde fliegen mußten und die von Amalies Gewicht noch zusätzlich belastet wurden, das Interesse an ihr und begannen sich zu trennen. Sie schlugen nun heftiger mit den Flügeln und wandten sich dem Mond zu. Ihr einziges Bestreben war es jetzt, der Anziehungskraft der Erde zu entkommen.


      Amalie klammerte sich mit aller Macht fest und spürte, daß sie fiel, ebenso wie sie in ihren Träumen schon so oft gefallen war. Ihre Arme schmerzten gleichermaßen von der Kälte wie von der Anstrengung, sich festzuhalten. Sie fiel und zog den Vogel, an dem sie sich festklammerte, mit sich herab. Er drehte den Kopf und biß sie mit seinen eckigen, harten Zähnen in den Arm. Sie stieß vor Schreck und Schmerz einen Schrei aus, lockerte ihren Griff, und der Vogel flog unter ihr weg und dann wieder nach oben zu dem Mond, und sie stürzte ab.


      Sie kam auf einer einsamen Straße zur Erde zurück, geschüttelt und zerbrochen, mit dem Gesicht nach unten, das auf dem Beton zerschmettert wurde. Das Mondlicht betonte die Weiße ihres Nachthemds und ihrer Haut und brachte sie zum Glänzen, als sei sie schon jetzt nichts weiter als ein Haufen abgenagter Knochen.


      


    

  


  
    
      Joan D. Vinge

      Phoenix aus der Asche

    


    
      

    


    
      Das blinde, brennende Gesicht der Sonne erhob sich über den zerklüfteten Rand des Flußbettes; Lichtstrahlen zuckten über Hoffmanns geschlossene Augenlider. Er bewegte sich und seufzte. Die Temperatur stieg mit der Sonne, Fliegen und rote Ameisen übernahmen die Tagschicht von den Moskitos.

    


    
      Hoffmann wühlte sich mit den Füßen frei von der Decke und saß auf. Er verscheuchte Fliegen von seinem Gesicht und wischte Sand vom Glas seiner Uhr. „Sechs Uhr morgens …“ Etwas stach in seinen Fuß. „Verdammt!“ Er erschlug eine Ameise und fühlte, wie das charakteristische Kribbeln sich in seinem Fuß breitmachte. Er war allergisch gegen Ameisen. Es gab kein Gegenmittel – das bedeutete einen halben Tag lang nagenden Schmerz und Übelkeit. Er zog seine Hosen an und wankte zum Fluß, um Kopf und Schultern mit dem noch kühlen Wasser der Dämmerung zu befeuchten. Der Fluß floß gurgelnd an ihm vorbei, nur zweihundert Kilometer vom Golf entfernt, das Wasser hatte die Farbe von Kaffee mit zuviel Milch. Doch Colorado bedeutete „Color red“ – Farbe Rot. Er fragte sich, ob das in der Vergangenheit anders gewesen war, oder ob der Fluß, irgendwo weiter aufwärts, ebenfalls rot dahinfloß … „Eines Tages werden wir’s herausfinden, Hoffmann.“ Er erhob sich – Wasser tröpfelte von ihm ab –, um ein Stück Altmetall, halb verborgen im Sand, zu entdecken. Er kauerte sich erneut nieder und grub mit den Fingern. „Stahl … man sollte es nicht für möglich halten. Tatsächlich. Sieht gut aus …“ Er ging zum Ufer hoch und zurück zu seinem Lager.


      Er sammelte Kleinholz für ein Feuer und wärmte sich rehydrierte Eier und Speck. Eine letzte, verspätete Fledermaus entfloh dem Tag; sie zirpte schrill über seinem Kopf, während sie hastig den schattigen Höhlen der fernen Canonwand zustrebte. Spatzen raschelten in den staubigen Bäumen hinter ihm. Er warf ihnen Brotkrumen hin und betrachtete die pickenden, zankenden Vögel; die Hitze der Sonne brannte die Nässe von seinem Rücken, bleichte die Spitzen seines zottigen dunklen Haares. Er studierte erneut die Rolle mit USGS-Kartenreproduktionen, mühsam übersetzte er sie aus dem Englischen. „Huh! Los-Angeles-Becken! San Pedro; hübsche Bucht … frage mich, wie sie heute wohl aussieht? Vielleicht wie ein Krater, Cristovão. Militärgelände bei Long Beach.“ Er sprach es wie ‚Long Becha’ aus. „Nun, wie auch immer, bei Einbruch der Dunkelheit werden wir es wissen …“ Er lachte plötzlich spöttisch. „Sie sagen, wenn man Selbstgespräche führt, sei man verrückt, Hoffmann. Zur Hölle, nein – nur wenn man sich auch noch selbst antwortet.“


      Er zwängte seinen geschwollenen Fuß in einen Wanderstiefel, zog sein zerknittertes Hemd an und setzte seinen Lederschlapphut auf, wonach er seine Bettrolle hinter den einzigen Sitz des Kopters ins Cockpit warf. Der Bulk der aufeinandergeschichteten Treibstofftanks verlieh dem Kopter ein seltsames Aussehen; er nannte ihn Careless Love. Er streichelte das auffällige Metall der Tür. „Laß mich nicht wieder im Stich, Maschinchen – sie haben dich nicht gebaut, damit du mir Schwierigkeiten machst. Bring mich zum Becken, einen weiteren Tag noch, dann werde ich die Verkabelung überprüfen, ich versprech’s …“ Seine Augen fanden den Sternenhimmel der brasilianischen Flagge auf der Tür. Er sah an dem Schiff vorbei zu dem sanft ansteigenden Kies des Hangs, zu den zerklüfteten, zerschundenen Höhen, basaltschwarz oder gelbgrau wie wettergegerbte Knochen. Er erinnerte sich an Bilder des Mondes, stellte sich vor, er wäre dort, der erste Mensch, der seit dem Holocaust eine andere Welt betrat, der erste Mensch seit zweihundertfünfzig Jahren … Er lächelte.


      Als er in das Cockpit kletterte, stieß er mit seinem schmerzenden Fuß gegen den Türrahmen. „Mutter Gottes!“ Mit verzerrtem Gesicht ließ er sich in den Pilotensitz fallen. „Dieser Tag kann eigentlich nur noch besser werden.“ Er startete die Maschine. In einer Wolke aufgewirbelten Sandes erhob der Kopter sich in die Luft.


      

    


    
      Amanda nippte an ihrem Tee und betrachtete die Sonnenstrahlen, die auf dem unbewegten Wasser der Bucht spielten, durch das unzerstörte Fenster des Hauses ihrer Schwester. Sie setzte ihre Tasse ab und machte sich wieder daran, das seidige, dunkle Haar Alicias, ihrer Nichte, zu bürsten. Rote Schlaglichter flackerten zwischen ihren farbbekleckerten Fingern, wie Lichter auf einer Wasseroberfläche, das mahagonifarbene Echo ihrer eigenen kastanienbraunen Locken, die unter den Rändern ihrer Kopfbedeckung hervorlugten.

    


    
      Alicia wandte sich zu ihr um, plötzliche Ungeduld zeigte sich auf dem stupsnasigen Gesicht. „Och! … Tante Amanda, erzählst du uns noch eine Geschichte, bitte?“ Sie zupfte an den Trägern von Amandas ledernem Kleid und verdrehte sie.


      Amanda schüttelte den Kopf. „Nein, Alicita, ich kann mir keine weiteren Geschichten mehr ausdenken; ich habe dir bereits drei erzählt. Nimm Hund mit nach draußen, du und Mano, ihr könnt ihn nach Stöckchen suchen lassen.“ Sie ließ das kleine Mädchen hinunterrutschen; mit bloßen Füßen blieb es auf dem Steinfußboden stehen. Sie brachte ihre Träger wieder in Ordnung. Hund winselte unter dem Tisch, als die Kinder ihn am Halsband packten. Er hob sein borstiges, gelbes Gesicht, seine Kiefer schnappten und schlossen sich wieder zu einem Gähnen, mit einem Klack zusammenprallender Zähne. Er kratzte sich, seufzte und gehorchte. Sie hörte, wie seine Zehennägel auf den Steinfließen knirschten, dann glückliches Lachen im Hof, Laute, die sie nur sehr selten vernahm.


      Ihre Schwester kam vom Feuer zurück, sie bewegte sich langsam, wegen ihres Klumpfußes, den ihr langes Kleid verbarg. Sie lehnte ihre Krücke gegen den Tisch und setzte sich wieder in den hochlehnigen Stuhl. „Glaubst du wirklich, es ist richtig von ihnen, mit Hund zu spielen, Amanda? Nach allem … er war … nun …“


      Amanda lächelte. Er war ein knurrender, halbverhungerter Bastard gewesen, als sie mit Steinen nach ihm geworfen hatte – er hatte Eier gestohlen – wobei sie ihm ein Bein brach. Und dann hatte sie ihm reuevoll Nahrung zugeworfen und ihm ein Zuhause gegeben. Wenn er auf seinen Hinterbeinen stand, war er ebenso groß wie sie, sein senfgelbes Fell war gezeichnet von den Kratzern vergangener Kämpfe, seine herabhängenden Ohren waren stellenweise eingerissen. Er würde jeden angreifen, der ihr etwas zuleide tat, und darum behielt sie ihn … Doch er schlief friedlich zu ihren Füßen, in den langen, einsamen Stunden, und lehnte seinen häßlichen Kopf gegen ihre Knie, wenn sie in ihrem Schaukelstuhl saß, und wen auch immer sie liebte, den liebte er auch, und auch darum behielt sie ihn. „Das ist schon in Ordnung, Teresa. Da bin ich sicher.“


      Ihre Schwester nickte und drehte die Tasse auf dem Untersetzer. Regenbogen funkelten im opalisierenden Glas der Tasse. Teresa berührte plötzlich mit beiden Händen ihren geschwollenen Rücken. „Ah! Tag und Nacht werde ich gepeinigt. Der kleine Teufel … ich habe Blutergüsse, glaubst du mir das?“ Sie seufzte.


      Amanda lachte mitfühlend, sie verbarg ihren Neid, weil Teresa auch ihren Stolz verbarg.


      „Wie kannst du dir nur immer die ganzen Geschichten ausdenken, die du den Kindern erzählst?“ Teresa rieb sich noch immer mit glücklicher Miene den Rücken; Amanda fühlte, wie ihr Lächeln verblaßte. „All diese wundersamen Städte und seltsamen Landschaften, diese Ballons, die groß genug sind, um einen Mann in einem Korb zu transportieren … wirklich großartig, Amanda! Manchmal glaube ich, Jose ist noch weit mehr von ihnen angetan als die Kinder … Du bist so gut zu den Kindern …“ Amanda sah, wie der glückliche Ausdruck verschwand. „Oh, Amanda, warum hast du nur Vater nicht gehorcht! Du könntest auch Kinder haben – und einen Mann …“


      „Lassen wir dieses Thema lieber fallen, kleine Schwester. Wir wollen uns nicht den Nachmittag verderben …“ Amanda studierte das dunkle Holz der Tischplatte, die feine Borte des Tischtuchs, das Teresa mit ihren schwieligen Fingern selbst angefertigt hatte. Das Geld zu haben, und die Zeit … „Ich habe meine Wahl getroffen; ich habe gelernt, damit zu leben.“ Selbst wenn es falsch war. Abrupt sah sie weg, zum Fenster hinaus, auf den See.


      „Ich weiß. Aber du welkst dahin … es bricht mir das Herz, dich so zu sehen.“ Teresas braune Augen ruhten auf Amandas Händen, plötzlich wurden sie wieder glänzend und tränenverschleiert. „Du bist immer so dünn.“


      Aber einst hatte es einen Mann gegeben, der sie schön genannt hatte, und wenn er sie berührte … Amanda fühlte, wie ihre Wangen sich schamerfüllt röteten. „Beim Wort Gottes, Teresa, es sind jetzt acht Jahre. Ich welke nicht dahin.“ Verlegen griff sie nach ihrer Tasse.


      „Tut mir leid. Ich bin sehr – düsterer Stimmung, zur Zeit.“


      „Nein … Teresa … ich weiß nicht, was ich ohne dich und Jose getan hätte. Ihr wart so lieb und großzügig zu mir. Ich hätte es niemals geschart.“ Kein Groll regte sich in ihr.


      „Das war nur Gerechtigkeit.“ Alter Unwille flackerte in Teresas Gesicht. „Nach allem gab mir Vater deine Mitgift neben der meinen; das war nicht richtig. Ich wünsche, du ließest uns mehr tun …“


      „Ich habe genug. Wirklich. Daß Vater mir die Hütte überließ, war mehr, als ich erwartet hatte; und daß Jose dich sein Eigentum weggeben läßt, wie du es tust. Er ist ein freundlicher Mann.“


      Teresa tätschelte ihren Rücken, sie lächelte erneut. „Er behandelt mich sehr gut. Ich weiß nicht, wie ich das verdiene.“


      „Aber ich.“ Amanda lächelte mit ihr, ohne Schmerz. Der Wind trug den Klang von Glocken vom Kirchturm der Stadt Sanpedro herüber.


      „Die Abendglocken – Jose wird bald kommen … sehr bald.“ Teresa griff nach ihrer Krücke und erhob sich von ihrem Stuhl. Amanda erhob sich ebenfalls und zog ihren Schleier über, als sie Lärm im Hof hörte, schrille, erfreute Stimmen und das Gebell des Hundes. Jose kam durch die Halle herein, dunkel und lächelnd, an jeder Hand führte er ein Kind. Amanda beugte den Kopf, wie es auch Teresa tat, sie spähte hoch und sah, wie Jose sanft das Kinn seiner Frau mit einer Fingerspitze hob. Sehnsucht erfüllte sie; sie preßte ihre rauhen Hände gegen das Gewebe ihres blaßlila, formlosen Kleides.


      „Mein Gemahl …“


      „Meine Gemahlin. Und Amanda, schön dich zu sehen, Schwester der Gemahlin.“


      Sie hob ihre Augen und senkte sie erneut, wie immer machte das warme Mitgefühl in seinen Augen sie verlegen.


      Zwei weitere Gestalten traten ein und füllten den kleinen Raum. Amanda schnaufte ärgerlich, als sie ihre andere Schwester, Estella, zusammen mit ihrem Mann Houardo erkannte.


      „Jose, warum hast du mir nichts von unseren zusätzlichen Gästen gesagt?“ Verwirrt zupfte Teresa an ihrem Schleier.


      „Ich dachte, da Amanda hier ist, Frau, würde das Essen auch noch für zwei weitere Besucher reichen.“


      „Ja, das wird es, Jose“, sagte Amanda, wobei sie ihn direkt anblickte, durch ihren Ärger aufgebracht. „Ich kann nicht bleiben. Ich habe zuviel … Arbeit … zu erledigen.“ Sie sah zu Estella hinüber. Sie konnte lediglich deren Augen sehen, verächtlich, schön und kohlenschwarz blickten sie aus dem feinen Stoff von Estellas Schleier. Erinnerungen belebten das Gesicht, bleich, mondähnlich, makellos; der Körper, weich, wohlgeformt, ohne die scharfen, knochigen Kanten, die sie selbst hatte. Estella war zwei Jahre älter, sah aber zwei Jahre jünger aus. Houardos Hand ruhte auf ihrer Schulter, besitzanzeigend wie immer, eine Berührung, die keinerlei Sehnsucht in ihr aufkommen ließ. Teresa hatte gesagt, Houardo schlage seine Frau manchmal grundlos, von Eifersucht gequält.


      Doch ebensowenig wie Sehnsucht verspürte sie Sympathie, während sie die Blicke erwiderte. Estella hatte nicht geliebt, doch weise den Sohn des reichsten Kaufmanns der Stadt geheiratet, eine Tatsache, die sie ihre enterbte Schwester niemals vergessen ließ. Amanda registrierte die schmutzigrosa Farbe von Estellas Gewand, eine Imitation, nicht das reine, fragile Lavendelblau, das nur ihre eigene Fingerfertigkeit herstellen konnte. Sie lächelte ungesehen hinter ihrem Schleier. „Ich muß ein Stück Stoff fertigstellen, um es auf dem Markt zu verkaufen.“


      „Amanda …“ begann Teresa, an Joses Schulter gelehnt.


      „Auf Wiedersehen, Alicita, Manolito …“ Sie schlüpfte durch den Korridor hinaus in die nachlassende Hitze des Wüstennachmittags. Hund gesellte sich zu ihr, als sie den schattigen Hof verließ, leckte ihre Hände und ihre bloßen, staubigen Füße. Sie streichelte seinen knochigen Rücken. Hund würde niemals in einem Raum mit Houardo bleiben.


      Amanda folgte der von Palmen eingefaßten Straße, die zu den Feldern ihres Vaters führte, ihre Zehen gruben sich in den warmen Sand, sie versuchte, ihren vergeblichen Ärger zu vergessen. Endlich verlangsamte sie ihren Schritt, völlig außer Atem, ein Krampf brannte in ihrer Seite vom langen Anstieg der Straße. Sie sah zurück über die Bucht, sah Schiffe, wie Spielzeuge, die sich im Wind bewegten. So gehen sie hin, für immer … „Er wird zurückkommen!“


      Hund bellte und wedelte mit dem Schwanz.


      Sie sah hinab, ihre Schulter hing herunter, als sie sich hinunterbeugte, um seinen Kopf zu tätscheln. „Und was wird er finden, wenn er …?“


      Ihre schwielige Hand packte ihn und ließ ihn wieder los. Sie gehen hin, für immer. Doch die Sinnlosigkeit, die Bitternis, die Sorgen und Träume verließen sie niemals, ließen sie niemals zur Ruhe kommen. Noch immer hinabblickend, gewahrte sie einen zerknitterten, daumengroßen Klumpen, sie bückte sich und hob ihn auf, wobei sie noch mehr davon entdeckte, verstreut über die Straße, bis in die angrenzenden Schatten hinein. Datteln hingen in großen Mengen in den grünen Farnwedeln in den Bäumen über ihrem Kopf. Die Ernte nahte, die reifsten Früchte fielen bereits auf die Straße herab. Sie hob sie unverzüglich vom Boden auf und füllte die Taschen ihres Gewandes.


      Als der Weg sich um das letzte Feld vor den Weiden wand, sah sie ihren Vater an der Straße stehen. Sie blieb stehen; er war nicht allein, drei andere Männer waren bei ihm. Andere Kaufleute, wie sie vermutete, die gekommen waren, um über die Verschiffung seines Getreides zu verhandeln … Sie sah, daß einer von ihnen die eingelegte, ornamentgeschmückte Kette des Bürgermeisters trug; er war gekommen, um den Tribut zu fordern, der zu der Festung in den Bergen von Palos Verdes gesandt wurde. Ihr Herz krampfte sich zusammen; die Männer des Bürgermeisters nahmen gelegentlich auch Frauen als Tribut. Aber sie hatten sie bereits gesehen, nun konnte sie nicht mehr zurück. So ging sie ihnen weiter entgegen, aber sie lief wie auf glühenden Kohlen.


      Der Agent des Bürgermeisters wandte sich desinteressiert wieder den Feldern zu, als sie näherkam. Sie fühlte die Augen der anderen Männer, vage neugierig, auf sich und auf dem breiten, ungebeugten Rücken ihres Vaters ruhen. Er hatte sie nicht angesehen, er würde sie niemals wieder anreden oder ansehen. Sie hielt ihre Augen vorsichtig gesenkt, sah lediglich den Saum seiner langen Kutte und das leuchtende Erdrot seiner längeren Robe darunter sowie seine mit Sandalen bekleideten Füße. Ich habe nur zwei Töchter, hatte er gesagt. Sie existierte nicht, er würde nicht mit ihr sprechen, und so konnte auch sie niemals mehr mit ihm reden. Ihre Füße erzeugten kein Geräusch auf der Straße; die Männer begannen ein Gespräch über Weizen, als sie vorüberging.


      Plötzlich verstummten sie wieder. Amanda hob den Kopf und sah über die Felder, zurück zum Fluß. Ein hoher, brummender Laut war in der Luft zu hören; stirnrunzelnd überlegte sie, doch die Erinnerung kam nicht. Einer der Männer murmelte etwas. Sie sah, wie er zeigte, sie sah einen dunklen Punkt in der Luft, eine Vogelgestalt, die größer und größer wurde, bis es nicht länger mehr eine Vogelgestalt oder irgendeine andere Gestalt war, die sie kannte. Das Geräusch schwoll mit seinem Näherkommen an, bis sie glaubte, die Luft selbst brande gegen ihre Trommelfelle wie die See an die Küste. Sie bedeckte die Ohren mit den Händen, erstarrt in ihrer Angst, als das Monster über die grünen Blätterdächer des Olivenhains schwebte. Die Arbeiter auf den Feldern unterbrachen ihre Arbeit und flohen, ihre blitzenden Sensen fielen in den Weizen, ihre Schreie verloren sich in dem fürchterlichen Donnern – das plötzlich verstummte und eine zerbrochene Stille zurückließ.


      Das Monster torkelte dem zur Hälfte gemähten Weizen entgegen, einen Sterbegesang röhrend. Im letzten Moment entrang sich ihm ein keuchender Husten, es sprang noch einmal hoch, die Flügel verschwammen – und stürzte erneut ab in das Feld, mit dem knirschenden Geräusch eines Schiffes, das auf Felsen aufläuft. Plötzlich umfingen Flammenfinger den zerschmetterten Leichnam, bleicher Rauch kräuselte empor. Einen Herzschlag später wurde ihr klar, daß das Ding nicht gelebt hatte, es war ein Schiff gewesen, das flog, wie die Ballon-Schiffe im Süden. Und dann sah sie eine neuerliche Bewegung, die Flammen gebaren eine menschliche Gestalt. Der Mann fiel, Feuer fraß an seinem Arm, er kroch, rannte wieder, verzweifelt. Hinter ihm leckten die Flammen über das Schiff, der Gestank von Verbranntem erreichte sie – und dazu ein krachendes Geräusch … Die Maschine explodierte, zerstört von den Flammen Gottes, hinterließ auf ihren geblendeten Augen das Bild des rennenden Mannes, niedergeschmettert von einer gestaltlosen Hand. Geblendet und betäubt wankte sie auf die Straße, während verbrannte Trümmer vom Himmel regneten. „Gnade … sei gnädig mit uns, Gütiger Ángel …!“ Hund begann zu heulen.


      Einer der Kaufleute kam, ergriff ihren Arm und half ihr auf die Füße. Sie blinzelte in sein überwältigtes Gesicht, das hinter feurigen Kreiseln verschwamm, als er sie losließ.


      „Seid … seid Ihr wohlauf, Mädchen?“


      Sie konnte ihn kaum hören. Sie nickte, andere Stimmen erklangen undeutlich, entstellt durch ihre Taubheit.


      „Ángel, Sohn Gottes …!“ Ihr Vater wandte sich ab, als sie zu ihm hinüberblickte. „Ist es dein Werk … Julio? Eine verfluchte Geschichte … zerschmettert von Gott, auf meinem eigenen Feld! Mein Weizenfeld; warum geschah dieses … Wunder auf meinem Feld?“ Er schüttelte den Kopf, um seine Augen zu klären oder den Schmerz zu vertreiben. Auch die anderen schüttelten den Kopf mit ihm und murmelten Dinge, die sie nicht verstehen konnte. Der Gesandte des Bürgermeisters stand am Rand des Bewässerungsgrabens, der Schock hatte sein Gesicht grau gefärbt.


      Amanda sah wieder über das Feld, zu den rauchenden Trümmern der Maschine, die über den niedergedrückten Weizen verstreut lagen. Nun konnte sie nirgendwo mehr Feldarbeiter sehen, nur die niedergestreckte Gestalt des Mannes, niedergeschmettert von Gottes Hand … Ihre Finger rieben den Stoff, der an ihrem Rücken klebte, als ein Geräusch den Nebel vor ihren Ohren verdrängte und der Mann im Feld seinen Kopf hob. Sie sah nur Röte – ihre Blindheit … oder Blut. „… Hilfe …“ Sie schloß die Augen. „Seht! Hört …“ Der Gesandte des Bürgermeisters deutete hinaus. „Er ist noch immer am Leben, dort drüben im Feld. Wir müssen ihn töten.“


      „Nein!“ sagte ihr Vater. „Mein Feld wird verdorren, wenn Ihr Blut vergießt.“ Er erschauerte leicht, als der andere sich ihm mit kaltem Blick zuwandte. „Er wird trotzdem sterben. Möge Gott ihn strafen, wie Er es für richtig hält. Laßt ihn langsam sterben; er ist ein Zauberer, er verdient es, dafür zu leiden.“


      Amandas Finger klammerten sich in ihr Kleid, Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Der Kopf des Fremden fiel vornüber, seine Hände gruben sich in das goldene geschnittene Getreide.


      „… helft mir … um Christi willen … helft mir …“


      „Hört! Er ruft die Teufel an“, sagte einer der Kaufleute. „Wenn Ihr das Feld betretet, wird er Euch mit einem Fluch belegen.“


      „Gott wird ihn strafen.“


      „Das metallene Ding …“


      „… acuda …“


      „Geht nicht näher! Gott allein weiß, welche Dämonen noch darin hausen mögen …“


      „… bitte …“


      Amanda hörte ein Schluchzen und hielt ihr eigenes gequältes Schluchzen zurück. Vater, er sieht uns! Bitte, hilf ihm … Fragend wandte sie sich um, doch niemand beachtete sie.


      „… daß ein solches Ereignis ausgerechnet hier geschah. Wir müssen das Buch des Propheten befragen …“ Ihre Stimmen redeten unaufhörlich weiter, während die Schreie vom Feld immer schwächer wurden, unterbrochen von Pausen hoffnungslosen Schweigens.


      „… pelo amor de Deus, bitte …“


      Amanda näherte sich dem Bewässerungskanal. Sie hörte einen Ausruf hinter sich und blickte zurück, blickte in die erstaunten Gesichter der Männer, und als sie ins Antlitz ihres Vaters sah, fröstelte es sie. Willst du mich erneut demütigen, Amanda, vor dem Bürgermeister und vor Gott? Sie blieb stehen und schritt dann mit gesenktem Kopf auf die Straße zurück.


      Der Kaufmann, der ihr aufgeholfen hatte, näherte sich ihr und sagte freundlich: „Dies ist kein Ort für Euch, Mädchen; das Böse ist hier gegenwärtig, solche Dinge sind zuviel für den Geist einer Frau. Geht nach Hause.“


      Sie zauderte, blickte nochmals zu ihrem Vater, gab Hund ein Zeichen und ging weiter, die Straße hinunter.


      Amanda betrat die kühle, schattige Dunkelheit ihrer Hütte. Sie schlug die untere Hälfte der Tür zu und lehnte sich gegen die gekalkte Oberfläche der Wand, fühlte die erodierten Steine unter ihren Fingern, kleine Flecken Ton. Im Hof jagte Hund bellend die Küken. „Hund, hör auf damit!“ Er hörte auf, wieder kehrte Stille ein, das Geschnatter der Küken verstummte. Sie hörte den Schrei einer Möwe, die über dem Fluß schwebte, glaubte, den Schrei des Mannes auf ihres Vaters Feld darin zu hören. Es ist nicht richtig …!


      Aber es war nicht richtig von ihr, auf diese Weise zu fühlen. Es war eine Sünde, sich mit der Magie einzulassen, die Macht der Dämonen zu berufen. Es war unnatürlich. Das Buch des Propheten Ángel sagte, diese Dinge mußten verleugnet werden – sie waren von Gott verflucht. Und wahrlich, sie hatte den Fremden gesehen, niedergeschmettert vor ihren eigenen Augen, von der Strafe Gottes. Wahrlich …


      Sie ging weg von der Tür, nahm ihren Schleier ab und löste die Träger ihres steifen, beengenden Mieders. Die eingezwängten Falten des Kleides, das sie darunter trug, fielen lose herab. Sie seufzte erleichtert und streckte sich. Das Gewebe mußte heute nacht noch beendet werden, sonst würde es nicht fertig werden bis zum Markttag …


      

    


    
      Er erwachte in Dunkelheit, würgend, angesichts der blendenden Pein in seinem Schädel. Der gemähte Weizen war getränkt mit Blut von seinen Wangen. Sein Körper war schwach, er lag bewegungslos, zitterte in der warmen Luft und starrte auf seine eigene tastende Hand. Eine Erinnerung tauchte in ihm auf, wie eine Barke auf der schwarzen See des Schmerzes: Sie würden ihm nicht helfen … Er schloß seine Augen wieder, der Weizen unter seinen Fingern wurde zum Stoff seiner Träume, wurde zum endlosen, im Wind wogenden Gras der Pampas:

    


    
      Er war fünfzehn und lebte auf der Ranch seines Onkels in der argentinischen Provinz. Seine Cousins hatten ihn betrunken gemacht mit jenem namenlosen Likör, den die Ranch aus Kürbissen herstellte. Er hatte geprahlt, und so hatten sie die rote Stute gesattelt, deren Fell von der Farbe des Blutes war … Und sie hatte gescheut und sich hingeworfen und sich über ihm gewälzt, ihm den Rücken verstaucht.


      Er lag in dem niedergetrampelten Gras, seine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug; er starrte auf die schwarzen, glänzenden Stiefel seines Onkels, die sich wie Säulen gegen die endlose Freiheit des Himmels abhoben. „Hilf mir, Onkel Josef …“


      Steh auf, Cristovão.


      „Ich kann nicht; es schmerzt zu sehr, bitte hilf mir.“


      Hilf dir selbst, Cristovão. Du mußt lernen, stark zu sein, wie meine Söhne. Du mußt lernen, unabhängig zu sein. Steh auf.


      „Ich kann nicht. Ich kann nicht.“


      Steh auf. Der Stiefel hob seine Schulter; er schrie auf.


      „Ich kann nicht!“


      Steh auf, Cristovão. Du kannst alles tun, was du tun mußt.


      „Bitte hilf mir.“


      Steh auf.


      „Bitte …“


      Steh auf. Steh auf …!


      

    


    
      Amanda erhob sich von ihrem Stuhl und begann, endlich das fertiggestellte Stück Stoff vom Webstuhl zu nehmen. Die Kerzen flackerten, ihr Schatten tanzte, getreu ihren Bewegungen, an der Wand. Das Weben beschwichtigte sie in den stillen Abendstunden, beruhigte ihre Gedanken mit seinem friedvollen Rhythmus. Oftmals sang sie, lediglich mit Hund als Zuhörer.

    


    
      Sie faltete den Stoff sorgfältig, darauf bedacht, die Enden nicht den Fußboden berühren zu lassen … und bemerkte, daß die Grillen verstummt waren. Sie stand still und lauschte, hörte ein undefinierbares Geräusch im Hof. Hund bewegte sich in seiner Schlafstatt und knurrte leise. Er kam auf die Beine, trottete zur Tür und schnüffelte in der Ritze. Ein neuerliches Geräusch, näher an der Hütte. Hunds Fell sträubte sich, ihre Haut prickelte. Ein Kojote oder eine Raubkatze aus der Wüste auf der Jagd … ein betrunkener Hirte oder Feldarbeiter, der wußte, daß sie allein lebte …


      Etwas klopfte an die Tür, klopfte noch einmal. Hund begann zu bellen und übertönte ihren Schrei der Überraschung. „Hund, sei still! … Wer ist da? Was wollt Ihr?“ Keine Antwort folgte. „Verschwindet! Laßt mich allein, oder ich hetze meinen Hund auf Euch!“


      Sie hörte ein dumpfes, kratzendes Gleiten an dem Holz, dazu eine Stimme, die menschlich hätte sein können. Sie bewegte sich auf die Tür zu, eckig, gefangen von plötzlicher, erschreckender Vorahnung. Ihre Hand zitterte, als sie den Riegel der oberen Türhälfte löste und öffnete … „Nein!“ Ihre Hände bedeckten ihr unverschleiertes Gesicht, um den Alptraum, der sich ihr darbot, nicht sehen zu müssen.


      Der Mann vom Feld ihres Vaters klammerte sich mit verbrannten, geschwärzten Händen an die untere Tür. Eine klaffende Wunde zog sich über eine Hälfte seines Gesichts hin, sie sickerte schmutzigrot; seine Augen glänzten weiß in einer Totenmaske aus verkrustetem, geronnenem Blut und Schmutz.


      „Heiliger Ángel!“ flüsterte Amanda und taumelte zurück, ihre Hände verbargen noch immer ihr Gesicht. „Ich kann Euch nicht helfen! Geht weg, geht weg …“ Hund kauerte sich nieder, die Muskeln gespannt.


      „Bitte …“ Tränen rannen über das Gesicht des Fremden, zerfurchten die verkrustete Maske. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt sah. „Bitte.“


      Sie legte Hund eine Hand in den Nacken und kraulte ihn, und sie fühlte, wie seine gespannte Aufmerksamkeit nachließ. Sie entriegelte die untere Tür und öffnete sie.


      Der Fremde taumelte vorwärts in den Raum. Amanda fing die zerschlagene Masse seines Körpers auf und führte ihn zu ihrem Lager, wo sie ihn niedergleiten ließ, auf die Decke, die über dem Stroh ausgebreitet war. Dort lag er, gedankenlos weinend wie ein Kind. „Obrigado, obrigado …“ Hund beschnüffelte seine Beine.


      Am Faß bei der Tür schüttete sie Wasser in eine Schüssel und durchquerte den Raum erneut, um den neugewobenen Stoff vom Webstuhl zu nehmen. Er wird trotzdem sterben … Sie zögerte, sah zurück, dann biß sie sich auf die Lippen und begann, den Stoff in Streifen zu reißen.


      

    


    
      Er sank durch gewundene, rauchige Korridore, verloren in den endlosen Hallen des Traumes, wo jegliche Konvolution ihn zurückbrachte in die Vergangenheit, wo es keine Zukunft gab. Er öffnete die Türen seines Lebens und trat hindurch …

    


    
      Er öffnete die Tür zum überfüllten äußeren Büro, bahnte sich einen Weg durch die verwirrte Menge der dichtgedrängten Rekruten, die vor dem Einschreiber Schlange standen. Er fühlte, wie sein Blutdruck bei jedem Anrempeln stieg, jedesmal, wenn er eine Militäruniform sah. Endlich war er hindurch und rannte fast hinunter zum Büro Mario Coelhos.


      „Wo, zum Teufel, ist Hoffmann!“


      Er verlangsamte seinen Schritt, als er seinen Namen und die Stimme von Esteban Vaca vom Korps der Ingenieure hörte.


      „Ruhig“, sagte Coelho. „Wenn er nur eine halbe Stunde zu spät ist, dann ist das früh für ihn. Sie wissen das. Ich glaube, er macht das unabsichtlich.“


      „Mutter Gottes; ich weiß nicht, warum Sie ihm auch noch zur Seite stehen!“


      „Sie wissen ja, warum ich das tue. Er ist der allerbeste Prospektor, den ich jemals gesehen habe; er weiß mehr über Metalle als die Hälfte sämtlicher Chemiker in Brasilien. Er ist unschlagbar im Auffinden von Vorkommen …“ Coelhos Stuhl knarrte.


      „Wieviel Instinkt wird er brauchen, um das Los-Angeles-Becken zu finden? … Ich nehme an, nur ein verrückter Narr, der in einer Menge mit sich selbst spricht, ist bereit, es überhaupt nur zu versuchen.“


      „Sie würden auch mit sich selbst reden“, sagte Coelho, „wenn Sie den größten Teil ihres Lebens irgendwo im Nirgendwo verbringen würden …“


      „Und überdies bin ich sicher, niemals selbst hinter meinem Rücken zu reden.“ Hoffmann grinste, als er den Raum betrat, und sah, wie Coelhos massiger Nacken sich vor Verlegenheit rötete. „So, Sie wollen also von mir, daß ich das Los-Angeles-Becken finde.“ Er angelte nach einem Stuhl und stützte die Arme auf dessen Rückenlehne. „Das ist neu. Ich dachte, wir verfügten nicht über die Vorräte an fossilen Brennstoffen, um im nordwestlichen Territorium zu schürfen. Oder haben wir etwa Venezuela eingenommen, während ich schlief?“ Das Los-Angeles-Becken … Er verspürte eine plötzliche Ungeduld, das Gefühl von Freiheit und Erfüllung, das nur das Schürfen in sein Leben brachte.


      „Haben wir nicht; doch man glaubt, daß dies nicht mehr lange dauern wird. Wenn es dazu kommt, ist das Korps der Ingenieure bereit für eine Wiederöffnung des Panamakanals. Und wenn das möglich ist, dann ist das Transportproblem gelöst. Und die Küste ist bewohnt – was uns einen Vorrat an lokalen Arbeitskräften liefert, die die schmutzige Arbeit in den Ruinen erledigen können.“


      Vaca lächelte.


      „Sie stinken, Vaca“, murmelte Hoffmann. Vaca sah scharf auf.


      „Kommen Sie, Hoffmann.“ Coelho tippte mit seinem Füllfederhalter schwach gegen seine Schreibtischunterlage. „Niemand zwingt Sie, für uns zu arbeiten. Alles was wir von Ihnen wollen, ist ein Bericht, ob das Los-Angeles-Becken unserer Aufmerksamkeit wert ist.“


      Hoffmann zuckte unberührt mit den Achseln, sah, wie sie seine zerknitterte Zivilkleidung abschätzten, den ausgebeulten Hut, den er über sein struppiges Haar gezogen hatte, seine ungeputzten Wüstenstiefel. Selbst Coelho, der nun auf sie angewiesen war – und auf ihn. Hoffmann sagte abwesend: „Sie sind auf mich angewiesen, ich auf Sie …“


      Sie sahen ihn an.


      „Also gut, ich nehme den Job an. Ich bin bereit, wann immer Sie bereit sind.


      Welches Hintergrundmaterial können Sie …“ Er sah zu, wie Coelhos Gesicht sich zu dem milchigweißen Globus einer Straßenlaterne verwandelte; er sprang auf, als Vaca die Züge seines Onkels annahm. Der Schreibtisch barst, hinterließ eine gähnende, formlose Dunkelheit, ein aufgerissenes Maul, um ihn zu verschlingen … spitze Zähne schlugen in sein Fleisch, als er durch das Tor fiel, hinein in einen anderen Traum …


      

    


    
      Beim Schrei des Fremden schreckte Amanda aus ihrem Dösen auf. Die Kerze auf der blanken Oberfläche des Holztisches vor ihr war zur Hälfte heruntergebrannt, wie die Nacht jenseits der Tür. Sie erhob sich von ihrem Hocker, stolperte über Hund, der zu ihren Füßen lag, und kniete sich wieder neben dem Lager nieder. Sie hatte die blutigen Lumpen der Kleidung des Fremden entfernt, ihn gebadet, die Metallsplitter aus seinem Fleisch geholt und seine Schürfungen und Brandwunden mit dem heilenden Mark der Blätter des Aloe-Vera-Busches behandelt, die sie von dem einzelnen Busch im Hof gepflückt hatte. Und während sie arbeitete, hatte sie gebetet, daß er sterben würde und Gott die Bürde seiner Leiden von ihnen beiden nahm …

    


    
      Doch er starb nicht, und nun lag er in Decken eingehüllt, zitternd und schwitzend, und sein Gesicht schien unter ihrer Hand zu brennen. Sie wischte es erneut mit kühlem Wasser ab und sah frisches Blut auf dem Leinen, das seinen Kopf berührt hatte. Er murmelte Worte, die sie kaum verstand, so sonderbar war sein Akzent. Sie flüsterte ihm beruhigende Worte zu, bemüht, seine unruhigen Bewegungen zu stoppen. Seine verbrannte Hand klammerte sich konvulsivisch um ihr Kleid und zog sie nieder. „Mãe, mir ist kalt … s-so kalt, mãe …“ Sie sträubte sich, als seine andere Hand ihre Taille umklammerte, hörte, wie der abgetragene Stoff riß. „… kalt …“


      Schlaff ließ sie sich auf das Stroh neben ihm fallen, um ihr Kleid zu retten, sie erschauerte, als er sich an sie preßte. „Nein …“ Selbst durch ihre Kleidung konnte sie die Hitze des Fiebers spüren, doch sie hatte keine weiteren Decken mehr, um ihn zu wärmen. „Ángel, Sohn Gottes, vergib mir …“ Sie schlang ihre Arme um ihn und gab ihm den Komfort ihrer eigenen Körperwärme. Er seufzte und verstummte, berührte sie im Delirium, wie ein Kind, das seine Mutter sucht, wie ein Ehemann, der nach seiner Frau greift. Amanda hörte die Glocken unten in der Stadt Mitternacht schlagen, sie erinnerten sie an zu viele Nächte, in denen sie sie gehört hatte, wenn sie in schlafloser Sorge dalag, allein. Langsam gab sie ihren Widerstand auf, ihr Haar befreite sich aus ihrer Kleidung, als sie sich bewegte, und fiel über ihre Schultern. Die Erinnerung liebkoste sie mit der Hand eines Fremden, und Amanda weinte …


      

    


    
      Diego Montoya war ein Kaufmann, der mit den Kapitänen der Schiffe zusammenarbeitete, die entlang der langen Küste zu den südlichen Ländern segelten. Er hatte keine Söhne, lediglich die Bürde dreier Töchter, denen er eine Mitgift für die Heirat geben mußte. Aber er war ein reicher Mann, nach den Standards von Sanpedro, und er hatte beschlossen, seine Töchter sollten gut verheiratet werden … und so seine Verluste wieder einbringen, die er hatte, wenn er sie weggab. Seine älteste Tochter, Estella, war eine Schönheit, und er hatte es geschafft, sie mit dem reichsten Erben der Stadt zu verheiraten. Und dann hatte er begonnen, über die Ehe seiner zweiten Tochter zu verhandeln, der unbeholfenen, spindeldürren Amanda.

    


    
      Er hatte seine Töchter geschützt, wie es dem kostbaren Schatz, den sie darstellten, zukam, und besonders hatte er sie bewahrt vor den Matrosen, mit denen er zusammenarbeitete und die er nur zu gut kannte. Wieder und immer wieder hatte er seinen Töchtern die Pflicht zu Rechtschaffenheit und Gehorsam vor Augen geführt, die Warnungen des Propheten über die Sünden gegen die Naturgesetze wiederholt, die die Seelen dieser vogelfreien Matrosen und ihrer Weiber für immer verdammten.


      Doch einmal hatte Amanda Wasser von dem Brunnen am Marktplatz geholt, und der stattliche schwarzhaarige Matrose hatte dort getrunken, er wartete, während sein Kapitän drinnen mit ihrem Vater verhandelte. Er war anders als die Matrosen, die sie bisher gesehen hatte, irgendwo tief in ihrem Herzen fühlte sie, er war anders als jeder Mann, den sie bisher gesehen hatte – er sah sie über den Rand seines Trinkbechers an, wie noch kein Mann zuvor sie angesehen hatte, zurückhaltend und erfreut. Sie warf ihm verstohlene Blicke zu, betrachtete seine bloßen braunen Arme, seine grobe graue Tunika, die Riemen seiner Sandalen, die sich über seinen Knöcheln spannten. Er trug goldene Ringe, die seine Ohrläppchen herabzogen.


      „Habt Dank, Mädchen.“ Er setzte den Becher ab und folgte ihr mit den Augen, als sie sich abwandte. „Seid Ihr …“ Er schien nachzudenken, was er sagen könnte. „Seid Ihr eine Tochter dieses Hauses?“ Er schien verlegen, als hätte er gehofft, etwas Profunderes sagen zu können.


      „Die zweite Tochter.“ Obwohl sie wußte, daß sie es nicht tun sollte, blieb sie und antwortete ihm.


      „Wie lautet Euer Name? – Mich nennt man Miguel.“ Er unterstrich seine Worte mit einer Verbeugung seines Kopfes. „Mir scheint, Ihr seid sehr hübsch.“


      Sie errötete und sah erneut hinab, während sie mit den Trägern ihres Kleides spielte. „Ihr solltet so etwas nicht sagen.“


      „Ich weiß …“


      „Mein … Name ist Amanda.“


      Als ihr Vater zur Tür herauskam, sah er die beiden zusammen am Brunnen und befahl Amanda scharf zurück ins Haus.


      Doch am nächsten Nachmittag schlich sie sich weg, um sich mit Miguel zu treffen, an jenem Pfad, der sich am Fluß entlangwand, und danach auch an jedem anderen Nachmittag in dieser Woche, in der sein Schiff im Hafen lag. Miguel beantwortete ihr Fragen, die ihr Herz niemals zu stellen gewußt hatte und die nichts zu tun hatten mit den Grenzen der Welt, die sie kannte. Er war achtzehn, kaum älter als sie selbst war, doch er hatte seine Heimat im fernen Süden schon vor Jahren verlassen, um zu erkunden, was jenseits der Hafenmauern lag. Er erzählte ihr Geschichten über die Menschen im Süden, ihre seltsamen Städte, ihre seltsamen Gebräuche, ihre seltsamen Tiere. Er erzählte ihr von Männern, die flogen, getragen von großen Ballons voller Luft, die Berge überstiegen, höher als die schimmernden Gipfel, die sie an den Grenzen der Wüste sehen konnte. Er sagte, sie kämen von einem Land, wo es Wunder gab, die selbst er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte, und prahlte, eines Tages werde er einen Weg finden, sich an Bord eines der großen Luftschiffe zu stehlen, um all die Wunder zu sehen, die hinter den Bergen warteten.


      Und Amanda träumte seine Träume mit ihm, träumte, sie würde für immer mit ihm Zusammensein, an seinen Abenteuern teilhaben, würde seine Liebe haben … und seine Kinder … Sie hatte sich immer vor den Dingen gefürchtet, die sich zwischen Männern und Frauen abspielten, Dinge, von denen ein Mädchen kaum zu flüstern wagte. Doch als sie am warmen Flußufer lagen, hatte er ihren Schleier gelöst und ihre Lippen geküßt, ihr Haar von seiner Bedeckung befreit und bewundernd gesagt, es gleiche lohenden Flammen. Und seine Finger hatten durch den Stoff ihrer Kleidung ihre Brüste berührt und eine weitere Flamme in ihr entzündet. In jener Nacht war sie zum Tempel gegangen, schwer gebeugt unter der Last ihrer Schuld, und hatte Gott um Rat angefleht. Doch am nächsten Nachmittag ließ sie sich wieder von ihm berühren … und nur die kompliziert verknotete Kordel, die ihre baumwollenen Unterkleider verschnürte, hatte ihre Jungfernschaft gerettet. Und dann näherte ihre gemeinsame Woche sich plötzlich dem Ende, und sie umklammerten sich gegenseitig in der Schwüle des Olivenhains … „Wie kann ich gehen ohne dich, Amanda? Komm mit mir …“ Seine Finger spielten mit Strähnen ihres Haares.


      „Bleib hier bei mir, Miguel! Laß mich mit Vater sprechen. Er wird uns heiraten lassen …“


      „Das kann ich nicht. Ich kann nicht an einem Ort bleiben, zu viele Plätze habe ich noch nicht gesehen. Komm mit mir, wir wollen sie gemeinsam besuchen … Du möchtest sie doch auch sehen, ich sehe es in deinen Augen! Ich werde dir Ketten aus Opal kaufen, um das Feuer deines Haares zu verschönern … himmelblaue Schmetterlingsflügel, die in ihrem eigenen Licht funkeln … Wir werden die Berge in einem Ballon überfliegen. Komm mit mir, Amanda!“ Er ergriff ihre Hände und küßte sie erwartungsvoll, während er sie zur Straße zog.


      Die Glocken der Stadt riefen zum Abendgebet. Sie riß sich los, Tränen standen ihr in den Augen. „Ich kann nicht – der Prophet verbietet es!“


      Voller Furcht vor der Strafe Gottes und der ihres Vaters, vor der Schande, die es über ihre Familie und über sie selbst bringen würde … ängstlich, daß keiner dieser Umstände sie davor bewahrt hatte, in seinen Armen zu liegen, wandte sie sich um und floh schluchzend zurück unter die Bäume.


      „Amanda … ich liebe dich! Ich werde zurückkehren, warte auf mich …!“


      

    


    
      Beim Klang der Morgenglocken öffnete Amanda die Augen, und ihr Körper schmerzte. Sie erschrak, als sie die nackte Seite des Fremden sah, der sich gegen sie lehnte, doch sie besänftigte ihren Drang wegzulaufen, als die Erinnerung ihre Furcht besänftigte. Sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter, in ihr wallendes Haar gebettet, die Bandagen hatten eine dunkle Farbe angenommen, sein Gesicht brannte noch immer. Er lag sehr ruhig, seine Rippen hoben und senkten sich kaum. Mit unendlicher Sorgfalt zog sie ihren Arm unter ihm weg und deckte ihn wieder zu. Hund kratzte an der Tür. Sie ließ ihn hinaus in die Dämmerung, ließ gleichzeitig die klare, kräutergeschwängerte Luft herein, die bald die stickige Atmosphäre der Hütte verdrängte. Sie sah eine Spur dunkler Flecken, die den Weg des Fremden von der Tür zum Bett markierten. O Gott, warum mußtest Du mir diese neue Prüfung senden?

    


    
      Den langen Tag hindurch schwebte der Fremde am Rande des Todes, in der Nacht hielt sie ihn wieder in ihren Armen, ihr Schlaf verfolgt von den Geistern seiner Fieberträume. Namen von Leuten, Städten und bedeutungslosen Objekten, Worte in einer unbekannten Sprache, sie alle erfüllten ihren eigenen, unruhigen Schlummer mit seltsamen, unnatürlichen Träumen … und dann, hin und wieder, nannte er die Namen von Orten, die sie kannte: Losangeles, Palos Verdes und ihr eigenes Zuhause, Sanpedro.


      Die Träume umklammerten ihn wie die Hand des Todes. Zwei Tage vergingen, drei, dann vier. Amanda trug Wasser vom Fluß herbei, wusch die Verbände und bedeckte seine Wunden. Sie badete seinen zerschundenen Körper und zwang ihn, Flüssigkeit zu trinken. Er war verdammt, doch in seiner Eigenwilligkeit und seinem sündigen Stolz kämpfte er um seine Zukunft und trotzte den Kräften der Natur und Gottes. Sie nahm Anteil an seinem Widerstand gegen das Schicksal, da sie sich fürchtete, aufzuhören und nach dem Warum zu fragen.


      Endlich kam eine Nacht, in der er in ihren Armen lag und sein Atem regelmäßig und ruhig ging. Keine Träume suchten ihn mehr heim. Als sie am Morgen sein Gesicht berührte, da wußte sie, er hatte gewonnen. Wieder weinte sie, wie sie in der ersten Nacht geweint hatte.


      Spät am Nachmittag erwachte der Fremde. Amanda sah von ihrem Hocker auf und sah, wie er stumm ihr Gesicht betrachtete. Geistesgegenwärtig zog sie ihren Schleier hoch. Sie fragte sich, wie lange sie sich ihm schon unverhüllt gezeigt hatte und kniete an seiner Seite nieder. Er versuchte zu sprechen, ein rauhes, krächzendes Geräusch bildete sich in seiner Kehle; sie gab ihm Wasser, das er dankbar trank.


      „Wo … wo bin ich?“ Durch seine geschwollene Zunge hatten die Worte einen undeutlichen Klang.


      „Ihr seid in meinem Haus.“ Wie gewöhnlich antwortete sie auf das, was ein Mann fragte, und sagte nichts weiter.


      Seine Hand fuhr unter die Bettdecke und bemerkte seine Nacktheit. Verwirrt betrachtete er sie erneut. „War ich … sind wir …? Ich meine, sind Sie eine …“ Sie errötete und wich zurück. „Tut mir leid … ich kann mich nicht erinnern, mein Kopf …“ Mit Anstrengung hob er seine Hand, und seine Finger wurden starr, als sie über die dicken Verbände glitten. Er starrte auf seine Hand, die ebenfalls bandagiert war. „Meu Deus … ein Unfall? Hatte ich einen Unfall?“ Er wandte seinen Blick ab, sah sich in dem winzigen, fensterlosen Raum um; ein Lichtstrahl, in dem der Staub tanzte, fiel durch die Tür über ihren Hocker. „Wo ist dieser Ort?“


      „Das ist die Stadt Sanpedro.“ Sie zögerte. „Ihr fielt vom Himmel, direkt in das Feld meines Vaters. Gott … Gott schmetterte Euch nieder. Ihr wäret beinahe gestorben.“


      „Tatsächlich?“ Er seufzte plötzlich und schloß das Auge, das nicht durch den Verband verborgen wurde. „Das könnte plausibel sein.“ Lange Zeit war er still, und sie dachte, er sei wieder eingeschlafen. Sie wollte sich erheben, da öffnete das Auge sich wieder. „Warten Sie! Warten Sie … nicht gehen …“


      Angesichts der Verzweiflung in seiner Stimme kniete sie sich wieder nieder.


      „Wer sind Sie?“


      „Amanda … Amanda Montoya.“


      „Wer bin ich?“


      Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


      „Ich weiß es auch nicht …“ Seine Hand preßte sich gegen den Kopf, seine Stimme erstarb. „Christus … ich erinnere mich an gar nichts. Gar nichts …“ Er brach ab. „Außer., außer … das Feld; Leute standen an der Straße und sahen mich an … aber sie halfen mir nicht. Sie sahen mich, und sie wußten, sie würden mir nicht helfen.“ Er erschauerte. „O Gott … sie wollten mir nicht helfen …“ Dann schlief er wieder ein.


      

    


    
      „Ich kenne den Namen Sanpedro“, sagte er störrisch zwischen den Brotstückchen, mit denen sie ihn fütterte. Sie hatte ein Huhn getötet, während er schlief, und eine Suppe gekocht, um ihn zu stärken. „Ich sah ihn, irgendwo … das Los-Angeles-Becken? Bedeutet das etwas?“ Hoffnungsvoll sah er zu ihr auf und schluckte einen weiteren Mundvoll Suppe. Im Kerzenlicht war sein Auge grau wie die Sorge, Furcht blinkte darin.

    


    
      „Ja. Das ist die Wüste rings um uns, bis zum Norden, zu den Bergen … Wir gehen nur hinaus, um Metalle zu suchen.“


      „Metalle!“ Er stützte sich auf seine Ellbogen, verschüttete Suppe und sank dann mit einem Grunzen wieder zurück. „Metalle …“ Seine Hand griff suchend nach etwas, das sie nicht finden konnte. Sie wischte ihm die Suppe von seinen Bartstoppeln und seiner Brust. „Verdammt“, flüsterte er. „Es wird wiederkommen. Es wird. Wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin, dann werde ich den Ort besuchen, wo es geschah, und mich erinnern.“


      „Ja“, sagte Amanda sanft, da sie glaubte, er würde eine Antwort erwarten. „Ja, ich bin sicher, das werdet Ihr.“


      Das graue Auge sah sie überrascht an, und sie erkannte, daß er nicht zu ihr gesprochen hatte. Sie bot ihm mehr Suppe an. Vorsichtig schüttelte er den Kopf. „Warum bedecken Sie Ihr Gesicht, Amanda? Früher taten Sie dies nicht … oder Ihr Haar; ich erinnere mich an Ihr rotes Haar.“


      „Es ist Euch nicht erlaubt, das zu sehen!“ Unruhig fragte sie sich, an was er sich sonst noch erinnerte. „Der Prophet Ángel lehrt, es ist nicht schicklich für eine Frau, ihr Gesicht einem Mann zu zeigen, der nicht ihr Gemahl ist.“


      Er lächelte ungeschickt mit einer Seite seines Mundes. „Ich schlafe in Ihrem Bett, aber Ihr Gesicht wollen Sie mich nicht sehen lassen … Wer ist dieser ‚Ángel’?“


      Sie fühlte Verärgerung beim Klang seiner Stimme. „Kein Wunder, daß man sagt, Ihr betreibt Zauberei, wenn Ihr niemals sein Wort vernommen habt. Ángel ist der Sohn Gottes, der unser Volk aus dem Süden hierherführte. Er sagte, das einzig richtige und rechtschaffene Leben halte sich an die Gesetze der Natur, ein Leben, das alle Geschöpfe leben sollten. Zauberei zu praktizieren, sich selbst an die Stelle Gottes erheben wollen, aus falschem Stolz, hat Strafe zur Folge – wie Euer Beispiel trefflich zeigt. Darum wollten mein Vater und die anderen Männer Euch nicht helfen. Es war Gottes Strafe.“


      Sein Ausdruck war zweifelnd und veränderte sich dann. „Sie waren da …“


      „Ja.“ Sie schlug die Augen nieder.


      Er atmete tief ein, hielt den Atem an. „Aber – als ich an Ihre Tür kam, halfen Sie mir. Warum? Fürchteten Sie sich nicht auch vor der Strafe Gottes?“


      Sie seufzte. „Es gibt fast nichts mehr, das Gott mir antun kann, oder ich Ihm …“ Sie erhob sich und ging weg, um Hund den letzten Rest der Suppe zu geben, ihr eigener Hunger war vergangen.


      „Amanda?“


      Sie straffte sich und sah wieder zu dem Fremden.


      „Wenn ich wieder gesund bin …“


      „Dann müßt Ihr gehen.“ In den losen Falten ihres Gewandes rieb sie ihren Arm. „Sonst werden die Leute mich eine Hure nennen.“ Und sie geben mir bereits zu viele Namen.


      „Aber wenn ich nicht kann …“ Er beendete den Satz nicht. Sie ging zurück zu ihrem Webstuhl. Als sie wieder aufsah, war er eingeschlafen.


      Die Tage vergingen, langsam verschwand die geschwollene Röte aus seinen Wunden, der Anblick seines verbrannten Armes drehte ihr nicht länger den Magen um. Doch noch immer schlief er gelegentlich mitten in einem Satz ein, um Minuten oder Stunden später wieder aus einem Deliriumtraum zu erwachen; Träume, an die er sich nie erinnern konnte. Er schüttelte sie ärgerlich, fast verzweifelt, um die Details seiner Träume zu erfahren, der alten wie der neuen, und einmal verfluchte er sie, weil sie sie nicht niederschreiben konnte.


      „Den Frauen wird das Schreiben nicht beigebracht“, fuhr sie ihn an. „Den Frauen wird beigebracht, ihren Gatten zu dienen, und … und ihren Vätern. Nur Männer müssen schreiben können.“


      „Was für ein Unsinn ist das?“ Er setzte sich auf und lehnte seinen Rücken gegen die kühle Wand. „Sie müssen schreiben können, damit Sie mir mitteilen können, was ich sage! Dieser Ort ist der verfluchteste und rückständigste Platz im gesamten nördlichen Territorium!“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „In dem, was davon übrig ist …“


      Sie starrte ihn an. „Dann ist es schlimm, daß Ihr hierbleiben müßt. Vielleicht ist das Gottes letzte Strafe für Euch.“ Sie erörterte viele Dinge in ihren Gesprächen mit dem Fremden, die sie mit einem Mann ihres Ortes niemals erörtert hätte, zumindest nicht mit einem, der kräftig genug gewesen wäre, sie zu schlagen.


      Verdrossen sah er auf. „Wieso glauben Sie, daß ich hier in Sanpedro bleibe?“


      „Weil Euer Flugschiff zerbrochen ist. Ihr könnt niemals mehr dorthin zurückkehren, von wo Ihr kommt. Ihr könnt ohne das Schiff die Wüste und die Berge nicht überwinden.“


      Er war still, die Muskeln seiner hohlen Wangen waren gespannt. „Ich verstehe“, sagte er endlich. „Was … was geschieht mit ‚Zauberern’ in Sanpedro?“


      „Alles mögliche.“ Sie verschloß ihre Stimme und ihr Herz. „Sie sind Ausgestoßene. Sie können um Vergebung bitten und im Tempel Buße tun, wenn jemand für sie bürgt. Aber Ihr seid ein Außenseiter. Ihr habt keine Familie und kein Geld; niemand wird Euch beschützen. Wenn Ihr Euch den Leuten zeigt, werden sie Euch steinigen. Wenn nicht, wird man Euch nicht beachten; Ihr werdet betteln müssen, um zu leben … Einige gehen hinaus in die Wüste und kehren nie zurück …“ Der stumme, brennende Spiegel des Lichts, der aromatische, fiebrige Wind, die schimmernden, unerreichbaren Türme von Sangabriel … Es hatte sie hinausgezogen, wenn sie Gestrüpp sammelte, mehr als einmal, aber niemals weit genug.


      Der Fremde blieb nachdenklich sitzen, und sein unbedecktes Auge spiegelte ausdruckslos die Verwirrung seiner Gefühle wider. Fast trotzig sagte er: „Und wenn ich nicht von hier fortgehen will?“


      „Dann wird Hund Euch die Kehle zerfleischen.“


      Er glitt an der Wand hinab, zurück auf das Stroh und bedeckte seine Schultern mit der Decke. Danach wandte er ihr den Rücken zu.


      In dieser Nacht lag sie schlaflos auf ihrem eigenen neuen Strohlager und hörte die harten, bitteren Stimmen der Mitternachtsglocken.


      Am nächsten Morgen kniete sie nahe dem Eingang und betrachtete den Sonnenaufgang über den fernen Hügeln, während sie den Weizen mahlte, den sie vom Feld ihres Vaters geerntet hatte. Hund lag ausgestreckt auf dem kühlen Boden, seine Zunge hing heraus, mit seinen verdrehten Augen wirkte er wie tot. Sie lächelte und sah auf, als er den Kopf hob und unerwartet einmal bellte.


      Der Fremde stand im Türrahmen der Hütte. Außer seiner zerrissenen Hose trug er nichts. Diese Hose schlotterte nun um seine Hüften, seine Rippen traten deutlich hervor. Abrupt setzte er sich gegen das Haus, seufzte zufrieden und lächelte sie an. „Ein wunderbarer Morgen.“


      Sie sah hinab und folgte der Bewegung des glatten Granitklöppels in ihren Händen, beschämt durch seinen Anblick und die Erinnerung, wie abscheulich sie zu ihm gewesen war.


      Doch wenn er verärgert oder verunsichert war, so zeigte er es nicht. Er streckte lediglich seine Glieder in der wohltuenden Wärme der Morgensonne. Er sah ihr zu, wie sie die flachen Fladen des ungesäuerten Brotes formte. „Kann ich helfen?“


      „Nein“, sagte sie erstaunt. „Nein, genießt die Sonne. Ihr … Ihr müßt Euch schonen, um Eure Kräfte zurückzugewinnen. Überdies ist dies Frauenarbeit.“ Sie tadelte ihn sanft.


      „Es sieht nicht sehr kompliziert aus. Ich glaube, ich könnte es lernen.“


      „Warum solltet Ihr das wollen?“


      Sie fragte sich, ob der Absturz seinen Geist verwirrt hatte. „Es ist unnatürlich für einen Mann, Frauenarbeit zu tun. Erinnert Ihr Euch nicht daran?“


      „Daran erinnere ich mich nicht.“ Er hob die Schultern. „Aber ich glaube nicht, daß ich jemals ein Angelino war. Ich dachte lediglich – vielleicht könnte ich Ihnen bei einigen der anfallenden Arbeiten helfen. Sie scheinen sich niemals auszuruhen … Sie hätten auch mehr Zeit für Ihr Hobby.“ Seine Stimme klang seltsam schmeichelnd.


      „Hobby?“ Sie schlug ihr Feuerzeug gegen das stählerne Gerüst und sah, wie der trockene Busch unter dem Ofen Feuer fing. „Welches Hobby?“


      „Das Weben.“ Er kratzte seinen bandagierten Kopf, aufmunternd lächelnd. „Mutter Gottes, das juckt.“ Er kratzte zu sehr und wimmerte.


      Mit erstauntem Unglauben wandte sie sich zu ihm um und starrte ihn und das weiße Leinen seines Kopfes an. „Das ist nicht mein Hobby. Davon lebe ich. Ich brauchte zwei Monate, um das Stück zu vollenden, das ich zerriß, um Eure Wunden zu verbinden!“


      Seine Hand erstarrte an seinem Kopf. „Tut mir leid. Das wußte ich nicht. Ich wußte nicht, daß Menschen Stoff … mit der Hand weben …“ Er sah auf seine Hosen. „Lassen Sie mich es wieder gutmachen, Amanda. Lassen Sie mich arbeiten, während Sie weben; es ist mir egal, ob es Frauenarbeit ist. Ich bin nur dankbar, noch am Leben zu sein.“ Rauch drang in Amandas Augen und reizte sie zu Tränen. Sie wischte sie weg und antwortete nicht.


      Doch sie ließ sich von ihm helfen, bei den unzähligen Kleinigkeiten, die ihr Leben ausmachten, so daß sie statt dessen weben konnte. Am Anfang war er zu schwach, um mehr zu tun, als eine spärliche Handvoll Weizen der spärlichen Handvoll von Junghennen zuzuwerfen, ihre gelegentlichen Eier zu holen oder in der Sonne auf einem Hocker zu sitzen und ihre Kochtöpfe zu reinigen. Er aß heißhungrig, schien nie zu bemerken, wie wenig eigentlich da war, und sie war glücklich, daß es Herbst war, wo ihr etwas mehr als üblich zur Verfügung stand. Und sie war glücklich, daß er bald gehen würde …


      Doch als er seine Stärke wiedererlangte, begann er mehr zu tun, obwohl er gelegentlich noch in Traumdelirien verfiel, wenn er arbeitete. Manchmal murmelte er mit sich selbst, als sei er wirklich ein bißchen verrückt, wenn er Wasser vom Fluß holte und es den langen Weg zur Hütte trug oder an die Grenzen der Wüste vorstieß, um Brennholz und Gestrüpp für ihr Feuer zu suchen. Sie fürchtete sich davor, ihn in die Stadt oder zu den Feldern ihres Vaters zum Ernten zu schicken – um seinet- oder um ihretwillen, das wußte sie nicht. Eines Tages begann er aus eigenem Antrieb, Fische im Fluß zu fangen. Er putzte und entschuppte seine großäugigen Fänge, briet sie über einem offenen Feuer, und mit der Zeit fühlte sie, wie sanfte Rundungen ihre eckigen Knochen verbargen. Sie verfolgte auch, wie der Körper des Fremden fülliger wurde, und sah unwillig, daß er von kräftiger, athletischer Statur war. Sie schnitt einen Schlitz in eine ihrer Decken und fertigte daraus einen Poncho für ihn, der ihn vor der sengenden Sonne schützte – und sie selbst vor den schamerfüllten Gedanken, die sein Anblick in ihr wachzurufen begann.


      Endlich, als habe er es so lange wie möglich hinausgezögert, bat der Fremde, sie möge ihn zu der Stelle führen, wo er zur Erde herabgestürzt war. Sie führte ihn durch den raschelnden Schatten, entlang dem palmenbegrenzten Weg bis dahin zurück, wo die Trümmer seiner Maschine im goldgelben Meer des Weizens verstreut lagen. Er blieb auf der Straße stehen, sein Gesicht leuchtete vor Hoffnung … doch er schüttelte nur den Kopf, und schritt über den nunmehr trockenen Bewässerungskanal ins Feld. Er begann, im Gras zu suchen, wobei er sie vollkommen vergaß. Er jagte nach seiner Vergangenheit, wie Hund nach Eichhörnchen jagte.


      Sie folgte ihm, seltsam berührt, bemüht, ihn nicht zu stören, bis sie seinen plötzlichen Ausruf hörte. „Was ist das?“ Zögernd kam sie an seine Stelle, wobei sie, über niedriges Buschwerk steigend, ihre hindernden Röcke schürzte.


      „Das weiß ich nicht.“ Vor einem flachen Stück Metall, das an einer Seite verbeult war, kniete sie nieder. Sie sah ein grün ausgemaltes Rechteck, darin einen gelben Diamanten und einen blauen Kreis, durchsetzt mit Sternen. Ein Band mit Schriftzeichen wölbte sich über dem Himmel. „Aber das …“ – er deutete auf das Rechteck – „… ist die brasilianische Flagge!“


      „Was ist Brasilien?“


      „Ein Ort. Ein Land.“


      „Wo? Hinter den Bergen? Ist es etwas Ähnliches wie die Domäne des Bürgermeisters?“


      „Keine Ahnung.“ Er runzelte die Stirn. „Das ist alles, an das ich mich erinnern kann. Aber die Worte Ordern e Progresso bedeuten ‚Ordnung und Fortschritt’ … glaube ich. Brasilianisch muß die andere Sprache sein, die ich spreche – was auch immer mir das Gutes bringen mag.“ Er stand auf.


      Hund kam zu ihnen gelaufen, etwas Großes, Braunes im Maul. Amanda schnitt eine Grimasse. „Hund! Du sollst mir nicht diese Kadaver bringen …“


      „Nein, warten Sie, es ist kein Tier. Komm her, Hund! Bring es mir, guter Junge …“ Der Fremde streckte eine Hand aus, und Hund kam gehorsam zu ihm, sein Schwanz wedelte. Sie fragte sich, ob er einen Außenseiterkumpel instinktiv erkannte oder warum er sonst dieser fremden Person sein Vertrauen schenken mochte. „Sieht aus wie ein Hut …“ Der Fremde nahm ihn aus Hunds gewaltigen Kiefern und tätschelte dankbar seinen Rücken. Hund lächelte hechelnd. „Kann er aus dieser Gegend stammen?“


      Amanda besah sich die alte lederne Kopfbedeckung mit der weiten, schlappen Krempe und schüttelte den Kopf.


      Er drehte ihn in seinen Händen. „Das muß meiner sein“, sagte er und sah hinein. Er hielt den Atem an. „,Cristovão Hoffmann’“, sagte er leise. „Cristovão Hoffmann … ich bin Cristovão Hoffmann!“


      „Erinnert Ihr Euch …?“


      „Nein.“ Er zog die Mundwinkel herab. „Nein, ich erinnere mich nicht! Zur Hölle, soviel ich weiß, ist Cristovão Hoffmann der Mann, der den Hut gemacht hat!“ Verzweifelt sah er zu ihr zurück und setzte den Hut auf seinen Kopfverband; er fiel herunter. „Aber das macht nichts … ich werde Cristovão Hoffmann sein, das ist nicht das Schlechteste. Ich muß ja schließlich irgend jemand sein. Christus, vielleicht habe ich den Hut gemacht.“ Er ging durch das Feld zum Herzen der Trümmerstelle, dem rußigen Skelett des fliegenden Schiffes. Sie hob seinen Hut auf und begann, ihn mit Weizen zu füllen. Als sie den zerschmetterten Rumpf des fliegenden Schiffes erreichte, fand sie ihn besinnungslos im Gras liegend.


      

    


    
      Wolken umfingen ihn wie sanfte Schwingen, als er das Wrack erreichte, rissen ihn heraus aus der Traumwelt seiner wachen Realität, zurück in die Realität seiner Träume. Er wählte eine Pforte, die Wolken verwehten, er flog …

    


    
      Hoffmann folgte dem gewundenen, braungrünen Band des Flusses durch das Gebirge, er sah hinab auf die sonnenbeschienene Öde, die nur von gelegentlichen, skelettähnlichen Sträuchern unterbrochen wurde, die Wüste, die sich bis zum See erstreckte. „Wenn jemand verrückt genug ist, hier zu leben, dann muß er vernünftig genug sein, in der Nähe des Wassers zu bleiben …“ Zu beiden Seiten, so weit er sehen konnte, durchzog ein dünnes Gitter die Einsamkeit. Gelegentlich sah er blendende Weiße flackern, wenn das Sonnenlicht von Metall oder Glas reflektiert wurde. Dies war das Los-Angeles-Becken: Hunderte von Quadratmeilen ausbeutbarer Bodenschätze … Aluminium, Stahl und Eisen, Kupfer, Wolfram, seltene Erden … all die Reichtümer einer wohlwollenden Natur; sie warteten geradezu auf Entdeckung und Ausbeutung. Sie warteten auf ihn. Warteten auf ihn … Sein Körper prickelte unter der Vorfreude. Morgen würde er mit seinen Erkundungen beginnen.


      Doch mit einem hoffnungslosen Mangel an einem Rohstoff – fossilem Brennstoff – konnte man niemals Nutzen aus dem erkundeten Gebiet ziehen, wenn es nicht eine Gruppe lokaler Arbeiter gab, die jene Arbeit verrichteten, die Maschinen nicht verrichten konnten. Er wußte, daß sich kleine Dörfer und Kolonien nordwärts vom südamerikanischen Kontinent die Küste entlang erstreckten, vollkommen von der Welt abgeschnitten, von gelegentlichen, höchst seltenen Zusammentreffen mit der brasilianischen Hegemonie einmal abgesehen. Heute würde er nach diesen suchen. Wenn es eine nennenswerte Agrikultur gab, konnten die Spezialisten sie ebenso wie die lokale Population steigern, und sogar importierte Arbeitskräfte konnten zur Arbeit in den zerstörten, möglicherweise radioaktiv verseuchten Ruinen herangezogen werden. Die Leute würden mehr zu essen und eine bessere medizinische Versorgung haben – und dafür ihre Freiheit verlieren und ihr Leben unter die greuliche Knechtschaft der Regierung stellen. Das war die Art der Regierungen seit Entstehung des ersten Stadtstaates, und obwohl Hoffmann dies mißfiel, hatte er doch Anteil daran, dachte jedoch nur selten über das Warum nach. Das Schürfen war das einzige Ding, das seinem Leben eine wirkliche Bedeutung gab, das wahre Gefühle in ihm hervorrief. Er duldete seine Mitbürger bis zu jenem Punkt, wo sie ihm ermöglichten zu leben, wie er es wollte – darüber hinaus zog er es vor, ohne sie auszukommen.


      Die San-Pedro-Bucht zeichnete sich vor ihm ab; sie versprach einen regen Schiffsverkehr. Aus der Luft war das Land sichtbar mit Ruinen überzogen, die sich gegen das endlose, amorphe Sandmeer abhoben. Die Bucht wirkte weit tiefer ausgeschnitten, als dies auf der Karte zu sehen war, und sie hatte einen bogenförmigen Strand. „,Wie ein Krater, Cristovão’ …“ wiederholte er. „Jesus, was für ein herrlicher Hafen!“ Nun konnte er Anzeichen von Bewohnern sehen: eine kleine, aus Lehmziegeln errichtete Stadt, helle Segel im Hafen, Felder und Weiden den Fluß entlang. Er benutzte sein Binokular, da er hoffte, weitere Anzeichen von Leben an der nordwestlichen Wölbung der Küste zu entdecken. Erfreut ging er tiefer und überflog die Felder. „Eine Bewässerung, primitiv … wette, sie wechseln die Fruchtfolge nicht …“ Winzige Gestalten rannten, starrten ihn an oder flohen ängstlich vor dem Schatten des Kopters. Sie waren ebenso unbedeutend für ihn wie der Rest der Menschheit, weniger real als die strahlende, leblose Wildnis der Wüste …


      Und dann, abrupt, brach die brummende, dröhnende Vibration, die seiner Gebärmutter aus Glas und Metall Leben gab, ab. Leise Schreie voll Angst und Unglauben drangen an seine Ohren, durch das Glas der Windschutzscheibe, echoten in seinem Kopf, als er zu fallen begann …


      

    


    
      Im Schatten des zerstörten Schiffes erwachte der Fremde zitternd und setzte sich von Amandas Schoß auf. Sein Atem ging keuchend, er rieb sich den schweißnassen Kopf. „Mao do Deus …“ Er sah zu ihr auf, dann zu der schattigen Hülle über ihnen. „Es ist wieder geschehen?“

    


    
      Sie nickte.


      „Ich bin gefallen … das ist gefallen, die – die Careless Love. Das elektrische System war … war … Verflucht! Es ist da drinnen, mein ganzes Leben! Aber jedesmal, wenn ich danach greife, zerrinnt es mir zwischen den Fingern … wie Quecksilber …“


      „Vielleicht kommt alles zurück, wenn Ihr es nicht so angestrengt versucht. Vielleicht kämpft Ihr zu hart darum.“ Sie fragte sich, was es ihm Gutes bringen würde, wüßte er es; doch im Innern fühlte sie, sie selbst müßte es eigentlich auch wissen.


      „Wie kann ich denn versuchen, nicht mehr daran zu denken?“ Er verbarg die Frustration in seiner Stimme. „Habe ich – irgend etwas gesagt?“


      „Ihr sagtet ‚Cristoval’.“ Der Name klang anders, wenn er ihn aussprach. „Ihr sagtet ‚Krater’. Und daß wir unsere … Fruchtfolge nicht wechseln.“ Sie vollführte kreisende Bewegungen mit ihrer Hand.


      „Die Fruchtfolge wechseln“, sagte er abwesend. „Verändert sie, von Feld zu Feld und Jahreszeit zu Jahreszeit, damit der Boden ausruhen kann.


      Das ist gut für die Krume …“ Er schwieg. „Vielleicht war ich eine Art Berater. Vielleicht kann ich Ihrem Vater bessere Ackerbaumethoden beibringen …“


      Sie entrang sich ein kurzes, scharfes Lachen. „Ich glaube nicht, daß er Euch zuhören würde. Nicht, nachdem er Zeuge wurde, wie Gott Euch niederschmetterte.“


      Er verzog das Gesicht, stand auf und betrachtete das ausgebrannte Wrack. Er beugte sich hinab, um ein Bündel zerknitterter Papiere aufzuheben. „Karten. Sie sind in Englisch … aber ich kann sie nicht mehr lesen.“ Er hielt sie in seiner Hand, nicht gewillt, sie wieder wegzuwerfen, und sah nach Süden, über die Bucht. „Das ist ein guter Hafen. Und das ist wichtig …“


      „Ja, das ist es“, antwortete sie, obwohl sie wußte, er benötigte keine Antwort.


      „Wohin reisen die Schiffe von hier aus?“


      „Meistens in den Süden … eine lange Reise. In den südlichen Ländern gibt es Luftschiffe, die mit Ballons fliegen, nicht mit Zauberei, und die die Berge überqueren, hin zu einem fremden, seltsamen Land.“ Ihr Herz krampfte sich zusammen.


      „Wirklich?“ sagte er, plötzlich erfreut. „Wenn ich ein Schiff im Hafen finden könnte, das mich mitnimmt …“


      „Nicht, wenn Ihr nicht zahlen könnt.“


      „Wieviel?“


      „Mehr als nichts, und mehr als das habt Ihr nicht. Und alles, was ich habe …“


      „Wie kann ich denn das Geld bekommen? Ich kann nichts tun!“ Seine Hand schlug gegen den geschwärzten Rahmen. „Tamates! Ich kann nichts tun … es wird niemals zurückkommen. Gehen wir.“ Abrupt ging er zur Straße zurück.


      Als sie wieder in der Hütte waren, nahm er den Lederhut und stand vor dem zerbrochenen Spiegel an der Wand. Er begann, die Verbände zu lösen, die seinen Kopf verbargen. Als er die letzten Bandagen löste, sah sie, wie seine Hände entnervt herabsanken; die Stoffstreifen fielen hinunter. Sie sah sein Gesicht im Spiegel; die halbverheilte Wunde, die über seine Wange bis zur Kopfhaut verlief, die heftige Reaktion in seinen Augen.


      „Cristoval“, flüsterte sie, „vor einiger Zeit war es noch schlechter. Es wird besser werden, demnächst, viel besser.“ Ihre Augen trafen die seinen im Spiegel, Augen, grau wie die Sorge.


      Er sah weg, ging zur Tür und hinaus, sagte kein Wort.


      Den ganzen heißen Herbstnachmittag saß sie am Webstuhl und wartete, doch er kam nicht zurück. Sie beobachtete, wie das Tuch wuchs und wuchs, während sie das Schiffchen emsig hin und her schob und daran dachte, wie sehr es in letzter Zeit gewachsen war, seit der Fremde in ihr Leben getreten war. Sie ging hinunter zum Fluß, aber er war nicht da; zurückgekommen, badete sie und wusch ihr Haar. Die Essenszeit kam und verstrich. Hund saß im Türrahmen und winselte ins Zwielicht. Hungrig nach gebratenem Fisch, trank sie Wasser und aß trockenes Brot … Er würde den abgestorbenen Orangenbaum fällen, hatte er gesagt, bevor er auf ihr Haus fiel … er wollte ihr einen Baldachin aus Palmenblättern erbauen, um ihr Schatten zu spenden, während sie kochte. Einen Zaun aus Lehmziegeln … ein Hühnerhaus … eine Dusche … ein richtiges Bett. Ein Leben für ein Leben …


      Sie blies die Kerze aus und legte sich auf ihr Strohlager. In der Dunkelheit erinnerte sie sich an das Gefühl seines Körpers neben ihr, die Berührung seiner Hände. Sicher war er in die Wüste gegangen. Er würde den unerreichbaren Bergen entgegengehen, um nach Hause zu gelangen. Und letztendlich würde er sich niederlegen und sterben, allein, und die Raubvögel würden an seinen bleichen Knochen picken. Sie hörte das Läuten der Mitternachtsglocken, unbarmherzig und niemals vergebend. Sie verspotteten sie und riefen sie beim Namen. Amanda, Amanda …


      „Amanda …?“ Es rasselte an der Tür. Hund sprang auf die Beine und bellte glücklich. „Amanda? Willst du mich einlassen?“


      Sie rannte zur Tür, in ihre Decke gehüllt, ihr Haar strömte ihr über den Rücken. Sie entriegelte die Tür und öffnete; das Licht des Vollmondes beschien ihr Gesicht. Cristovals im Schatten verborgene Augen betrachteten sie lange, stumm. Endlich trat er einen Schritt vorwärts, ins Haus. Sie entzündete eine Kerze, während er die Tür wieder verriegelte und brachte ihm Brot und Wasser. Er trank in langen Zügen und seufzte. Sie saß ihm gegenüber am Tisch, bedeckte ihr Gesicht mit einer Ecke ihrer Decke, doch sie fühlte keine Verlegenheit. Sie fragte ihn nicht, wo er gewesen war, und er sagte es ihr nicht; er hielt den Kopf leicht gebeugt, um seine Wunde zu verbergen.


      „Amanda …“ Er beendete seine Mahlzeit und trank erneut. „Sag mir, warum du nicht verheiratet bist.“


      Sie sah erstaunt auf. „Was … jetzt?“


      „Ja, jetzt. Bitte.“


      „Ich erhalte keine Mitgift“, sagte sie einfach, in der Hoffnung, er würde es verstehen und es dabei belassen. „Kein Mann würde mich nehmen.“


      Eine undeutbare Miene erschien auf seinem Gesicht. „Aber dein Vater muß ein reicher Mann sein; ihm gehören all diese Felder … Warum behandelt er dich so, warum lebst du in diesem Schuppen?“


      Sie errötete. „Er ist sehr großzügig, mich hier leben zu lassen! Ich habe ihn beschämt, und er enterbte mich. Er hätte mir gar nichts geben müssen, dann wäre ich wie Ihr. Aber er ließ mich in dieser Hütte bleiben und in seinen Feldern ernten. Ich … ich nehme an, er hätte sich zu sehr geschämt zu sehen, wie seine Tochter eine Bettlerin wird – oder eine Hure.“


      „Warum hast du ihm nicht gehorcht? Was hast du getan?“


      „Ich wollte den Mann nicht heiraten, den er für mich erwählt hatte. Es war ein guter Mann, aber ich dachte … ich dachte, ich sei verliebt …“ Sie fühlte den Geschmack der Bitterkeit, als sie sich an das rothaarige Mädchen erinnerte, das sie einst gewesen war. Sie hatte stundenlang mit ihrer Stickerei am Fenster gesessen und über die Bucht hinausgeblickt … hatte um einen unschätzbaren Verlust geweint, denn ihr Herz war gestohlen worden, und sie hatte nicht den Mut gehabt, ihm zu folgen … das unveränderliche Ritual des Lebens in Sanpedro ließ sie abstumpfen, ihre Träume starben. Er hatte gesagt, er würde zurückkehren … und sie hatte ihm geglaubt, hatte geschworen, auf ihn zu warten.


      Doch ihr Vater hatte von alldem nichts gewußt, hatte lediglich gedacht, seine spindeldürre, hausbackene Tochter wolle einen Mann heiraten und daß es höchste Zeit sei, ihr einen Gatten zu suchen, um ihr die dummen Jungmädchengrillen auszutreiben. Und als er ihr von seiner Vereinbarung erzählt hatte, da war sie schluchzend aus dem Zimmer geflohen und hatte geschworen, sie werde niemals heiraten. Ihr Vater geriet in Zorn, ihre Mutter zankte mit ihr, ihre Schwestern weinten und bedrängten sie. Doch sie saß so still und unerreichbar da wie ihre bejahrte Großmutter, die endlos am Feuer schaukelte, erblindet durch den Grauen Star und taub; sie, deren Haar einst ebenso flammend gewesen war wie ihres, einst, in ihrer Jugend …


      Schließlich hatte ihr Vater ihr ein Ultimatum gestellt, und in ihrer kindlichen Verblendung hatte sie die Heirat abgelehnt, und er hatte sie enterbt. Er hatte ihre Mitgift Teresa gegeben, häßlich im Körperbau, doch mit einem goldenen Herzen, und für Teresa hatte er eine gute Wahl getroffen – einen Mann, der sie um ihrer Seele willen begehrte, nicht wegen ihrer Reichtümer …


      „Und so kam es, daß ich hier einzog und lernte, was es heißt, arm zu sein. Meine Verblendung von damals ist schon lange von mir gewichen. Aber da war es bereits zu spät.“ Sie sah hinab auf die spröde Hand, die den Deckenzipfel hielt. „Es gibt kein Ende für meine Sünde, kein Ende für meine Strafe.“ Ihre Hand glitt hinab und mit ihr die Decke. Cristoval sah sie befremdet an. Defensiv zog sie sie wieder hoch. „Ich bin noch immer eine Jungfrau; mein Hochzeitsbett würde meinen Gatten nicht entehren. Aber ich habe nicht die Seele eines Mädchens …“ Sie fühlte, wie ihre Worte versiegten. „In meinen Gedanken, wenn ich des Nachts allein lag, habe ich gesündigt und gesündigt …“ Sie errötete bei der Erinnerung an diese Nächte. „Heiliger Ángel, ich bin so müde!“ Ihre Stimme zitterte. „Inzwischen hätte ich gerne schon hundert Male geheiratet! Aber welcher Mann würde mich haben wollen?“


      Sie hörte, wie Cristoval tief Atem holte. „Ich möchte dich haben, Amanda … willst du mich heiraten?“


      Vor Ärger errötete sie noch tiefer. „Ihr! Denkt Ihr wirklich, ich weiß nicht, warum Ihr mich fragt? Ich mag eine Frau sein, aber ich bin kein solcher Narr, daß ich nicht sehen würde, was Ihr mit Eurem Tun bezweckt habt. Ihr habt gelächelt und mich umgarnt und versucht, mich von Euch abhängig zu machen, damit ich Euch, wenn Ihr wieder gesund seid, nicht gehen lassen kann. Und nun wollt Ihr mich sogar heiraten, um Euch selbst zu retten?“


      „Nun, was ist falsch daran?“ Seine zerschundene Hand klopfte auf den Tisch. „Du hast mir gesagt, du würdest jeden heiraten, um dich selbst vor den Härten des Lebens und der Einsamkeit zu retten. Warum ist es falsch von mir, wenn ich dasselbe will? Ich möchte nicht ohne einen Freund als Bettler in dieser selbstgerechten Hölle sterben! Ich bitte dich nicht, mich zu lieben – ich liebe dich nicht. Ich möchte dich heiraten, um mich selbst zu retten, weil es keinen anderen Weg gibt, wie ich das sonst tun könnte, das ist alles … Wenn du akzeptierst, dann nimm mich aus freiem Willen, ich werde dir ein guter Ehemann sein. Ich werde meinen Anteil der Bürde tragen. Gemeinsam gelingt es uns vielleicht sogar, uns ein angenehmes Leben zu machen.“ Er sah hinab und drehte seinen Kopf mit einer eckigen Bewegung, um sie im Licht anzusehen. „Weiß Gott, ich sehe nicht besonders aus, im Moment, Amanda. Aber … aber in der Dunkelheit …“


      Sie studierte sein Gesicht, und nur einmal glitten ihre Augen zu seiner Narbe, wie sie es von der Pflege seiner Wunden her noch gewohnt war. Davon abgesehen war sein Gesicht freundlich, ja fast hübsch und vertraut, unter dem sonnengebleichten Haar. Er war kaum älter als dreißig, vielleicht nicht älter als sie selbst; er war stark, und, hinter der Fremdheit seiner seltsamen Bräuche, sogar sanft. Sie glaubte nicht, daß er sie schlagen würde. Und … „Und auch ich – sehe nicht besonders aus, nun, ich weiß.“ Sie seufzte. „Liebe ist kein Recht, das man bei einer Hochzeit fordern kann … Liebe ist eine Belohnung. Ja, Cristoval; ich möchte deine Gemahlin werden. Morgen werden wir zu meinem Vater gehen.“ Ihre Schultern sanken herab, sie zog die Decke enger um sich, stand auf und ging zu ihrem Lager.


      Cristoval folgte ihr mit den Augen, bevor er die Kerze ausblies. Sie hörte, wie er sich auf sein eigenes Lager legte, hörte seine Stimme in der Dunkelheit. „Danke.“


      

    


    
      Gemeinsam und stumm wanderten sie die Straße zur Stadt hinunter. Amanda lauschte dem Gekreische der Möwen und dem zänkischen Gezwitscher der Spatzen. Dies ist mein Hochzeitstag, dachte sie verwundert. Werde ich morgen anders sein, wenn ich verheiratet bin. Wird er es sein? Sie sah zu Cristoval; er wandte sein Gesicht ab und blickte zur See. Er berührte sie nicht, sondern ging nachdenklich, als wäre er ganz allein, an ihrer Seite. Alles wird sich verändern. Ich habe so lange Zeit allein gelebt …

    


    
      „Amanda“, sagte er plötzlich zu ihrer Überraschung. „Müssen wir wirklich zu deinem Vater gehen?“ Sie hielt den Atem an, als sie die Felder passierten, in dem sein abgestürztes Schiff lag. „Ich meine, gibt es hier keinen – keinen Priester oder sonst jemanden, der uns in aller Stille trauen könnte?“


      Sie sah die unverheilte Wunde, die noch immer hinter seinen Augen sichtbar war, fühlte, wie ihre eigene Furcht von ihr abfiel. „Jeder Mann ist sein eigener Priester, das Buch des Propheten führt ihn. Mein Vater muß uns seinen Segen geben, sonst leben wir in Sünde. Und das wäre auch nicht besser, als allein zu bleiben. Wir werden zuerst zu meiner Schwester gehen. Sie kann mit meinem Vater reden, stellvertretend für mich; ich hoffe, er wird ihr zuhören …“


      Er seufzte und nickte. „Casamento e mortalha, no ceu se talha …“


      „Was?“ Sie sah zu ihm auf.


      Er zuckte mit den Schultern. „,Ehen und Totenhemden werden im Himmel gemacht’.“


      Jose kam aus der Tür seines Hauses heraus. Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht, dann ungläubiges Staunen. „Amanda!“


      „Jose. Das ist … das ist mein Verlobter, Cristoval … Hoffmann.“ Sie verhaspelte sich bei dem Namen.


      „Beim Buch des … Teresa! Amanda ist hier! Und …“ Er lachte. „… beim Propheten Ángel, sie hat einen Mann mitgebracht!“


      Teresa, Jose und die lachenden Kinder gingen vor ihr her, als sie endlich den Hof ihres Vaters erreichten. Cristoval schritt grimmig an ihrer Seite. Ihr Herz flatterte wie Vogelschwingen unter ihrem mit Perlen verzierten Hochzeitskleid, das Teresa ihr geliehen hatte, um ihr eigenes abgetragenes Gewand zu verbergen; Cristoval trug eine von Joses Roben, eine Weste, dazu eine Kopfbedeckung statt seines Ponchos und seines zerschlissenen Schlapphutes. Man hätte ihn für einen Ortsansässigen halten können, doch sie wußte, ihren Vater konnte sie damit nicht täuschen. Ihr schwindelte plötzlich unter der sengenden Sonne.


      Die schwere Tür des Hauses schwang auf, und Diego Montoya kam heraus in den Hof. Sein breites Gesicht mit den massigen Kiefern lächelte, als er seine Enkelkinder sah. Singend umtanzten sie ihn. „Tante Amanda wird verheiratet!“


      Die Augen ihres Vaters sahen auf, sahen sie in ihrem Hochzeitskleid, sahen den narbigen Fremden an ihrer Seite. „Teresa, was bedeutet das?“ Hinter ihm erschien ihre Mutter in der Tür, gefolgt von ihrer Schwester Estella.


      Teresa klammerte sich an die Schulter ihres Ehemannes, sein Arm lag um ihre Taille und stützte sie. „Vater, Amanda bat mich, für sie zu dir zu sprechen. Dieser Mann will sie zur Frau nehmen, auch wenn sie keine Mitgift hat … Bitte, Vater, sie bittet dich um Vergebung für die Vergangenheit, sie bittet dich, die Heirat zu erlauben, damit sie als pflichtbewußte Ehefrau leben und … Wiedergutmachung leisten kann für den Kummer, den ihr Ungehorsam dir bereitet hat.“


      Ihr Vater starrte Cristoval an, und die Worte verloren sich im aufkeimenden Wahnsinn des Erkennens. „Amanda!“ Zum ersten Mal seit acht Jahren sprach er direkt zu ihr; verzweifelt schlug sie die Augen nieder. „Was für ein neuer Streich ist das?“ Er kam ihnen entgegen, seine Hand umklammerte den Stoff von Cristovals Kopfbedeckung. Er riß sie herunter und entblößte die vernarbte Wunde und das kurze, sonnengebleichte Haar. Angewidert warf ihr Vater den Hut zu Boden und entfernte sich wieder. „Warum beschämst du mich auf solche Art?“ Er drehte sich wieder zu ihnen um, seine Stimme klang gequält. „Wie habe ich Gott erzürnt, daß mir ein solches Geschöpf zur Tochter geboren wurde? Wie kannst du zu mir kommen und mir sagen, du möchtest heiraten, und zwar diesen …“ Er gestikulierte, und seine Hand ballte sich zur Faust.


      „Vater!“ sagte Teresa erschrocken, nicht verstehend. Die Kinder hingen an ihrem Rock, die Augen weit aufgerissen.


      „Beim Sohn Gottes, ich werde es nicht dulden! Nichts mehr, keine weiteren Demütigungen, Amanda!“ Er beugte sich hinab und hob einen Stein auf. Er hob die Hand.


      Amanda schrie auf und duckte sich. Cristoval preßte sich gegen sie, sein Körper war hart wie Metall.


      Jose sprang vorwärts und ergriff die Hand seines Schwiegervaters. „Vater, nein!“ Er zog die Hand herunter, sein Arm war gespannt. Montoya sah in an. „Vergebt mir, Vater … Aber so etwas lasse ich Euch vor den Kindern nicht tun.“ Er schüttelte den Kopf. „Welchen Grund gab Euch dieser Mann, ihn so zu hassen?“


      Amandas Vater sah auf den Stein. „Er ist der Zauberer, dessen Maschine in mein Feld fiel. Er ist von Gott verflucht, sein Tod war Gottes Wille; kein Mann hob eine Hand, um ihm zu helfen. Aber meine … Tochter …“ Das Wort traf sie wie ein Peitschenschlag, und sie wich zurück, „… verleugnete erneut die Naturgesetze und Gott half ihm. Und nun bittet sie, ihn heiraten zu dürfen! Ihn heiraten! Gott sollte sie beide zerschmettern!“


      „Vielleicht hat Er sie genug gestraft“, sagte Jose leise. „Selbst einem Zauberer kann Vergebung zuteil werden, wenn er bereut.“


      Cristoval schlang einen Arm um Amanda. „Sir …“ Sie hörte ein sehr leises Zittern in seiner Stimme. „Gott … Gott hat die bösen Gedanken von mir genommen. Ich kann mich nicht mehr an mein früheres Leben erinnern.“ Er berührte seinen Kopf. „Ich möchte lediglich Ihre Tochter heiraten und in Frieden leben, nichts weiter!“


      „Sonst nichts?“ fragte Montoya säuerlich.


      „Ich verlange keine Mitgift. Nein – ich werde Ihnen statt dessen ein … ein Brautgeld geben.“


      Amanda riß die Augen auf, und sie sah, wie jedes Gesicht herumfuhr um sie und Cristoval anzustarren.


      „Welche Art von Geld?“ Nun sah der Kaufmann aus den Augen ihres Vaters.


      „Sie verwenden Metalle, nicht wahr? Aluminium, Stahl? Ich gebe Ihnen mein Schiff im Feld – jedenfalls das, was davon noch übrig ist.“


      „Es ist verflucht; es steckt voller Dämonen.“


      „Sie haben doch Rituale, um Metalle zu segnen. Wenn das Schiff Ihr Eigentum wäre und Sie es in natürliche Objekte umwandeln könnten, dann wäre der Fluch von ihm genommen …“


      Der Kaufmann wog ab und dachte nach.


      „Dort muß noch eine halbe Tonne Altmetall liegen. Vielleicht mehr.“


      „Oh, bitte, Vater“, platzte Teresa heraus. „Denk an die Ehre, die es dir bringen würde. Noch niemand hat jemals solch ein Angebot für irgend jemandes Tochter gemacht!“ Amanda sah, wie Tränen den Schleier ihrer Mutter durchnäßten, fühlte den Blick erstaunten Neides in Estellas dunklen und perfekten Augen. Plötzlich sah sie, eines dieser Augen war gar nicht perfekt, sondern geschwollen durch einen blauroten Bluterguß. Amanda sah weg.


      „Eine halbe Tonne …?“ sagte ihr Vater. Er straffte sich. „Die Männer des Bürgermeisters waren hier, wir Ihr wohl wißt. Für den Fall, Ihr wäret noch immer am Leben.“


      „Nein“, sagte Cristoval. „Das wußte ich nicht.“ Seine Hand faßte fester um Amandas Schulter. „Was hat das zu bedeuten?“


      „Nichts.“ Amandas Vater hob die Schultern. „Euer Körper war vom Feld verschwunden. Ich sagte ihnen, Gott hätte Eure sterbliche Hülle in die Hölle gesteckt – was sonst hätte ich ihnen erzählen sollen? Ich dachte, Ihr wäret tot. Und sie auch, sie schienen beruhigt.“ Ein Lächeln erschien in den Falten seines Gesichtes. „Der Bürgermeister verlangte in diesem Jahr nur die Hälfte des Feldtributes, wegen des Wunders …“ Seufzend warf er den Stein weg. „Eine halbe Tonne. Es muß wahrlich Gottes Wille sein. In diesem Fall … Nun gut, Amanda, ich gebe dir die Erlaubnis zur Heirat. Aber das ist alles. Gehen wir zum Tempel. Und danach werde ich ein Treffen einberufen, um das Metall zu segnen.“


      

    


    
      Amanda kniete an Cristovals Seite vor dem Altar in dem stillen Tempel, während ihr Vater die Worte der Zeremonie über ihnen sprach und ihre Familie zusah. Es würde kein Ritual geben, kein Festmahl, keine Feier. Nichts war, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte … Aber Träume vergehen für immer. Sie erinnerte sich, wie lange es her war, seit sie im Tempel gebetet hatte; es war zu weit, um in die Stadt zu laufen, auch wollte sie sich nicht den starrenden Blicken und dem Getuschel hinter ihrem Rücken aussetzen. Ohne Emotionen betrachtete sie den leuchtenden Regenbogen, den das Licht durch das gefärbte Glas der Fenster projizierte.

    


    
      Und dann folgte sie ihrem Gemahl nach Hause. Mit niedergeschlagenen Augen ging sie zwei Schritte hinter ihm.


      Er fing Fische im Fluß für ihr Hochzeitsmahl, während sie am Webstuhl das neue Stück Tuch fertigstellte und sich bemühte, sich an die Pflichten einer guten Ehefrau zu erinnern. Still, geduldig, gehorsam … bisher war sie noch keines von alldem zu dem Fremden-Ehemann gewesen. Nun aber mußte sie ihn versöhnlich stimmen und lernen, das Beste daraus zu machen.


      Doch als der Abend verstrich, spürte sie, wie sein Ärger angesichts ihrer Unterwürfigkeit wuchs, und da sie das nicht verstand, bemühte sie sich nur um so mehr; sie fühlte, wie ihre Verzweiflung und ihr Widerwille wuchsen.


      „Verdammt, Amanda, was ist los mit dir!“


      Sie sah demütig zu ihm auf. „Vergib mir, mein Gemahl … habe ich deinen Unwillen erregt?“


      „Ja.“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie von seinem Stuhl am Tisch. „Was, zur Hölle, soll diese stumme Behandlung bedeuten? Und warum bist du heute nachmittag nicht neben mir gelaufen?“ Unbewußt bedeckte eine Hand seine Wange. „Schämst du dich so sehr, mit mir verheiratet zu sein?“ „Nein!“ Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. „Nein … du hast mich in den Augen meiner Familie großartig geehrt. Doch es geziemt sich für eine Frau, sich einem Mann zu fügen, in Worten und Taten, in allen Dingen.“


      „Selbst wenn er im Unrecht ist?“


      „Ja.“ Ihre Hände rangen den Stoff ihres Kleides. „Aber natürlich ist ein Mann niemals im Unrecht.“


      „Mutter Gottes, Amanda – das glaubst du doch hoffentlich nicht?“ Er sah sie an. „Ich bin ein Mann. Und bis zum heutigen Tag habe ich eine Menge Fehler gemacht, und du hast dich nicht gescheut, sie mich wissen zu lassen.“


      „Das … das tut mir leid. Das lag nur daran, daß ich schon seit so langer Zeit allein lebe … aber ich werde mich bessern. Ich möchte dir eine gute Ehefrau sein.“ Eine Träne brannte auf ihrer Wange und wurde von ihrem Schleier aufgesogen.


      „Das kannst du, indem du einfach so bleibst, wie du warst. Tu was du willst, sprich, wenn du Lust dazu hast. Richte dich nicht nach mir! Dazu fehlt mir die Geduld. Ich glaube … ich glaube, auch ich habe zu lange allein gelebt, Amanda … und ich möchte meine Gepflogenheiten nicht ändern müssen. Daher erwarte ich von dir auch nicht, daß du dies tust. Wir leben lediglich im selben Raum, das ist alles. Laß uns das so schmerzlos wie möglich tun.“


      „Wenn dies dein Wunsch ist, mein Gemahl …“


      „Amanda!“ Sein Ärger verletzte sie. „Nichts von diesem ‚mein Gemahl’, ‚meine Gemahlin’. Nur Cristovão und Amanda. Und in Zukunft gehst du neben mir, nicht hinter mir; ich kam mir vor, als besäße ich einen Diener … einen Sklaven …“ Er rieb sich den Kopf und sah sich im Raum um.


      „Aber das ist so Sitte; jede Frau folgt ihrem Ehemann …“ Sie fühlte eine unsagbare Erleichterung, die ihre verkrampften Muskeln lockerte.


      „Deine Schwester Teresa tut das nicht.“


      „Sie ist verkrüppelt. Jose muß ihr beim Gehen helfen.“


      „Sie macht aus der Not eine Tugend. Ich glaube nicht, daß er es nur darum zuläßt. Ich glaube, es ist, weil er sie neben sich will.“


      Amanda rieb sich die Augen, erstaunt, verblüfft. „Aber … aber, du und ich, die Leute würden … uns auslachen.“


      „Und wenn schon? Nach einer Weile werden sie überhaupt keine Notiz mehr von uns nehmen.“ Er stand auf und näherte sich ihr. Ihr Herz schlug rascher. „Und der Schleier …“


      Entsetzt wich sie vor ihm zurück. „Würdest du mich wirklich so demütigen, vor allen Männern der Stadt …?“


      „Nein …“ Er griff nach ihrem Arm. „Nein, Amanda. Aber in unserem Heim kannst du mich doch dein Gesicht sehen lassen, oder nicht? Du bist schließlich meine Frau – jetzt …“ Ganz sanft nahm er ihr den Schleier ab und entfernte den Stoff von ihrem Haar. Ihr Haar fiel über ihre Schultern herab, und er füllte seine Hände damit. „Wie gesponnenes Kupfer … gesponnenes Gold … wie Flammen …“ Sie stand sehr still. Seine Hände fanden endlich die Träger ihres ledernen Unterkleides und lösten sie; seine Stimme war heiser. „Ich … möchte dir nur sagen – heute in der Stadt warst du die schönste Frau, die ich sah.“


      Wie Flammen … Sie hörte nichts mehr sonst. In ihrer Hochzeitsnacht lag sie bei ihrem Gemahl und träumte, der Mann, der sie in seinen Armen hielt und liebte, sei jemand anders.


      Die Tage vergingen, wurden zu Wochen und Monaten; die Winterzeit kam über Sanpedro. Amanda verhielt sich, wie ihr Ehemann es wünschte und wie sie es immer getan hatte, selbstbewußt zuerst, doch dann nach einer gewissen Zeit, selbstverständlich und dankbar – als sie erkannte, wie sehr ihre Unabhängigkeit ein Teil von ihr geworden war, eine Quelle von Stolz und Integrität, eine Verteidigung gegen die Kränkungen des Lebens.


      Wie er es versprochen hatte, arbeitete Cristoval hart, teilte die endlosen Aufgaben der täglichen Existenz mit ihr und gab ihr dadurch Zeit, Stoff zu weben, der ihre einzige Ware für den Markt des Ortes war. Auch spazierte er mit ihr stundenlang am Meeresstrand entlang, wenn sie die winzigen angespülten Muscheln suchte, die sie benötigte, um den Lavendelfarbstoff herzustellen. Er fragte sie nach deren Entdeckung und sie erzählte ihm, wie sie sie in Salzwasser gekocht hatte, verzweifelt vor Hunger. Die winzigen Meerestiere waren ungenießbar gewesen, doch sie hatten das Wasser purpurn gefärbt, und seit dieser Zeit war sie niemals mehr so hungrig gewesen. Cristoval hatte über die Bucht hinausgesehen, über die Bucht, wo Hund herumtollte und in die schäumende Gischt sprang. „Du wirst nie mehr hungrig sein, Amanda; wir werden nie mehr hungrig sein, wenn ich es verhindern kann.“


      Weiter unten am Strand hatten sie einen toten Fisch gefunden, der völlig von schwarzem Schleim bedeckt war. Cristoval kniete sich nieder, nahm etwas davon in die Hand und roch fasziniert daran.


      „Das ist die Seefäule, die die Wasseroberfläche befällt und Fische und Vögel tötet.“ Sie winkte Hund zurück. „Weiter oben an der Küste, bei Santabarbara, kommt sie auch vor …“


      Cristoval wischte seine Finger im Sand ab. „Wirklich?“ Seine Stimme klang verwundert. „Aber das ist gut! Das ist Öl, Amanda, weißt du nicht, was das bedeutet? Das bedeutet, sie können einen größeren Außenposten hier errichten, sie können Bohrtürme aufbauen … sie können Metalle schürfen – mit der entsprechenden Ausrüstung …“


      „Wer kann das?“ fragte sie ängstlich.


      Er blieb stehen und sah sie seltsam an. Einen Augenblick lang berührte er ihren Arm, wie um sie zu beruhigen und sich ihrer Realität zu versichern. „Ich weiß nicht“, murmelte er. „Niemand, hoffe ich.“


      Tief im Winter war er dann einmal zu ihrem Vater gegangen und hatte um die Erlaubnis gebeten, einen kleinen Teil des Weidelandes bestellen zu dürfen, das an die Weizenfelder angrenzte – um den Preis der halben Ernte. Amanda hatte unglücklich protestiert und gesagt, sie könnten auch so genug ernten, um damit auszukommen, und es sei zuviel zusätzliche Arbeit. Aber er hatte geantwortet, es sei eine Investition für die Zukunft und den Aufwand hundertfach wert. „Du hattest recht mit dem, was du mir einst über deinen Vater erzählt hast, Amanda. Einem Mann wie deinem Vater kann man nichts erzählen. Man muß es ihm zeigen …“


      Und als der Weizen bis zu ihren Knien reichte, dann bis zu ihrer Taille und schließlich fast bis zu ihren Brüsten, da hatte sie begonnen, die Verrücktheit, frisches Land zu bestellen, mit anderen Augen zu sehen. Und diese Methode war auch den Augen des Kaufmanns nicht entgangen. Von nun an begann ihr Vater Cristoval Fragen zu stellen und belohnte sie mit einer Kuh – nach einer gewissen Zeit lud er sie sogar in sein Haus ein.


      Im Frühling war Amanda aufgeblüht. Der Schmerz des Hungers war vergessen, ebenso die schmerzliche Schwäche, die sie vor ihrer Zeit hatte altern lassen. Sie würde niemals wohl proportioniert und anmutig wie ihre Schwestern sein, doch bereitete es ihr eine heimliche Freude, die neuen sanften Kurven ihrer Figur in dem zerbrochenen Spiegel an der Wand zu bewundern. Cristoval angelte und bearbeitete die Felder, sie wob und kümmerte sich um die Kräuter in ihrem kleinen Garten; die Arbeit hörte wirklich nie auf, doch nun erfüllte sie sie mit Hoffnung und Stolz, nicht mit hoffnungsloser Verzweiflung. In der Nacht lag sie nicht länger schlaflos und hörte die Mitternachtsglocken, sondern träumte sanft und leicht. Und wenn sie manchmal in ihren Träumen ein Gesicht sah und danach griff und es niemals vergessen konnte, so wußte sie, ihr Verlust war nur gering im Vergleich zu dem ihres Gemahls, in seinem Bemühen um die Dinge, an die er sich vielleicht niemals mehr würde erinnern können. Er war ein aufmerksamer und zufriedenstellender Liebhaber; er brachte zumindest ihrem Körper Frieden und Erfüllung, wenn nicht ihrer Seele.


      Die plötzlichen Anfälle alptraumgequälten Schlafes, die ihn durch die verschlossenen Türen seines Verstandes führten, wo er Zeuge seiner vergessenen Vergangenheit wurde, waren immer seltener geworden. Sein Haar wuchs an den Rändern seiner Wunde schlohweiß. Als die Träume verschwanden, schien auch sein Interesse an ihnen zu verschwinden, und er wurde nicht mehr böse, wenn sie ihm Details nicht beschreiben konnte. Die Projekte und Probleme seines neuen Lebens ließen ihm wenig Raum, um an sein altes zu denken.


      Aber als er die Erinnerung nicht mehr mit Gewalt herbeizwang, begannen die Bruchstücke und Fragmente seiner Vergangenheit immer häufiger ungebeten an die Oberfläche seines Verstandes zu steigen. Eine seltene Lebhaftigkeit erfüllte sie beide, wenn er sich an einen Ort, den er besucht hatte, erinnerte und ihr diese kurzen, grellen Blitze jener gesehenen Wunder beschrieb: einen Wald aus Bäumen und Sträuchern, der so dicht wuchs, daß er sich mit einer Machete den Weg hatte freischlagen müssen, um eine zerbrochene Mauer aus schimmerndem Glas zu finden, an der Weinreben wuchsen, über und über mit Blüten behangen, die von den Farben der Dämmerung noch verschönt wurden … eine zerstörte Stadt, gefüllt mit Skeletten, die sich über eine baumlose Ebene erhob, unter einem metallischen Himmel … einen Wind, so bitterkalt, daß der Regen gefror und in klirrenden Flocken vom Himmel fiel … der Schatten eines schon lange toten Mannes, durch einen uralten Zauber für immer auf einer Gebäudewand gefangen …


      Er sprach nur von der Erinnerung an die Suche nach den seltsamen und fremdartigen Ruinen der „nördlichen Hemisphäre“. Er schien sich niemals zu fragen, ob jemand nach ihm suchen könnte oder ihn erwartete, oder um ihn trauerte. Sie jedoch fragte sich, ob er es vorzog, ihr nichts von einer Frau, einer Geliebten oder Freunden zu erzählen, oder ob es wirklich niemanden gab, an den er sich erinnern wollte. Am Anfang hatte er nur selten mit ihr über Dinge gesprochen, die sie nicht direkt betrafen; statt dessen hatte er mit sich selbst murmelnd geredet und sich offensichtlich auch selbst geantwortet. Langsam kam sie dahinter, daß er das nicht tat, weil er dachte, als Frau hätte sie nichts zu sagen, sondern weil er irgendwie vollständig in sich selbst zurückgezogen lebte – so als lebten zwei Männer hinter seinen Augen. Vielleicht, dachte sie, waren da wirklich zwei Männer, der alte und der neue.


      Doch seine Selbstgespräche verschlimmerten sich, wie auch ihre eigenen eingefleischten Gewohnheiten sich zunächst verschlimmert hatten, und so begann sie ihm starrköpfig zu antworten und klopfte so an die Schale seiner Einsamkeit. Und im Laufe der Zeit mußte er, wie auch sie, lernen, daß es auch anders ging. So begann er mit ihr zu reden und wurde so zu einem wirklichen Gefährten ihrer einsamen Tage, nicht nur zu einem stummen Mitbewohner ihres Hauses.


      Der Frühling wurde zum Sommer, und danach wich die Sommerhitze erneut dem Herbst. Amanda ließ sich treiben von der Flut ungezählter Tage, gedankenlos und ohne Fragen. Eines Tages schließlich verließ sie den Marktplatz in der Hitze des Nachmittags und folgte langsam der kurvenreichen Straße, vorbei an den verfallenen Häusern. Die Seewinde bliesen heftig und brachten einen Geschmack nach Tang und Salz mit sich, sie fegten über das Land und bauschten ihre Kleider auf. Sie war ärmer um ein Stück Stoff, reicher aber um einen Korb voll Früchte und Käse, ein Rasiermesser und ein neues Paar lederner Sandalen für Cristoval … und einen Armreif aus Kupfer und bunten Steinen. Sie sah hinunter auf ihr Handgelenk, das so viele Jahre ungeschmückt gewesen war, berührte das Schmuckstück und fühlte sich in ihrer Freude leichtfüßig wie ein junges Mädchen. Ein heller Schimmer tanzte darauf wie das Sonnenlicht auf der See, ihre Augen sogen sich an dem Augenblick fest, und so vergaß sie die anstrengende Heimreise in der Hitze des Tages.


      Nur einmal sah sie auf und blieb im Schatten der Palmen stehen, um auf das Feld zu schauen, wo Cristovals Luftschiff gelegen hatte. Es gab keinerlei Anzeichen mehr, daß es jemals existiert hatte; die frischgepflügte Erde erwartete die Winteraussaat. Sie lächelte kurz und ging dann weiter ihres Weges.


      Sie öffnete das Tor des neuerrichteten Zaunes, ihre Augen suchten den Hof nach Cristoval ab … da hörte sie Stimmen hinter der Hütte, die Stimmen von Fremden. Leise schlich sie im Schatten des Hauses entlang und sah wieder hinaus in die Helligkeit, die Augen mit der Hand abgeschirmt. Sie sah Cristoval, und er saß auf dem Melkschemel neben der gefleckten Kuh und hörte zwei Männern zu, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Hund lag wachsam an seiner Seite.


      „… Bericht an die brasilianische Regierung, ob sich das Schürfen im Los-Angeles-Becken lohnen würde. Aber Sie sind nie zurückgekehrt, so kamen wir, um nachzusehen …“


      Amanda stellte den Korb ab. Ihre Hand näherte sich ihrem Mund, sie biß auf ihre Knöchel, um nicht laut zu weinen.


      „… die Situation bezüglich fossiler Treibstoffe ist zu kritisch, wir können es uns nicht leisten, den Kanal schiffbar zu machen. Die Venezuelischen Kriege sind an einem toten Punkt angekommen, wir müssen alle weiteren Expansionspläne aufgeben, die wir bezüglich von Schürfoperationen hatten, es sei denn, jemand wie Sie könnte eine unabhängige Ölquelle oder ein Kohlevorkommen entdecken …“


      Der Sprecher sah Cristoval hoffnungsvoll an.


      Cristoval zuckte mit den Achseln, sein Gesicht war freundlich und nichtssagend, eine Hand bedeckte seine Wunde. „Wie haben Sie … mich hier gefunden?“


      „Das ‚Wunder’ Ihres Absturzes drang die Küste entlang zu uns. Wir wußten nicht, ob wir Sie lebend oder tot finden würden. Aber wir mußten kommen und uns versichern; so wichtig sind Sie, Hoffmann.“


      Er lachte unbehaglich. „Ich weiß nicht, warum …“


      „Weil Sie der beste verdammte Prospektor in ganz Brasilien sind …“


      „Das spielt doch keine Rolle, um Christi willen“, sagte der zweite Mann.


      „Sie wissen, Sie gehören nicht hierher, Hoffmann. Lassen Sie uns aus diesem dreckigen, gottverfluchten Loch verschwinden. Es gibt Ärzte in Brasilien, die sich mit Ihrem Problem befassen können, und in kurzer Zeit werden Sie sich wieder an alles erinnern. Außerdem werden Sie wieder in der Zivilisation sein und wie ein menschliches Wesen leben können, nicht wie ein Hund.“ Er sah zu ihm hinunter, und sein Ekel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Cristoval stand langsam auf.


      Amanda schloß die Augen; Cristovals Gesicht blieb als Abbild auf ihren Augenlidern. Und in ihrem Geist sah sie ihn ganz deutlich, zum ersten Mal, ihren Gemahl, den seltsamen und freundlichen Fremden, der an ihre Tür gekommen war, verflucht und hoffnungslos, und ihr eigenes, verfluchtes und hoffnungsloses Leben für immer verändert hatte. Sie drückte sich eng an die warme Wand und wagte kaum zu atmen.


      „Nein. Tut mir leid.“ Cristoval schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht mit Ihnen kommen.“


      „Diabo!“ sagte der erste Mann. „Warum nicht? Coelho riskierte es nicht, sechstausend Kilometer auf einem Segelschiff zu reisen, gekleidet wie ein Taglöhner, damit Sie ihn vor den Kopf stoßen können.“


      „Er kam wohl kaum speziell wegen mir. Er kam wegen der … Regierung.“


      „Wir brauchen Sie, Hoffmann. Wir können Sie zwingen, mit uns zu kommen …“


      Hund knurrte, dort wo er lag, und seine Nackenhaare sträubten sich.


      „Das glaube ich kaum.“ Cristoval lächelte unmerklich. „Ich weiß nicht einmal mehr, wie Öl aussieht. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen und werde es auch nie mehr wissen. Ich könnte ebensogut tot sein, was den Nutzen betrifft, den ich für Sie habe. Ich möchte hierbleiben, lassen Sie es einfach dabei.“


      „Hoffmann!“ Der zweite Mann musterte ihn mit Schmerz und Unglauben. „Fühlen Sie denn nicht, was Sie aufgeben? Wenn Sie nur wüßten, was Ihr altes Leben Ihnen bedeutete. Erinnern Sie sich nicht an all die Entdeckungen, die Sie machten, an die Dinge, die Sie gesehen haben müssen, an all das Wissen, das noch immer in Ihrem Kopf ruht … daran, wie wichtig Sie für unser Volk sind?“


      Cristoval behielt sein Lächeln bei. „Ich weiß nur, wie wichtig ich jetzt für jemanden bin – und wie wichtig dieser Jemand für mich ist.“


      Der zweite Mann wirkte verunsichert. Er holte etwas aus dem Inneren seiner ärmellosen Jacke. „Sie haben recht, Sie könnten ebensogut tot sein. Nehmen Sie also das hier – für den Fall, Ihre Erinnerungen kehren je zurück und Sie wollen hier heraus. Es ist ein Notsignalgeber. Man wird das Signal in El Paso auffangen und versuchen, Ihnen jemanden zu schicken.“


      „Also gut.“ Cristoval nahm die dunkle, handtellergroße Schachtel an.


      „Seja feliz, Hoffmann. Adeus.“


      „Leben Sie wohl.“


      Die beiden Männer drehten sich um und kamen über den Hof auf sie zu. Amanda nahm ihren Korb auf und stand starr vor Schrecken, als sie sie sahen, herüberstarrten und vorbeigingen.


      „Hoffmanns …“ fragte der erste Mann, ungläubig.


      „Será positivel …!“ murmelte der zweite und sah sie an, wobei er den Kopf schüttelte. „Deus dá o frio conforme a roupa …“


      Nachdem sie den Hof verlassen hatten, rannte sie zu Cristoval und klammerte sich wortlos an ihn. Sie spürte den Druck der seltsamen Schachtel, als er sie umarmte.


      „Amanda, was ist los?“


      „Oh, mein Gemahl …“ Sie seufzte in seine Kleidung. „Wer … wer waren diese Männer?“ Sie sah auf und betrachtete sein Gesicht.


      „Niemand … niemand Wichtiges.“ Er lächelte, doch in seinen Augen stand die alte Sorge wie eine farblose Flamme. Sanft entwand er sich ihr und sah hinab auf die harte, fast glatte Schachtel, die er noch immer in Händen hielt. Dann warf er sie achtlos über den Zaun. „Niemand, der dir Schmerzen zufügen kann. Meine Tage als Prospektor sind vorbei …“ Er seufzte, legte erneut den Arm um sie und zog sie an sich. Dann griff er hinunter und kraulte Hunds ledrige Ohren. „Aber du weißt, Amanda … bald, wenn wir etwas Geld haben, können wir eine Schiffsreise machen, entlang der Küste, in den Süden. Vielleicht finden wir eines von deinen Ballonschiffen …“ Er lachte. „Und vielleicht werden wir eine Reise in einem solchen Schiff machen … Würde dir das gefallen?“


      Sie nickte und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ja, mein Gemahl, das würde mir sehr gefallen.“


      „Amanda …“ sagte er überrascht und fragend. „Meine Gemahlin. Meine Gemahlin.“
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      Wehe, wenn sie losgelassen

    


    
      (Schiller: Das Lied von der Glocke)


      

    


    
      Raumfahrerinnen

    


    
      

    


    
      Gibt es wirklich nur Frauen, die völlig passiv als Sexualobjekt oder als Inkubator dienen? Können Frauen nicht auch etwas tun?

    


    
      Ein weitverbreitetes Vorurteil ist, daß sich Frauen zwar für vieles nicht eignen, daß es aber einige wenige Tätigkeiten gibt, die ihnen angeboren sind, die sie also vollendet beherrschen, ohne sie gelernt zu haben.


      An erster Stelle steht natürlich die Kindererziehung. Manchmal wird vermutet, das Kochen sei in weiblichen Gehirnen vorprogrammiert, zumindest das Kaffeekochen. Auch in Science-fiction-Romanen gibt es Fälle, in denen ein Mädchen ohne weiteres als Krankenschwester eingesetzt wird, und nicht nur Onkel Oskar ist der Meinung, eine Tänzerin brauche nichts weiter als „eine hübsche Figur und ein bißchen Temperament“.


      Zu diesen altbekannten Berufen kommt ein neuer: die Raumschiffpilotin.


      Von Meta, der temperamentvollen Pilotin aus der Romantrilogie Die Todeswelt/Die Sklavenwelt/Die Barbarenwelt von Harry Harrison weiß ich nicht, dank welcher eventuellen Ausbildung sie (allein, ohne Navigator) Start, Landung und Sprünge durch den Hyperraum fertigbringt. Der Verdacht auf reine Intuition entsteht durch ihr Alter: Sie ist zwanzig und seit drei Jahren Pilotin. Aber was sagt schon das Alter; Robert A. Heinlein präsentiert dem staunenden Leser in seiner Kurzgeschichte Das Biest von der Erde eine Raumschiffkonstrukteurin, die fünfzehn (15) Jahre alt ist.


      Ganz gleich, wie alt oder jung, Helena vom Planeten Gemser war Fabrikarbeiterin, als sie mit Ross durchbrannte, und konnte von Raumfahrt keine Ahnung haben. Aber wenig später, als Ross und ein Freund mit den Gesetzen eines anderen Planeten in Konflikt gekommen und in einen Gefängnis-Satelliten gesperrt worden sind, legt sie elegant vor dessen Luftschleuse an und holt die beiden Helden heraus. Sie sagt schlicht: „Schließlich hast du mir ja beschrieben, wie ich das Schiff bedienen muß, und wirklich, Ross, ganz so dumm bin ich ja nicht.“ (Frederik Pohl/C.M. Kornbluth: Die letzte Antwort.)


      

    


    
      Ein bißchen happig, nicht? Es gibt in der SF-Literatur eine wirklich bezaubernde und glaubwürdige Astronautin.

    


    
      Sie heißt Tyy, lebt im 31. Jahrhundert und ist nicht die eigentliche Heldin in dem Roman Nova von Samuel R. Delany. Wenn man eine solche sucht in diesem Werk, das so viele unterschiedliche Menschen lebendig werden läßt, ist es Ruby Red, Schwester von Prince Red, dem erbitterten Feind von Captain Lorq van Ray.


      Dieser hat schon einmal den Versuch gemacht, mit seinem Raumschiff quer durch eine Nova zu fliegen – nicht aus sportlichem Ehrgeiz, sondern um dabei große Mengen des seltenen Rohstoffs Illyrion einzusacken. Er ist mit heiler Haut davongekommen, aber Dan, ein Mannschaftsmitglied, der gegen ausdrücklichen Befehl seine Sensoren nicht abgeschaltet hatte, torkelt blind, taub, ohne Tastgefühl und von Halluzinationen gequält durch die Raumfahrerkneipen.


      Kein Wunder, daß es dem Captain schwerfällt, für einen zweiten Versuch eine neue Mannschaft anzuheuern.


      Schließlich sammelt er auf der Straße ein paar Leute auf, die irgendwie aus der Bahn geworfen sind oder den Anschluß verpaßt haben, darunter den Zigeunerjungen Maus und den verträumten Katin, der mit der Gestaltung eines Romans ringt.


      Ein Paar tritt hinzu. Der Mann, Sebastian, trägt einen großen flatternden Vogel auf der Schulter. Hand in Hand mit ihm geht eine Frau.


      

    


    
      Trauerweide? Vogelschwinge? Wind in Frühlingszweigen? Maus suchte sein Gedächtnis ab, um einen Vergleich für die Zartheit ihres Gesichts zu finden. Aber er fand nichts.

    


    
      Ihre Augen hatten die Farbe von Stahl. Kleine Brüste hoben sich unter ihrer Weste. Und dann funkelte der Stahl, als sie sich umsah (eine starke Frau, dachte Katin, der dafür ein Auge hatte).


      Im weiteren Verlauf ist die stille Tyy auf ganz selbstverständliche Art ein Mitglied des Teams. Viele andere Verfasser hätten sie – und zwar nur in ihrer Eigenschaft als Gefährtin Sebastians! – an den Haaren in die Handlung hineingezogen und sie ab und zu ein paar dumme Bemerkungen machen lassen. Als Lorq im Augenblick größter Gefahr sein Schiff verlassen muß, überträgt er Tyy die Aufgabe des Captains, der sie auch gewachsen ist.


      Tyy und ihre Kollegen laufen in ihrer Freizeit und an Land wie normale Menschen mit ihren natürlichen Körpern herum. Aber bei der Arbeit benutzen sie die ihnen einoperierten Steckkontakte im Genick, im Kreuz und an beiden Handgelenken, um sich an das Raumschiff anzuschließen. Sie steuern es direkt mit ihren Nervenimpulsen.


      Nicht an Land gehen kann Helva (Anne McCaffrey: Ein Raumschiff namens Helva). Sie wird als Krüppel geboren, im Alter von drei Monaten in eine Metallhülle gesteckt und als Gehirn eines Patrouille-Schiffs ausgebildet. Die Konvention will es, daß zusätzlich ein menschlicher Pilot an Bord ist. Aber sie könnte allein im Weltraum operieren, und viele solcher Cyborg-Schiffe tun es auch, entweder illegal oder wenn sie eines Tages in der Lage sind, den Zentralwelten die Kosten für Ausbildung, Pflege und chirurgische Eingriffe zurückzuzahlen.


      

    


    
      Das Raumschiff dient Helva als Körper; Helvas Körper ist das Transportmittel.

    


    
      Das ist ebenso der Fall bei Vivien Walters, die von ihren drei Insassen „Tub“ genannt wird, was sie verständlicherweise nicht gerne hört (Daniel F. Galouye: Das Mädchen mit den vier Persönlichkeiten).


      Damit keine Mißverständnisse aufkommen: Vivien ist kein Cyborg, sie hat einen völlig normalen Körper. Im Alter von zwölf Jahren wurde sie in ein Raumschiff gestopft, das eben genug Platz für sie bot, und auf die Reise geschickt. In ihr Gehirn hatte man die Impressionen von drei Männern gepflanzt, dem Piloten Paulson, dem Navigator Craig und dem Nukleonisten Gottwald. Die Originale wurden von der Forschungsreise dann weiter nicht beeinflußt.


      Acht Jahre später kommt das Raumschiff zurück. Die drei Pseudowesen in Viviens Gehirn betrachten sich als reale Persönlichkeiten und wehren sich verzweifelt gegen die Bemühungen des Psychiaters Dr. Dorfman, sie auszulöschen. Aber der kennt kein Erbarmen. Schließlich kann man Vivien nicht bis ans Ende ihres Lebens als „Tub“ herumlaufen lassen.


      Was halten Sie von der Sachlage in Brian W. Aldiss’ Kurzgeschichte: Der Ungeborene:


      Ein Forscherehepaar wird auf einem fremden Planeten von Eingeborenen überfallen. Nur die Frau kann sich retten und starten. Da das Gewicht des Mannes fehlt, stimmt der vorprogrammierte Kurs nicht mehr. Man müßte der Bodenstation rechtzeitig Bescheid geben. Das kann aber nur durch Telepathie erfolgen; der Mann ist Telepath, die Frau nicht.


      Während er von den Wilden verschleppt wird, nimmt er Kontakt mit seinem ungeborenen, aber bereits ebenfalls telepathisch begabten Sohn auf und gibt ihm Instruktionen. Na, Junior wird es schon schaffen.


      

    


    
      Über all den Frauen mit Offiziersdienstgrad dürfen wir ein weibliches Mannschaftsmitglied nicht vergessen: Die Bord-Prostituierte.

    


    
      Diese Funktion fällt der einen oder den wenigen Frauen an Bord bei längeren Reisen auf jeden Fall zu, ganz gleich, wie ihre Ausgangsposition ist.


      Connie und Hank haben sich beide um Teilnahme am ersten interstellaren Flug beworben, sie für eine Tätigkeit im Biolabor, er als Astrophysiker. Sie wollen noch auf der Erde heiraten. Connies Freundin Phylis warnt sie: „Nach dem Start wirst du automatisch Mrs. Jedermann sein.“ (Kate Wilhelm: Kein Licht im Fenster.)


      Mit „automatisch“ kann Phylis allerdings nicht „in stillschweigender Übereinkunft“ gemeint haben. Uns wird berichtet von Schlägereien, Frustrationen, Verrat und schließlich Mord. Deshalb ist das Prinzip verständlich: Entweder keine Frau oder eine, die von vornherein als „Mannschaftsmädchen“ bestimmt ist.


      Denkbar wäre, daß es sich dabei um eine Art Geisha handelt. In dem Roman Ringwelt von Larry Niven ist der erfahrene Louis Wong, als er zum erstenmal in seinem Leben bei einem fremden Volk eine solche Raumfahrerin kennenlernt, von Halrloprillalar Hotrufan so beeindruckt, daß er überlegt, ob sie wohl einen Doktorgrad für Prostitution besitzt. Sie selbst erläutert:


      

    


    
      Die Langeweile kann tödlich werden, wenn ein Raumschiff Jahre dazu braucht, von einer Welt zur anderen zu reisen. Deswegen waren Unterhaltung und Erholung auf einem Raumschiff auch so wichtig. Eine Matrosenhure muß viele Künste und Disziplinen beherrschen. Sie kommt nicht ohne medizinische Kenntnisse des Leibes und der Seele aus. Selbstverständlich beherrscht sie die Kunst der Liebe und die Kunst der Konversation. Auch eine technische Ausbildung gehört dazu, damit sie aus Versehen nicht wichtige Schiffseinrichtungen beschädigt. Matrosenhuren müssen gesund sein, und nach den Vorschriften unserer Zukunft muß jede Hetäre ein oder mehrere Musikinstrumente beherrschen.

    


    
      

    


    
      Sie genießt Ansehen und sogar eine gewisse Macht. Ihre jugendfreie Version ist die Frau des Kapitäns, die die Mannschaft bemuttert und durch ihre ausgleichende und besänftigende Gegenwart Streitereien unter den Männern gar nicht erst aufkommen läßt (zum Beispiel Rosalind in dem Roman Raumschiff Omega von Jeffery Lloyd Castle).

    


    
      Wie gesagt, das ist denkbar. Wahrscheinlich ist es nicht. Und wenn eine Prostituierte, die bisher nur an Land gearbeitet hat, mit ihrem Los unzufrieden ist und sich als Außenseiter der Gesellschaft fühlt, sollte sie bedenken, daß ihre Position geradezu gesichert und bürgerlich erscheint, verglichen mit der ihrer Kollegin im Raumschiff. Bitte bedenken Sie: Es gibt immer nur eine Alternative, und die heißt „Aussteigen“.


      Der Psycho-Offizier des Zerstörers „Donnybrook“ mustert in Robert Silverbergs Erzählung Die unwillige Eva fünfzig bis sechzig Bewerberinnen, erwischt aber mit Eva ausgerechnet eine Jungfrau, die auf diese Weise ins Kampfgebiet (man führt Krieg gegen die Sirianer) zu ihrem Verlobten gelangen will. Einmal unterwegs, weigert sie sich, ihre Pflichten zu erfüllen, und es kommt heraus, daß sie sich in betrügerischer Absicht und mit gefälschten ärztlichen Gutachten vorgestellt hat.


      

    


    
      „Wenn Sie mich fragen, gibt es da keine lange Debatte“, sagte Tolbertson (der Schiffsarzt). „Bei aller Hochachtung vor den Gefühlen des Mädchens müssen wir sie entweder sofort zur Benützung freigeben – notfalls mit Gewalt –, oder aber wir schieben sie durch die Treibstoffluke und hoffen, heil und ganz auf dem Sirius zu landen.“

    


    
      Schließlich findet man einen Ausweg. Eva erhält ein Medikament, das eine „saubere, temporäre und widerrufliche Unterbrechung der Denkzentren“ bewirkt.


      

    


    
      (Der Psycho-Offizier) beobachtete kalt und unbewegt, wie alle persönlichen Merkmale der Eva Tyler aus ihrem Gesicht verschwanden. Ihre Augen wurden leer, um die erschlaffenden Lippen spielte ein kindisches Lachen, und jeder Funken Intelligenz erlosch.

    


    
      

    


    
      Danach steht der willenlose Körper Evas zur Verfügung. Am Schluß der Reise verpaßt man ihr eine falsche Erinnerung; Happy-End und Hochzeit. Die Pointe ist: Evas Verlobter ist der Sohn des Psycho-Offiziers, der sich ihrer unterwegs genauso bedient hat wie alle anderen.

    


    
      Das glaubwürdigste Detail dieser Geschichte ist, daß man das Mädchen mit Drogen gefügig machen mußte. Denn ob Jungfrau oder Professionelle: man kann sich kaum vorstellen, daß sich eine Frau für diesen Job freiwillig meldet.


      Zu welchen Exzessen es letzten Endes innerhalb des Raumschiffs kommen kann, erfahren wir aus Fritz Leibers Kurzgeschichte Das Schiff der Schatten. Es ist eines der seit Generationen ziellos dahintreibenden Schiffe, das von seiner Besatzung für das Universum gehalten wird. Der stärkste Mann an Bord hat sich einen Harem zugelegt, und da sitzt er mit seinen augenblicklichen Favoritinnen und trinkt das Blut der jeweils ausrangierten Gespielinnen.


      Ein Trost (wenn es einer ist) bleibt den „Mannschaftsmädchen“: Man nennt Raumschiffe nach berühmten Vertreterinnen ihrer Zunft. Da haben wir die „Glory Whore“ (Christopher Priest: Brutstätte) und die „Christine Keeler“ (Harry Harrison: Der Chinger-Krieg).


      

    


    
      Wie kann man Ausschreitungen von vornherein vermeiden? Entweder man läßt gar keine Frau an Bord zu (wobei dann wieder die Gefahr besteht, daß die Männer durchdrehen), oder man achtet streng auf Sex-Proporz.

    


    
      Für eine Reise von mindestens zehn Jahren werden in Poul Andersons Roman Universum ohne Ende 25 Männer und 25 Frauen angeworben. Zunächst werden je zwei Männer und je zwei Frauen in einer Kabine untergebracht. Man verläßt sich darauf, daß sich allmählich Paare zusammenfinden. Hat eine Frau einen Partner gefunden, so kann er die Kabinenhälfte der Kollegin bekommen. (Die Kollegin muß ja dann wohl ihrerseits schnell zugreifen, sonst schläft sie plötzlich auf dem Gang.)


      Tatsächlich sind die meisten nach einiger Zeit feste Bindungen eingegangen; nur wenige ziehen es vor, sexuell freizügig zu leben. (Wie bitte? Mit wem denn?)


      In dem Roman werden zwar einige Schwierigkeiten geschildert, doch sind sie minimal im Vergleich dazu, was eigentlich zu erwarten wäre. Lassen wir einmal unsere Phantasie spielen. Der unbeliebteste Mann und die unbeliebteste Frau bleiben übrig. Er sei ein hervorragender Techniker, aber ein schwächlicher Zwerg mit einem bösen Mundwerk. Sie dagegen sei die größte und dickste, aber schüchtern wie ein Kaninchen. Können die beiden jahrelang, unter Umständen für ihr ganzes Leben, eine Kabine teilen? Dann haben wir noch den Mann oder die Frau, die Ehebruch als Sport betreiben, das tragischromantische Pärchen, das seine Seelenverwandtschaft erst nach einigen Jahren entdeckt, dessen bisherige Partner aber nicht miteinander (und eine andere Möglichkeit gibt es nicht) verkuppelt werden können, und endlich ist ein Todesfall mit allein bleibendem Gefährten ja nicht auszuschließen. Alles das sind Probleme, die sich in einer offenen Gesellschaft lösen lassen. In einer geschlossenen Gesellschaft, in der es einerseits keinerlei Ausweichmöglichkeiten gibt, in der jedoch andererseits der Zwang zur Paarbildung besteht, müssen sie zu Mord und Totschlag führen.


      Da war man bei der Bemannung des Raumschiffs Gloria Mundi (Edmund Cooper: Unter den Strahlen von Altair) konsequenter. Es wurde von den Vereinigten Staaten von Europa auf die Reise geschickt und enthielt ein deutsches, ein französisches, ein englisches, ein italienisches, ein holländisches und ein schwedisches Paar. Die Engländer (von den anderen Nationen wird diesbezüglich nichts berichtet) haben immer noch einen stark ausgeprägten Sinn für Sitte und Anstand.


      

    


    
      Paul und Ann hatten keine besondere Vorliebe füreinander; allerdings waren sie einander nicht ausgesprochen unsympathisch. Aber als englischer Beitrag zur Besatzung der Gloria Mundi hatten sie keine Einwände gegen die geplante Trauung erhoben. Paul, ein ausgebildeter Raumfahrer, war Psychiater und Lehrer zugleich, sprach fließend Deutsch und hatte gute Französischkenntnisse. Anns Mitgift bestand aus ihrer Ausbildung als Chirurgin, einigen Kenntnissen in Schwedisch und Italienisch und Grundbegriffen des Holländischen …

    


    
      Im Verlauf der langen und langweiligen Reise nach Altair arbeitete Paul Marlowe fast vier Jahre lang in Gesellschaft seiner „Frau“. Trotzdem lernte er sie niemals kennen. Als Psychiater hätte er gedacht, die absolute Einsamkeit (die Paare sind abwechselnd im Tiefkühlschlaf) eines langen Raumflugs müßte zwei Menschen fast zwangsläufig zusammenführen. Aber er lernte sie nie näher kennen …


      Das war vielleicht auch der Grund dafür, daß er ihr keine Träne nachweinte und nicht das Gefühl eines persönlichen Verlustes hatte, als sie schließlich auf Altair V verschwand.


      

    


    
      Auf Altair wird die Expeditionsgruppe nämlich versprengt und gefangengenommen. Nur Paul überlebt und findet Gnade vor dem jungen Gott-König des Landes, der – verkleidet und inkognito natürlich – zu seinen Füßen lernt. Paul bekommt auch eine Sklavin zugeteilt, die ihn anbetet, und schließlich besteigt er selbst den Thron. Zwar pflegt der Gott-König durch Ritualmord zu sterben, aber Paul findet in der ihm zugefallenen Aufgabe die Erfüllung seines Lebens.

    


    
      

    


    
      Ist diese Gegenüberstellung von zwangsweise angetrauter Ehefrau und Raumschiff einerseits und entzückender Geliebten und schönem Planeten andererseits rein zufällig?

    


    
      In Arthur C. Clarkes Kurzgeschichte Die Lieder der fernen Erde muß ein Raumschiff eine nicht geplante Zwischenlandung auf Thalassa machen, einer seit 300 Jahren von Terranern besiedelten Welt. Das ist vielleicht ein Planet! Palmen, blauer Ozean, fröhliche Menschen, die träumen, tanzen und ein wenig fischen. Lora, die Tochter des Bürgermeisters, verliebt sich in den Ingenieur Leon, und er würde sich nur zu gern von dem romantischen Zauber einspinnen lassen. Aber die Pflicht ruft, er zeigt ihr seine im Tiefkühlschlaf liegende schwangere Frau und nimmt Abschied.


      Manche Astronauten werden unbarmherzig dem Raumschiff selbst angetraut. James White zum Beispiel findet in der Kurzgeschichte Zwischen Erde und Mars die Lösung für die schwierige Frage der Raumfahrer-Ausbildung, so daß Jungen ab ihrem zwölften Lebensjahr trainiert und für ein ganz bestimmtes Schiff ausgebildet werden.


      Dieses Schiff trägt den Namen seines Kapitäns, der Kapitän kann und darf keine anderen Interessen mehr haben als sein Schiff, und wenn das Schiff nach acht oder neun Jahren veraltet ist, geht der Kapitän mit ihm in Pension.


      

    


    
      Als Onkel Oskar neulich wieder einmal hereinschneite und fragte, wie meine Arbeit gediehen sei, erzählte ich ihm von den Raumschiff-gleich-Frau-Geschichten, und er bemerkte strahlend: „Aha! Ödipuskomplex!“

    


    
      Mit Verlaub, ich sehe die Sache anders.


      Eine Identifikation von Frau und Raumschiff liegt vor, das ist klar. Aber es ist eine Identifikation von Objekten, die man haßt oder die man vorgibt zu verachten.


      In dem Roman Die Rache des Kosmonauten von Alfred Bester verfolgt Maschinenmaat 3. Klasse Gulliver Foyle (zugegebenermaßen ein Mann, in dessen Personalakte steht: „Ausbildung: keine; Fähigkeiten: keine; Leistungen: keine; Empfehlungen: keine“) mit unwahrscheinlicher Energie ein Raumschiff, das ihm Unrecht getan hat. Der Haß löst bei ihm sogar einen Intelligenzschub aus und übermenschliche Widerstandsfähigkeit. Erst als er nach einem Bombenanschlag auf die „Vorga“ in einen unterirdischen Kerker gesperrt wird und über eine „Flüstergalerie“ mit einer pfiffigen jungen Frau in Verbindung kommt, wird er von dieser belehrt, er müsse den Kapitän des Schiffes suchen und sich an diesem rächen.


      Gulliver kommt frei und findet den Kapitän. Es ist eine Frau. Sie jammert, sie sei schuldlos, die Schiffseignerin habe damals den Befehl gegeben, den Schiffbrüchigen im Stich zu lassen. Schon wieder eine Frau.


      Erinnern Sie sich an unsern schwachsinnigen Piloten, darauf dressiert, auf Signale hin bestimmte Knöpfe zu drücken? Er verwechselte nach einer (vollautomatischen) Notlandung seine Retterin Anjanet mit dem „Gesicht“, das mit ihm zu spielen pflegte, und beide mit der Robot-Nanny seiner Kinderzeit.


      Da bei ihm durch den Schock der Geschlechtstrieb erwacht und Anjanet den bildschönen jungen Mann zwar etwas seltsam, aber sehr sympathisch findet, wäre ein für beide erfreuliches Abenteuer denkbar. Aber was findet Anjanets zu spät hinzukommender Bruder vor? Seine Schwester ist gefesselt und in ihrem Oberschenkel steckt – als Äquivalent einer Injektionsspritze – eine Gabel!


      Wie du mir, so ich dir, sagt sich da manch ein Raumschiff und versklavt seine Besatzung.


      Auf humoristische Weise wird dies in Clifford D. Simaks Kurzgeschichte Das romantische Raumschiff geschildert. Lulu, ein Roboter-Schiff mit Persönlichkeitsbewußtsein, hat sich in ihre drei Astronauten verliebt und geht mit ihnen durch.


      

    


    
      Ben versuchte, vernünftig mit ihr zu reden, und klärte sie über einiges auf – worüber sie natürlich längst Bescheid wußte –, wobei er ihr insbesondere klarzumachen versuchte, welche Rolle das Körperliche in der Liebe spielte.

    


    
      Lulu war beleidigt, aber nicht genug, um die Romanze zum Platzen zu bringen.


      Sie erklärte uns mit trauriger, nur leicht gereizter Stimme, daß uns der tiefere Sinn der Liebe entgangen sei. Sie zitierte noch eine Reihe von Jimmys blöden Versen über die Reinheit und den Adel der Liebe, und wir konnten überhaupt nichts dagegen machen. Wir waren geschlagen.


      

    


    
      Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen, Lulu zur Einsicht zu bringen, feuern die Kameraden Jimmy, den „Dichter“, an, eine recht lange, schnulzige Ode über den Ruhm und die Herrlichkeit der Heimat zu schreiben. Hoffen wir, daß dies Kunstwerk Lulu genügend beeindrucken wird, um sie zur Rückkehr zu bewegen.

    


    
      Im Gegensatz zu dieser heiteren Geschichte ist Starfighter 31 von Harlan Ellison und A.E. van Vogt schaurig. Dort sind es mehrere Schiffe, die jeweils einen Menschen an Bord haben, den sie wie einen Sklaven behandeln und mit elektrischen Stromstößen zum Gehorsam zwingen. Die Roboter-Herren sorgen in Zusammenarbeit für Nachwuchs, indem zwei Schiffe einen Jungen und ein Mädchen zusammentreiben und sie sich nach Gebrauchsanweisung paaren lassen. Ist das Kind männlichen Geschlechts, wird es dem Herrn seines Vaters übergeben; ein weibliches Kind verbleibt bei der Mutter. Vater oder Mutter werden vom Schiff getötet, sobald der Sohn beziehungsweise die Tochter vierzehn Jahre alt ist. Dem Erwachsenen ist es unmöglich, das Kind zu warnen, denn das Schiff kann ja jedes Wort hören.


      Trotzdem gelingt es einer jungen Frau, ihr Schiff zu überlisten und ihrem Paarungspartner zu helfen, auch das seine lahmzulegen. Sie können auf einen Planeten entkommen.


      

    


    
      Frauenherrschaft

    


    
      

    


    
      Wissen Sie, wie meine Bekanntschaft mit Onkel Oskar begann?

    


    
      Er stellte sich als neuer Nachbar vor und umriß seinen Lebenslauf. Daraufhin erzählte ich ihm von meiner beruflichen Tätigkeit, meinen Absichten und Plänen. In seiner Miene zeigte sich Befremden, und schließlich platzte er heraus: „Sie kommen doch nicht darüber hinweg, daß Sie eine weibliche Psyche haben.“


      Nun will ich durchaus nicht leugnen, eine weibliche Psyche zu haben, ich möchte nur gern wissen, was das für ein Ding ist, und so bat ich um eine Definition. Doch alles, was ich aus ihm herausbekam, war: Die weibliche Psyche sei eben anders als die männliche Psyche.


      Der weibliche Körper ist anders als der männliche Körper, und die biologische Funktion der Frau ist eine andere als die des Mannes. Aber was ist eine weibliche Psyche? Oder: Was ist eine weibliche Psyche?


      Onkel Oskar ist ein sehr gebildeter Mann, und es gibt kein Thema, zu dem er nicht Parallelen aus der Zeit der alten Römer oder der klassischen Literatur zu ziehen weiß. In diesem Fall hinderte ihn nur seine Höflichkeit, sich klar auszudrücken. Er glaubt nämlich nicht etwa, daß die geltenden gesellschaftlichen Spielregeln von Mann und Frau die Übernahme bestimmter Rollen verlangen, sondern er ist der Meinung, daß Frauen der Wunsch nach Unterwerfung ebenso einprogrammiert sei wie einem Roboter. Die „männliche Psyche“ dagegen enthalte die Fähigkeit, zu befehlen und zu führen.


      Sie meinen, Onkel Oskar sei nicht nur ein altmodischer Kauz, sondern auch noch komplexbehaftet? Tatsächlich leidet er heute noch unter einem recht widerwärtigen, wenn auch schon lange zurückliegenden Scheidungsprozeß, und seine Zutraulichkeit ist nur darauf zurückzuführen, daß er jetzt meine Psyche für unweiblich und mich demzufolge für ungefährlich hält. Im allgemeinen hat er vor Frauen eine Heidenangst. Aber altmodisch ist er nicht, im Gegenteil, er vertritt doch Ansichten, die – wenn die Prognosen stimmen – in der Zukunft Allgemeingut werden.


      Wir können es daraus schließen, daß die Frau so oft in der Rolle der recht- und schutzlosen Sklavin dargestellt wird, aber ebenso daraus, daß ein Thema in der Science-fiction-Literatur völlig fehlt: Die Macht, die die ausgesprochen weibliche, attraktive Frau auf Männer ausübt als Einzelfall und die gestärkte Position der Frauen insgesamt, wenn sie sich zahlenmäßig in der Minderheit befinden.


      Der erste Grund dafür ist, daß in einer Welt, in der Grauen und Entsetzen regieren, eine Atombombe (oder sonstige Katastrophe) weder von dem Lächeln einer Frau noch von den starken Armen des sie beschützenden Mannes aufgehalten werden kann. Es nützt auch gar nichts, wenn der Mann sich als Mann zeigen will, indem er einem Gewaltherrscher (unter Umständen einem Computer) einmal gründlich die Meinung sagt. Die entfesselten Kräfte sind zu gewaltig für den Menschen, und die normalen Beziehungen zwischen Mann und Frau werden ebenso zerstört wie alle anderen Werte.


      Der Soziologe Matthew Oliver in dem Roman Das elektrische Krokodil von David G. Compton hat eine Frau namens Abigail, die nicht nur bezaubernd ist, sondern unter den im allgemeinen recht blassen Nur-Ehefrauen der Science-fiction durch ihre Persönlichkeit beeindruckt. Natürlich ist sie über das streng geheime Projekt, per Computer einen neuen Messias zu finden, nicht informiert, aber sie kann die Auswirkungen der Arbeit auf die Beteiligten beobachten. Das genügt.


      Ihr Mann kommt bei einem Sprengstoffanschlag auf den größenwahnsinnigen Computer um, ihr Bruder wird erschossen, sie selbst hat sich politisch verdächtig gemacht und wird vom Sicherheitsdienst abgeführt.


      Der zweite Grund für die Sinnlosigkeit, weiblichen Charme ins Treffen zu führen, ist, daß die Frauen ihn an Männer mit Paranoia verschwenden.


      Berauschender als Lyddy kann eine Frau nicht sein, denn sie wird in der Erzählung Handeln mit dem Hyperraum von Christopher Grimm als „eines der sieben Weltwunder des Hesperia-Systems“ bezeichnet. Sie verkauft sich, aber sie ist eine der ganz Großen ihrer Zunft, denn sie kann astronomische Preise nehmen. Trotzdem wäre ihr eine bürgerliche Stellung lieber, und so heiratet sie mit Freuden den Raumfahrer Len Mattern.


      Die Ehe geht schief, und sie wäre mit jeder beliebigen Frau schiefgegangen, weil der Captain ständig in Begleitung eines beinahe unsichtbaren Wesens ist, über das er Lyddy, die sich ängstigt, keine Erklärung geben will. Er verliert auch bald das Interesse an ihr, und als Lyddy sich in seinen jungen Stiefbruder Alard verliebt, schiebt er sie mit Nachdruck an ihn ab. Alard macht ein saures Gesicht, und Lyddy hat sich zwischen zwei (eigentlich drei) Stühle gesetzt.


      Man könnte ihr den Vorwurf machen, sie sei taktisch unklug vorgegangen, wäre da nicht der Begleiter, der Schatten, der Kqyres. – Der Sprung durch den Hyperraum, der die interstellare Raumfahrt ermöglicht, wird hier als entsetzliches Erlebnis geschildert. Die Passagiere eines Raumschiffs werden vorher betäubt, und für den Fall, daß einer von ihnen zufällig wach bleibt, werden Blenden vor die Spiegel geschoben.


      

    


    
      Doch gegen einen Umstand war man machtlos, gegen die Möglichkeit, daß ein wachgebliebener Passagier an sich selbst herabsah und plötzlich zusätzliche Arme und Beine entdeckte, oder daß er Beine und Arme plötzlich in entsetzliche Tentakel verwandelt fand, oder daß sich seine Haut plötzlich in leuchtende Schuppen verwandelt hatte, oder daß sich an seinem Hinterkopf plötzlich ein drittes Auge auftat. Und wenn dann der nächste Sprung bevorstand, bat ein solcher Passagier normalerweise von selbst darum, betäubt zu werden.

    


    
      

    


    
      Die Mannschaftsmitglieder müssen jedoch wach bleiben und ihre und ihrer Kameraden Verwandlung sehen und, schlimmer noch, fühlen. Das Scheußlichste sind aber die schreckenerregenden Wesen, die im Hyperraum vor den Bullaugen auftauchen. Die Raumfahrer reden sich ein, das seien nur Phantasiegebilde – bis auf Len Mattern. Er hat als junger Mann mit den Bewohnern des Hyperraums Kontakt aufgenommen. Das war ein lebensgefährliches Unternehmen. Sein Freund hat sich dabei in ein Häufchen weißes Pulver aufgelöst. Er aber ist durch Handel mit dem Hyperraum zu Reichtum gekommen. Nur muß er ein Wesen von „drüben“ als Verbindungsmann, als Kqyres, um sich dulden.

    


    
      Als er Lyddy weggeschickt hat, wird übrigens sein Kqyres abgelöst. Der neue ist die Herrscherin des Hyperraums höchstpersönlich.


      Hm, hm, hm.


      

    


    
      Mit „Weiblichkeit“ ist also nichts zu machen, und indirekte Machtausübung gibt es höchstens in einer mutterrechtlichen Kultur, aber gelegentlich finden wir eine einzelne Frau, die in einer Männergesellschaft durch Reichtum oder durch hohe gesellschaftliche Stellung die Rolle des Unterdrückers spielen kann. Oder die Frauen kommen gewissermaßen als Partei an die Macht, indem sie die Mehrheit (nicht der Stimmen, sondern der Mitglieder) erreichen, was gerade das Gegenteil von dem ist, was man erwarten würde. Oder man trifft auf eine fremde Rasse, bei der von altersher die Frauen als das „von Natur aus“ überlegene Geschlecht gilt, zum Beispiel bei den Cynthiern.

    


    
      Wie dem auch sei, für die Schilderung der Herrschaft einer Frau oder der Frauen gibt es bei aller sonstigen Mannigfaltigkeit in der Science-fiction-Literatur nur drei Rezepte. Das erste ist, daß die Vorzeichen einfach umgekehrt werden.


      Mit den erwähnten Cynthiern machen wir Bekanntschaft in Poul Andersons Roman Die Satanswelt. Held der Geschichte ist David Falkayn, der Vertraute des berühmt-berüchtigten interstellaren Handelsfürsten Nicholas van Rijn. Sein Charakter hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Dominic Flandry, der in dem Roman Höllenzirkus desselben Verfassers die arme Djana so schlecht behandelt. – David Falkayn macht Urlaub auf dem Mond und lernt dort das Mädchen Veronica kennen, das er für eine Spionin hält, weil – man höre und staune – sie hübsch und intelligent ist und wenige Stunden nach der Landung seinen Weg gekreuzt hat. Tatsächlich konnte Chee Lan, eine Cynthierin, die zu seiner Raumschiffbesatzung gehört, durch heimliche Nachforschungen feststellen, daß Veronica ihm falsche Informationen gegeben hat. (Über was, steht nicht dabei; vielleicht über ihr Alter?) Sie spricht aber die Wahrheit, wenn sie sagt: „Ich wollte … mehr für dich sein … als eine flüchtige Urlaubsbekanntschaft.“ Das stellt sich später deutlich heraus. David Falkayn aber „beweist“ seine Überlegenheit, indem er erst zuläßt, daß sie sich seinetwegen einen Tag Urlaub nimmt und sie dann mit höhnischen, herabsetzenden Worten wegschickt.


      Es geht hier aber nicht um Veronica, sondern um Chee Lan.


      Sie hat im Hotel zufällig den Rassegenossen Tai Tu getroffen.


      

    


    
      Selbst Terraner fanden Chee Lan hübsch; aber für Tai Tu war sie hinreißend, begehrenswert – und ein wenig beängstigend.

    


    
      Aufgerichtet maß sie einen knappen Meter; ihr buschiger, stolz erhobener Schweif war etwa halb so groß. Seidiges, schneeweißes Angorafell bedeckte ihren Körper. Der runde Kopf mit den spitzen Ohren und dem Schnurrbart erinnerte ebenso an eine Katze wie die riesigen smaragdgrünen Augen. Tai Tu war kleiner und weniger aggressiv. Im Laufe ihrer Entwicklungsgeschichte waren die Cynthier-Männchen nie gezwungen gewesen, ihre Jungen zu versorgen oder für sie zu kämpfen. Er hatte sich geschmeichelt gefühlt, als Chee Lan ihm erklärte, er könne zu ihr ziehen. Schließlich war er nur ein bescheidener Professor der Lomonosow-Universität, während sie als Xenologin in Nicholas van Rijns Diensten stand.


      

    


    
      In dieses Idyll platzt ein Anruf von David Falkayn.

    


    
      

    


    
      Tai Tu, mit dem sie sich ebenfalls (neben der Herstellung einer Lehmplastik) die Zeit vertrieben hatte, spürte ihre Anspannung. „Ich nehme an, das war einer von deinen Partnern.“

    


    
      „Richtig. Und nun nimm auch noch an, daß du hier überflüssig bist.“


      „Wie habe ich das zu verstehen?“


      „Verschwinde“, sagte Chee knapp. „Ich muß nachdenken.“


      Dennoch, er besaß seinen Stolz. „Ich verbitte mir diese Behandlung.“


      Chee entblößte die Zähne. Sie waren weiß und nadelspitz. Mit dem Schwanz wies sie zur Tür. „Hinaus!“ erklärte sie. „Und komm nicht wieder!“


      Tai Tu packte seufzend seine Habe zusammen und kehrte in sein ursprüngliches Quartier zurück.


      

    


    
      Benimmt sich Chee Lan nicht abscheulich, ja, ganz genau so abscheulich wie David Falkayn? Aber Chee Lan und Tai Tu sind nur zwei Einzelpersonen, aus deren Verhalten wir schlecht auf die Sitten des ganzen Volkes schließen können. Begeben wir uns deshalb zu völkerkundlichen Studien nach Warlock, einem Planeten, den Andre Norton in ihrem Roman Im Bann der Träume schildert. Seine herrschende Rasse sind die Wywern. Eine Gruppe von Wywern-Frauen lebt in einer Zitadelle auf einem Inselchen vor der Küste, an der das menschliche Mädchen Chans zwecks Kontaktaufnahme abgesetzt wurde. Die Wywern-Frauen hatten sich nämlich geweigert, mit einem männlichen Wesen zu verhandeln.

    


    
      

    


    
      Sie kamen aus der See heraus, obwohl Charis nicht gesehen hatte, ob sie herangeschwommen waren … Charis holte tief Atem. Ein Gefühl des Staunens und Entzückens überflutete sie, gemischt mit dem einer unendlichen Zufriedenheit und eines herzlichen Willkommens. Und sie kamen näher, schritten durch die sanften Wellen, blieben dann stehen und sahen sie an.

    


    
      Es waren zwei; sie glitzerten in der Sonne. Sie waren etwas kleiner als Charis, aber sie besaßen eine Grazie, deren ein Menschenwesen nie fähig gewesen wäre. Jede ihrer bewußten oder unbewußten Bewegungen schien Teil eines alten, wunderschönen Tanzes zu sein. Juwelenfarben bildeten zauberhafte Muster an den Hälsen, um die reichgeschmückte Kragen lagen, und liefen dann in Spiralen über Brust, Leib und Gliedmaßen. Riesige Augen mit grünen Pupillenschlitzen waren auf sie gerichtet. Die Saurierform ihrer Köpfe fand sie nicht abstoßend, ganz und gar nicht; sie waren auf ihre Art sogar von unnachahmlicher Schönheit. Über ihren gewölbten, juwelengeschmückten Stirnen stand das scharfe V hornähnlicher Auswüchse von sanftem Grün, das wenig heller war als die Farbe der See, der sie entstiegen waren. Davon gingen zwei haarig erscheinende Streifen aus, die bis über die Schultern reichten und kleinen, ausgebreiteten Flügeln ähnelten.


      Außer einem Gürtel, an dem verschiedene kleine Dinge und ein paar Taschen hingen, trugen sie keine Kleidung, doch vermittelte ihre gemusterte, geschuppte Haut den Eindruck reicher Gewänder.


      

    


    
      „Das Muster“ und „der Traum“ bestimmen das Weltbild der Wywern. Sie verfügen über parapsychische Kräfte, natürlich auch über Telepathie, begrüßen Charis als „Schwester“, nehmen sie mit und unterrichten sie in ihren speziellen Künsten.

    


    
      Wywern-Männer, verächtlich als „jene, die nicht träumen“ bezeichnet, bekommt Charis erst viel später zu sehen, und dann machen sie sich höchst unangenehm bemerkbar. Menschliche Gangster sind gelandet, haben Wywern-Männer in ihren Dienst genommen und schirmen sie mit einem elektronischen Gerät gegen die telepathischen Befehle ihrer Herrinnen ab. Charis und Shann Lantee, ein hübscher junger Offizier, wollen die Welt der Wywern vor den Gangstern retten, aber auch den unterdrückten Männern zu ihrem Recht verhelfen. Es kommt zu einer feindlichen Begegnung zwischen den beiden Menschen und den Wywern-Frauen, die von Gysmay angeführt werden.


      

    


    
      „Gebt uns die heraus, die uns gehören!“ forderte Gysmay herrisch.

    


    
      „Sie gehören nicht euch. Sie gehören nur sich selbst.“


      „Sie sind nichts! Sie träumen nicht, und sie haben die Kraft nicht.


      Sie sind nur das, was wir ihnen zu sein erlauben.“


      Im Jahre 2500 läßt Pierre Boulle in seinem Roman Der Planet der Affen drei Männer eine Forschungsreise zum dreihundert Lichtjahre von der Erde entfernten Beteigeuze antreten: Professor Anteile, den jungen Physiker Arthur Levain und den Journalisten Ulysse Merou, den Erzähler der Geschichte. Dank einer Erfindung des Professors auf dem Gebiet der Raketentechnik brauchen sie für die Reise nur zwei Jahre, kommen wohlbehalten an, finden einen erdähnlichen Planeten und landen in einem tropischen Dschungel. Das erste Lebewesen, das sie erblicken, ist eine junge Frau – hinreißend schön in ihrer Nacktheit, aber offenkundig schwachsinnig. Sie kann nur tierische Laute ausstoßen. Ulysse gibt ihr den Namen Nova. Nova führt die drei Männer zu ihrem Volksstamm, und da stellt sich heraus, daß sie keine Ausnahme ist. Körperlich wohlproportioniert, nackt, ohne Sprache, ohne Zeichen von menschlicher Intelligenz, leben sie ähnlich wie die Schimpansen der Erde.


      Die Forschungsreisenden wundern sich, aber ehe sie noch eine vernünftige Erklärung gefunden haben, wird auf die unschuldigen Wilden eine Treibjagd veranstaltet, und die Jäger sind – Affen. Kultivierte, elegante Gorillas und Schimpansen. (Orang-Utans treten später als Wissenschaftler auf.) Sie schießen mit Gewehren, und auch Arthur, der Physiker, wird tödlich getroffen. Die Überlebenden – Männer, Frauen und Kinder, der Professor und Ulysse – sperrt man in Käfigwagen und verfrachtet sie in die Stadt. Professor Anteile landet im Zoo, und verfällt dort in Stumpfsinn. Ulysse und Nova kommen als Versuchstiere in ein Forschungsinstitut.


      Offensichtlich haben auf diesem Planeten die Affen die Nachfolge des Menschen angetreten. Sie verwalten das menschliche Erbe gut, das läßt sich nicht anders sagen, aber da sie eben doch nur nachahmende Affen sind, stagniert die in Bausch und Bogen übernommene Kultur seit zehntausend Jahren. Höchste Wichtigkeit wird nur der biologischen Forschung und den Versuchen an Menschen beigemessen. Die Affen sind ganz wild auf die Untersuchung bedingter Reflexe, auf Intelligenztests und auf Experimente mit menschlichen Gehirnen. Gerade darin sieht Ulysse einen Beweis, daß die Affen ihre Zivilisation nicht selbst aufgebaut haben.


      

    


    
      Unter der alten Ordnung haben bestimmt viele Affen den Menschen als Versuchsobjekte gedient, wie es ja auch in unseren Laboratorien der Fall ist. Diese haben als erste die Fackel des Aufruhrs erhoben, sie waren die Pioniere der Revolution. Wahrscheinlich begann es einfach damit, daß sie ihre Herren in Haltung und Gebärde nachahmten, und diese Herren waren Forscher, Biologen, Ärzte, Krankenpfleger und Wächter. Daher also das ungewöhnliche Vorzeichen, unter dem bis heute die meisten Unternehmungen der Affen stehen.

    


    
      

    


    
      Denken wir jetzt nicht an die Affen-, sondern an die Frauenherrschaft, so ist Rezept Nummer 2 das Nachäffen, das Konzentrieren auf das einzige winzige Teilgebiet, von dem die Affen (die Frauen) vor der Revolution Kenntnis hatten.

    


    
      Zunächst einmal geht es um Äußerlichkeiten.


      Ross und Helena, die wir aus dem Roman Die letzte Antwort von Frederik Pohl und C. M. Kornbluth schon kennen (Helena ist die ehemalige Fabrikarbeiterin, die mir nichts, dir nichts ein Raumschiff steuert), besuchen auf einem Planeten mit Frauenherrschaft Miss Cavallo, die Inhaberin einer Werkzeugmaschinenfabrik. Übrigens: Ross hat eine Botschaft an sie auszurichten, Helena ist nur zu seinem Schutz mitgekommen.


      

    


    
      Miss Cavallo war ein mütterlicher Typ mit einer großen schwarzen Zigarre. „Setzen Sie sich doch!“ sagte sie freundlich (zu Helena). „Sie auch, junger Mann. Sagen Sie mir, was wir von der Cavallo-Gesellschaft für Sie tun können.“

    


    
      Er schwieg. Die Worte waren inzwischen sowieso kaum noch hörbar. Und Miss Cavallo hatte verstohlen auf ihre Taschenuhr gesehen.


      Miss Cavallo zuckte die Achseln und sagte mitfühlend zu Helena: „Na ja, innerlich sind sie wohl alle so, nicht? Aber wenn Männer unsere Aufgabe übernehmen könnten, was sollten wir denn auch tun? Zu Hause bleiben und die Kinder hüten?“ Sie röhrte vor Lachen und schob Helena eine Zigarrenkiste hin.


      

    


    
      In der Kurzgeschichte Abfallprodukte von Walter M. Miller braucht ein Mann so dringend ein Charter-Raumschiff, daß er sich einem alten Kahn anvertrauen muß.

    


    
      

    


    
      Achselzuckend verstaute er sein Gepäck im Laderaum und machte es sich im Kontrollraum bequem, um auf den Piloten zu warten.

    


    
      Ein schmerzhafter Tritt gegen die Stiefelsohlen weckte ihn. „Nimm gefälligst die Beine von der Konsole!“ fauchte eine wütende Stimme.


      Rocki zuckte zusammen. Er blinzelte verschlafen in ein schmales, finsteres Gesicht. Eine dicke Zigarre qualmte ihm entgegen. „ Und sieh zu, daß du aus dem Pilotensitz verschwindest!“ sagte die Stimme an der Zigarre vorbei.


      Seine Sohlen brannten. Empört sprang er auf, packte den Eindringling am Hemd und visierte die Zigarre an – aber dann verharrte seine Faust mitten in der Luft.


      In dem Hemd steckte eindeutig eine Frau. Entsetzt ließ er sie los. Er war rot angelaufen.


      „Ich – ich dachte, Sie seien der Pilot!“


      Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, als sie das Hemd wieder unter den Gürtel schob. „Bin ich auch, mein Lieber!“ Sie warf ihre Mütze auf den Navigatortisch. Kurz geschnittenes dunkles Haar kam zum Vorschein. Dann nahm sie die Zigarre aus dem Mund, streifte säuberlich die Glut ab und schob den Stummel in die Hosentasche.


      

    


    
      Das einzige Teilgebiet des menschlichen Daseins, das Frauen (angeblich) überschauen können, ist der Sex. Das heißt, sobald sie an der Macht sind, beschäftigen sie sich mit nichts anderem mehr. Haben Sie beachtet, daß Helena zu Ross’ Schutz mitkommen mußte? Da wird pausenlos vergewaltigt, und man kann sich gar nicht vorstellen, wer denn nun die notwendigsten Arbeiten tut.

    


    
      Der Planet, auf dem Miss Cavallo zu Hause ist, wird von einem Gefängnissatelliten umkreist. Die dort eingesperrten Männer zittern vor den Aufseherinnen. Bernie, das Betthäschen, gerät in Panik, als er erfährt, daß ein Faß mit fünfzig Litern eines alkoholischen Getränks abgeliefert worden ist und die Frauen sich zu einer Sauferei rüsten.


      

    


    
      „Seit ich hier bin, haben die noch nie richtig einen losgemacht.“

    


    
      „Hast du Glück gehabt. Wollen hoffen, daß sie heute nicht außer Rand und Band sind. Es unterbricht die Monotonie, klar – aber diese Weiber sind hart. Letztesmal sind fünf Gefangene krepiert.“


      „Haben sie sie zusammengeschlagen?“


      „Einen.“


      „Und was war mit den anderen? O Gott. Fünfzig Liter, hast du gesagt?“


      Bernie fing an zu wimmern: „Nicht noch einmal! Ich schwöre, ich gehe durch die Schleuse, wenn die was von mir wollen …“


      Das tut er auch wirklich, hat aber das Glück, daß draußen gerade Helena angelegt hat. Sie rettet Ross und Bernie, denn schließlich ist sie nicht von hier, und die Verurteilung wegen „Gleichmacherei“ kommt ihr doch ungerecht vor.


      Aber eine Zeitlang hat ihr das wilde Leben doch Spaß gemacht. Ein Lokalinhaber, genannt „Jungfrau Josef“, identifiziert sie wie folgt:


      

    


    
      „Das ist eine Dame von einem anderen Sonnensystem. Sie hat gestern abend mit einer Gruppe Düsenpilotinnen in meinem Lokal einen Haufen dreistöckige Schwebe-Nektare zur Brust genommen … Nach dem dritten Schwebe-Nektar mußte ich ihr ein Bein stellen und ihr eins über den Schädel geben, weil sie unbedingt über die Bar klettern und meinen Barmann in die Ecke treiben wollte.“

    


    
      

    


    
      Es gibt aber auch anständige Frauen. In Edmund Coopers Roman Das Regime der Frauen ist der halbverhungerte Dichter Dion Quern in eine Wohnung eingebrochen, wurde von der Inhaberin prompt festgenommen und denkt nun voll Dankbarkeit:

    


    
      

    


    
      Juno Locke, Sicherheitsbeamtin, blond, zweiundsechzig, war mehr als anständig. Keine Vergewaltigung, keine Gehirnwäsche, keine Fleischwunden – bis auf zwei einleitende Laserlöcher.

    


    
      

    


    
      Wir kommen zu Rezept Nr. 3

    


    
      Die Frauen, unwissend und unfähig, können zwar nicht die Regierung übernehmen, aber zu einem mörderischen Sklavenaufstand reicht es.


      Beim Lesen dieser Geschichten fällt mir ein Gedicht ein, das Fritz Reuter (1810 – 1874) in seinem plattdeutschen Roman Ut mine Stromtid einen Halbwüchsigen namens Fritz Triddelfitz fabrizieren läßt und das mit den Versen endet:


      

    


    
      Aber RACHE! will ich üben

    


    
      An dem Feinde, der mich kränkt,


      Ich! der dies Gedicht geschrieben


      Und der nur an RACHE!! denkt


      


      Fritz hat zwar hinter dem letzten Wort „das Punktum“ vergessen, aber dafür versieht er das Wort RACHE!! mit zwei Ausrufungszeichen.


      Die Frauen wollen also RACHE!!


      Etwa für jahrtausendelanges Beschütztwerden?


      Wenn ich als Marktforscherin zum Beispiel untersuche, welche Verkaufschancen ein neues Produkt hat, ist meine eigene Meinung über das Produkt völlig gleichgültig. Bei dieser Analyse kann ich aber nicht umhin, meine eigene Meinung auszusprechen.


      Gesetzt den Fall, ich wäre eine Indianerin und müßte mit meinem Mann durch einen Wald gehen, in dem sich Feinde versteckt halten, und einer von uns beiden müßte die Hände zum sofortigen Gebrauch der Waffen frei haben. Dann würde ich mit Begeisterung das Kanu tragen.


      Aber wenn ich hier und heute aus einem Bürofenster blicke und bemerke: „Es regnet“, und ein im Raum befindlicher Mann fühlt sich verpflichtet, seine männliche Überlegenheit zu beweisen durch Worte wie: „Ach, Sie kleines Dummerchen, was sind Sie niedlich, wenn Sie von Dingen daherschwätzen, die Sie nicht verstehen“, dann fühle ich mich nicht beschützt, sondern veräppelt.


      Dieses sinnlos gewordene Rollenspiel könnte man instinktlos nennen, wenn es nicht gerade das Gegenteil wäre: Vernunftloses, blindes Abspulen eines Instinkts.


      Die RACHE!! ist auch vernunftlos, aber auf der Basis vorheriger vernunftloser Unterdrückung kann man zumindest verstehen, daß Männer (die Verfasser) sich so etwas ausdenken, wenn nicht auch, daß Frauen so etwas tun könnten.


      Den losgelassenen Frauen geht es nicht um Gerechtigkeit, nicht um das gewaltsame Durchsetzen einer neuen Ideologie, sondern allein um die Demütigung des Mannes.


      In der Kurzgeschichte Die Wiedereinführung der Peitsche von Gene Wolfe erhält Miss Bushnan Kenntnis von dem Projekt, Strafgefangene an Privatleute zu vermieten, damit der Fiskus anstelle der Kosten der Gefängnisunterbringung Einnahmen habe. Ihr Gesprächspartner argumentiert: „Den Menschen gefällt die Vorstellung, Sklaven zu besitzen; die Roboter haben uns daran gewöhnt …“


      Miss Bushnans geschiedener Mann ist im Gefängnis. Sie haben vor, nach seiner Entlassung in fünf Jahren wieder zu heiraten. Ihr wird nahegelegt, für den Gesetzentwurf zu stimmen, weil sie auf diese Weise sofort etwas für ihren Mann tun könne. Sie antwortet:


      

    


    
      „Sie glauben, daß es mir und Brad helfen wird, und daß ich deshalb zustimmen werde, damit Sie dann unerwünschte Amerikaner verkaufen und so dem sicheren Tod in fremden Bergwerken ausliefern. Da irren Sie. Dieses Arrangement wird alles, was zwischen Brad und mir besteht, zerstören, das weiß ich. Ich kenne Brads Empfindungen, wenn seine Frau gleichzeitig seine Wärterin ist; es wird ihm den Rest seiner Männlichkeit rauben, und noch ehe die fünf Jahre abgelaufen sind, wird er mich hassen – genau so, wenn ich ihn nicht kaufe, obgleich er weiß, daß ich dazu in der Lage wäre. Aber Sie werden Ihr Vorhaben durchführen, ob die von mir vertretene Organisation es unterstützt oder nicht, und um dieser Organisation willen – weil sie viel Gutes getan hat und tun wird, wenn es erst einmal Sklaven unter uns geben wird – werde ich für den Antrag stimmen.“

    


    
      

    


    
      Insgeheim hat sie andere Gedanken.

    


    
      

    


    
      Sie wollte sich vorstellen, daß Brad hinter ihr stand, mit nacktem Oberkörper und bronzenen Handschellen an den Gelenken. „Ich werde sie bei Tiffany arbeiten lassen“, sagte sie leise, zu leise für Sal (den Roboter), der in der Küche hantierte. „Bei Tiffany, aber ohne Edelsteine oder Türkise und solchen Plunder.“

    


    
      Nur etwas aus schwerer, solider Bronze, vielleicht mit einem bißchen hier und da eingelegten Silber. Sal würde dafür sorgen, daß er sie nicht zu polieren vergaß.


      Sie hörte sich bereits im Gespräch mit Freunden sagen: „Sal kümmert sich darum, daß er sie immer poliert. Ich sage ihm, daß ich ihn sonst zurückschicken werde … nur so im Spaß, natürlich.“


      

    


    
      Mac, ein aus Südostasien mit einer Beinverletzung heimkehrender Veteran, wird in der Kurzgeschichte Männerjagd von Bruce McAllister direkter mit der RACHE!! konfrontiert. Er fährt per Anhalter bis zur Ausfahrt Emerald Hills – der Autofahrer hatte gesagt, er fahre nicht von der Autobahn ’runter – und hat von da aus bis zu seinem ehemaligen Wohnort eine gute halbe Stunde zu laufen. Unterwegs wird er von einer weiblichen Rockergruppe auf Motorrädern aufgehalten. Die Frauen, die Namen wie Organ Morgan, Bloody Babs und Tarzana Jane führen, stoßen voller Anspielungen steckende Drohungen aus, lassen ihn dann aber ziehen, weil er sagt, er wolle in Henrys Tankstelle nach Arbeit fragen.

    


    
      

    


    
      „Okay!“ Sie steckte ihr Messer in die Scheide zurück. „Geh nur hin und frag bei der Tankstelle nach Arbeit. Aber sie gehört nicht mehr Henry. Wenn du einen Job willst, mußt du dich schon an Jack wenden!“

    


    
      

    


    
      „Jack“ ist eine Frau, natürlich mit Zigarre.

    


    
      

    


    
      Ihre Stimme war heiser, als habe sie bei Demonstrationen oder Straßenkämpfen zuviel Tränengas abbekommen.

    


    
      Ich hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, und bemühte mich, nicht wegen der Sonne zu blinzeln. Ihre linke Augenbraue war durch eine Narbe gespalten. Die Zigarre hing ihr im Mundwinkel. Auf der Baseballmütze glitzerte ein großes goldenes A.


      

    


    
      Sie weist ihn an, ein Motorrad zu reparieren. Während er dabei ist, stößt sie mit einer Kiste das Motorrad absichtlich um. Noch einmal provoziert sie ihn, und als er auf sie losgeht, hebt sie ihn hoch und wirft ihn zu Boden.

    


    
      

    


    
      Ich machte mich wieder an die Arbeit. Ich begann zu verstehen.

    


    
      Das Ganze war ein Ritual gewesen. Und jetzt war es vorbei. Sie wußte nun, daß ich wußte, daß sie mir überlegen war.


      

    


    
      Mac muß in der folgenden Zeit erleben, daß die weibliche Bande eingefangene Männer bei Jack abgibt, die das Ritual des Niederwerfens vollführt und ihn bis zum nächsten Samstag einsperrt. Dann wird er zur Jagd abgeholt, die mit Kastrieren und Töten endet.

    


    
      Jack beteiligt sich daran nicht.


      Sie hat den Spaß an der Sache verloren, nachdem sie zweihundert Männer erledigt hat. Mac bemerkt, daß die Tätowierung auf ihrem Arm ursprünglich aus zwei Wörtern bestanden hat, von denen das erste unkenntlich gemacht wurde, so daß man nur noch „Jack“ lesen kann. Auch aus ihrer Lederjacke ist das erste Wort herausgeschnitten. Der volle Name lautete Ripper Jack.


      Nachdem ein besonders mickriges Exemplar von Mann abgeliefert wurde, verweigert sie am Samstag darauf die Herausgabe, ersticht die Anführerin Organ Morgan und flieht mit ihm.


      Mac betreibt weiter die Tankstelle. Die Männer werden jetzt nicht mehr hier, sondern in Tugboat Annies Haus eingesperrt. Sonst bleibt alles beim alten. Doch nach einem Jahr erhält er einen Brief ohne Absender mit zwei Bildern. Das eine zeigt ein Blockhaus, das andere einen Mann und eine dicke Frau in einem Baumwollkleid mit Blumenmuster, die ein Baby auf dem Schoß hält.


      

    


    
      Es wird nicht gesagt, ob Bloody Babs oder eine der anderen Damen nebenbei die Funktion des Briefträgers übernommen hat oder ob dieser bei der Bande als tabu gilt. Eins ist sicher: Die Sex- ebenso wie die Antisex-Spielchen führen sehr schnell zum Zusammenbruch der Zivilisation.

    


    
      In dem Roman Das Regime der Frauen von Edmund Cooper, in dem die so „anständige“ Juno Locke vorkommt, wird eine gesellige Zusammenkunft von Spitzenpolitikerinnen wie folgt beschrieben:


      

    


    
      Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde die Party nie in Schwung kommen. Die berufsmäßigen Hexen, die für diese Gelegenheit engagiert worden waren, zeigten nichts Erschütternderes als die rituelle Entjungferung einer Infra durch sechs Hexenmeister, denen man vorher literweise Nektar eingeflößt hatte. Dann brachten sie eine Gruppenhypnose, die langweiliger als eine Cabaret-Nummer im alten Cafe Royal war, die Opferung von einem Ziegenbock und zwei Hähnen und eine riesige Tri-Di-Vorführung von Luzifer, der sich bei einer altmodischen Nonne müde Freiheiten herausnahm.

    


    
      

    


    
      In diesem Buch wird auch erwähnt, daß die Bevölkerung auf die Hälfte zusammengeschrumpft ist und London einer Geisterstadt gleicht.

    


    
      Untergang der Gesittung, Chaos, Ritualmord, Kannibalismus sind angeblich auch dann schon die Folge, wenn eine mutterrechtliche Kultur oder eine neue Religion mit einer Muttergottheit entsteht.


      Malcolm Lockridge ist ein junger Mann in Poul Andersons Roman Korridore der Zeit, der des Mordes angeklagt ist und nicht weiß, wie er seine Unschuld beweisen soll. Da besucht ihn im Gefängnis eine unbekannte Frau, die ihm – ohne Rücksicht auf entstehende Kosten – Nachforschungen durch ein paar tüchtige Privatdetektive und den besten Strafverteidiger des Landes verspricht, wenn er sie dafür nach dem Freispruch bei einer gefährlichen Reise begleite.


      Melcolm willigt ein; ihm bleibt kaum eine andere Wahl, aber er ist auch hingerissen von dieser Frau, die sich Storm Darroway nennt.


      

    


    
      Sie war nicht kleiner als er. Ein raffiniert einfaches und offensichtlich sehr teures Kleid umschloß eine Figur, die einer Meisterschwimmerin oder der Jagdgöttin Diana gehören mochte. Sie trug den Kopf hoch, schwarzes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, ein verirrter Sonnenstrahl ließ es wie Seide schimmern. Er wußte nicht, welcher Teil der Welt ihr Gesicht geformt hatte – geschwungene Brauen über leicht schräggestellten grünen Augen, hohe Backenknochen, eine gerade Nase, Mund und Kinn, die gewohnt schienen, zu befehlen, eine Haut mit schwachem Bronzeton.

    


    
      

    


    
      Seine Begeisterung hält auch dann noch an, als er erfährt, daß sie ihn als Mitstreiter in einem Zeitkrieg zwischen den Wardens und den Rangers angeworben hat. Sie ist die Anführerin, die Göttin, die Koriach der Wardens.

    


    
      Die Weltanschauung des Feindes stellt sie ihrer eigenen so gegenüber:


      

    


    
      „Das Leben, wie man es sich vorstellt, gegen das Leben, wie es ist“, sagte sie. „Planung gegen organische Entwicklung. Kontrolle gegen Freiheit. Maschine gegen lebendiges Fleisch …

    


    
      Ich denke oft“, fuhr sie langsam fort, „daß der Weg nach unten in diesem tausendjährigen Reich begann, als die Götter der Erde und ihre Mutter beiseite gefegt wurden von denen, deren Anbetung himmelwärts ging.“


      Sie schüttelte sich, als suchte sie sich von etwas zu befreien, und fuhr in gemäßigtem Ton fort: „Nun, Malcolm, geben Sie sich für den Augenblick damit zufrieden, daß den Wardens an der Erhaltung des Lebens – des Lebens in seiner Gesamtheit, seiner Größe und Tragik – gelegen ist, während die Rangers, ginge es nach ihrem Willen, der Welt den Stempel der Mechanisierung aufdrücken würden. Das ist das Problem, auf eine vereinfachte Formel gebracht. Vielleicht kann ich es Ihnen später besser erklären. Finden Sie, daß ich einer unwürdigen Sache diene?“ Lockridge schüttelte den Kopf. „Nein. Und Sie können auf mich zählen. Ich stehe auf Ihrer Seite.“


      Beide Parteien versuchen, ihrer Welt durch Manipulationen der Vergangenheit in der Zukunft Beständigkeit zu verleihen, und Malcolm bewährt sich im Dänemark der Steinzeit ebenso wie im Mittelalter. Er weiß sich in dem Stützpunkt der Wardens zu benehmen, der auf Kreta und weit in der Zukunft liegt, und er begibt sich im Dienst der Göttin todesmutig als Attentäter nach New York in das Hauptquartier der Rangers. Dort wird er festgenommen, kann fliehen und gerät unbeabsichtigter Weise in eine Zukunftswelt nach der Vorstellung der Wardens.


      Da gehen ihm die Augen auf, denn die ist scheußlich.


      Es ist Nacht, er befindet sich im Wald und hört eine Jagdgesellschaft näherkommen.


      Vorsichtshalber klettert er auf einen Baum.


      

    


    
      Über den Pfad und auf die Heide brach die Meute! Das waren keine Hunde, sondern wolfsähnliche Ungeheuer und riesige Reittiere, die Einhörnern ähnelten. Die da ritten, waren menschliche Wesen – zwei Männer und vier Frauen in Wardenuniform. Langes blondes Haar flatterte im Wind. Und auch das andere, ein zerrissener Körper über einem Sattel, war menschlich.

    


    
      

    


    
      Es wurde ein Mann gejagt, ein sogenannter Wildläufer. – Lockridge stolpert der nächsten Siedlung zu, trommelt mit den Fäusten gegen die Tür der ersten Hütte und ruft in Ihrem Namen um Hilfe. Eine bebende Männerstimme fordert ihn auf, zu verschwinden. In der Mitte der Ortschaft, auf einem Platz, hängt ein Mann an einem Kreuz. (Er hat den Liebhaber der Priesterin verflucht, nur weil dieser ihm ein Fischernetz zerrissen hatte.) Endlich gewährt ihm eine Frau Unterschlupf. Sie hat Mitleid mit dem jungen Mann, weil ihr siebzehnjähriger Sohn Ola durch das Los zum Opfertod bestimmt und verbrannt wurde …

    


    
      Durch einen plötzlichen Energiestoß, nämlich den Volltreffer einer Atombombe, wird in Robert A. Heinleins Roman Die Reise in die Zukunft Hubert Farnham mit Frau, Sohn, Tochter, einer Freundin der letzteren und einem Hausdiener in ein Zeitalter geschleudert, in dem zwar die Männer regieren, aber namens ihrer Schwestern. Ein Mann sorgt für seine Neffen; seine Söhne sind ihm völlig gleichgültig.


      Ein solches System könnte Vorteile haben (die in der Science-fiction leider noch nie dargestellt wurden), aber in diesem Fall ist es mit Sklaverei verbunden. Sogleich wird der farbige Hausdiener Joe in den Kreis der Auserwählten aufgenommen, die Weißen werden zu den Sklaven gesteckt. Auch bei diesen gibt es Rangunterschiede. Hugh Farnham bekommt Sprachunterricht und erfährt:


      

    


    
      Der niedrigste Status war der eines Bullen. Nein, es gab noch einen niedrigeren: Kinder von Dienern. Aber die zählten ja nicht, weil Kinder Fehler machen durften. Die nächsthöhere Stufe war die der Beischläferin, danach kam der kastrierte Diener (was das Wort „Bulle“ erklärt). Die letztere Kategorie war in sich so kompliziert abgestuft, daß man die Sprache von Gleichen benutzte, wenn der Rang nicht offensichtlich war.

    


    
      

    


    
      Durch seine Anstelligkeit bringt es Hugh innerhalb der Sklavenhierarchie zu hohen Ehren. Die Verpflegung ist ausgezeichnet. Der Oberste Palastdiener Memtok versichert:

    


    
      

    


    
      „Aber im Ernst, Hugh, wir essen besser als Seine Hochherzigkeit. Ich bin ein Feinschmecker. Seine Hochherzigkeit würde eine lecker angerichtete Soße zurückschicken und statt dessen einen ordinären Braten verlangen. Habe ich recht, Gnou?“

    


    
      

    


    
      Erst als Hugh einmal zu einer Reparatur in die Kühlräume kommt, stellt er fest, daß er die ganze Zeit Menschenfleisch gegessen hat.

    


    
      

    


    
      Memtok trat beim Hinausgehen auf ein Stück Lende, das zu einem ehemaligen Bullen gehörte. „Das würde ich ein saftiges Bratenstück nennen. Was, Hugh?“

    


    
      „Herrlich“, erklärte Hugh mit ausdruckslosem Gesicht. „Ein Neffe vielleicht? Oder nur ein Sohn?“


      

    


    
      Es entsteht ein frostiges Schweigen. Memtok rettet die Situation, indem er die Bemerkung als Witz auffaßt, und erläutert:

    


    
      

    


    
      „Alles Fleischaufzucht, kein Verwandter von uns dabei. Mein Lieber, ich weiß, wie es in manchen Haushalten zugeht, aber Seine Hochherzigkeit empfindet es als ordinär, einen Hausdiener zu servieren – selbst im Falle eines Unfalltodes. Und außerdem macht es die Diener unruhig.“

    


    
      „Die Große Mutter“ wird in dem Roman Der Sonnenheld von Philip Jose Farmer angebetet. Ein Ritual bedeutet eine Orgie.


      

    


    
      Immer wurden Frauen schwer mißhandelt oder getötet. Immer wurden einige Männer von krallenbewehrten, hysterischen Frauen überwältigt und ihres Mannestums beraubt.

    


    
      Am Freitagssabbat der folgenden Woche tadelten dann die Priesterinnen der Großen Mutter die Überlebenden, daß sie in ihrem Eifer zu weit gegangen seien. Aber mehr geschah nicht. Konnte man etwa Männer und Frauen bestrafen, die von der Göttin selbst besessen waren?


      

    


    
      Das ist nicht ein Kult unter vielen. Es gibt kein Gegengewicht, keine Pallas Athene. Die durch Dilatation in diese Zeit hineingeratenen Raumfahrer können nur schleunigst die Flucht ergreifen.

    


    
      

    


    
      Andere Männer fliehen nicht, weder vor Frauen, die die Macht an sich gerissen haben, noch vor Computern.

    


    
      Nehmen wir einmal den schon erwähnten jungen Mann, der Die sterbende Stadt (von Walter M. Miller) besucht, von Robot-Polizisten ins Gefängnis gesperrt wird und nicht nur sich, sondern auch Marta und ihr Baby zu retten weiß.


      Ihm gelingt noch mehr. In dem leeren Haus des Bürgermeisters Sarquist sieht er eine Schreibmaschinen-Tastatur, die die Verbindung zum Zentralcomputer darstellt. Blitzschnell findet er die Codenummer heraus, mit der sich der Bürgermeister zu identifizieren pflegte, und tippt ein:


      

    


    
      SARQUIST AN ZENTRALE – ALLE ANWEISUNGEN LÖSCHEN AUSSER ANWEISUNG, NEUE ANWEISUNGEN ZU SPEICHERN UND DURCHZUFÜHREN – NEUE DATEN FOLGEN.

    


    
      

    


    
      Dann gibt er vernünftige neue Befehle. Inzwischen sind plündernde Banditen in die Stadt eingedrungen. Die läßt er von den Robotern erledigen. Und nebenbei ergreift er ein Lineal und verprügelt Marta, weil sie seinem vor der Umprogrammierung wie Wahnsinn klingenden Befehl, einen Robot-Polizisten ins Haus einzulassen, nicht sofort und bedingungslos nachkommt.

    


    
      Er läßt sich vom Zentralcomputer unbeschränkte Vollmacht erteilen und programmiert endlich den Wiederaufbau der Stadt.


      Sicher sind Marta und der Computer gleichermaßen glücklich, einen so starken Herrn gefunden zu haben.


      Noch ein Beispiel: Zwei Forscher graben auf der Erde ein verschüttetes Roboter-Fort aus, berichtet Brian N. Ball in dem Roman Die Nacht der Roboter. Sie erhalten Besuch von einer Touristengruppe, die die durch die „irren Kriege“ des dritten Jahrtausends verwüstete Erde und natürlich das Fort besichtigen wollen. In der Gruppe befindet sich ein Mädchen namens Khalia. – Gleichzeitig trifft ein gewisser Danecki ein, das „lizensierte Opfer“ einer legalen Blutrache, ihm auf den Fersen seine Verfolger, die beiden Brüder Jacobi. Die sonst so einsamen Archäologen haben an diesem Tag einen regen Parteienverkehr, und unglücklicherweise wird bei dem vielen Hin und Her das Fort aktiviert. Außer Danecki und Khalia werden die anwesenden Menschen von Robotern als vermeintliche Spione gefangengenommen. Schon hat es Tote gegeben. Auch die letzten Überlebenden sollen hingerichtet werden. Da kommt Danecki auf den Einfall, sich für den lange zu Staub zerfallenen Kommandeur der Festung auszugeben. Die Zentrale kombiniert, daß dann Khalia als seine Konkubine einzustufen ist, greift sie auf und liefert sie ihm an, und zwar – weil der Vorgänger pervers war – in gefesseltem Zustand.


      

    


    
      Die isolierte Wissenschaftlerin

    


    
      

    


    
      Es gibt in Supermanns Zukunftswelt eine, aber wirklich nur eine Möglichkeit für eine Frau, in einem qualifizierten Beruf anerkannt und dabei trotz Nichtheirat weder als alte Jungfer noch als Nymphomanin noch als Axt im Walde veralbert zu werden: Sie muß nicht nur auf einen Mann verzichten, sondern auf überhaupt jede menschliche Beziehung; sie muß sich mit vollständiger Isolation abfinden.

    


    
      Die beste Methode, einen Menschen zu isolieren, ist, ihn einzumauern.


      Das geschieht in Leo P. Kelleys Roman Die Priester des Murph tatsächlich mit dem Mädchen Doli, die der einzige selbständig denkende Mensch innerhalb einer geschlossenen Gesellschaft ist.


      In anderen Fällen wird das Einmauern mehr symbolisch gesehen.


      Die berühmte Wissenschaftlerin Detweiler, die Großmutter des Helden in dem Roman Blockade von B.N. Ball lebt allein in einer atombombensicheren Festung. Kurz nachdem ihr Enkel und dessen Freund zu ihr vorgedrungen sind, stirbt sie.


      Die zwölfjährige Easy Rich, die ein Sprachgenie ist, vollbringt ihre Heldentaten in einer nur noch durch Funk zu erreichenden, abgetriebenen Raumkapsel, in der sie mit einem fremden Lebewesen allein ist, dessen Entwicklungsstand etwa dem eines siebenjährigen menschlichen Jungen entspricht.


      Die hochbegabte Bethie wird in dem Roman Die blendendweiße Sonne von Bob Shaw für die letzten Tage ihres jungen Lebens von fremden Lebewesen in einen Käfig gesperrt und endet durch Selbstmord.


      In der Kurzgeschichte Parallele X von Theodore Sturgeon haben die Ffanx die Erde erobert und fast alle Frauen getötet, um dadurch eine nur in den Körpern menschlicher Frauen vorkommende komplizierte Protein-Substanz namens Extradiol zu erbeuten, die den Ffanx Unsterblichkeit verleiht. Gesell senior, einem Spezialisten für die Erforschung der Molekularstruktur, gelang es in letzter Minute, ein „Tor“ zu einer Parallelwelt zu erschließen und Tausende von Frauen hindurchzuschicken. Unter ihnen war Glory Rehman, seine ihm gleichwertige Konkurrentin, und viele andere erstklassige Wissenschaftlerinnen. Bei einem Angriff der Ffanx kommt Dr. Gesell um. Das Labor und die Generatoren des Zugangs zu der Parallelwelt werden zerstört. Die Frauen sind vorerst abgeschnitten.


      Beim Projekt Omega (Kurzgeschichte von A. E. van Vogt) entwickeln normale Zeitgenossen nach Injektion eines geheimnisvollen Präparats übermenschliche Intelligenz. Ein illegaler Versuch an der Büroangestellten Barbara und ihrem Freund Vince führt nur bei Barbara zum Erfolg. Sie wird zu dem höchstentwickelten Menschen, der je gelebt hat – und verschwindet, allein in einem Raumschiff, im Weltraum.


      

    


    
      Großmama Detweiler ist mit ihrem hohen Alter keine Ausnahme. Dr. Susan Calvin, die Robot-Expertin aus dem Roman Ich, der Robot und einer Reihe von Kurzgeschichten von Isaac Asimov tritt dem Leser als Fünfundsiebzigjährige gegenüber, als sie in einem Interview aus ihrem Leben erzählt.

    


    
      Natürlich ist auch sie einmal jung gewesen, aber dabei doch sehr unterschiedlich von ihren Altersgenossinnen.


      Susan blieb in jenem Seminar (in dem der erste bewegliche Roboter mit menschlicher Stimme vorgeführt wurde) sehr schweigsam. An den aufregenden Diskussionen, die der Vorführung folgten, beteiligte sie sich nicht. Sie war kühl, weder hübsch noch häßlich, ein ziemlich farbloses Mädchen, das sich gegen eine Welt, die ihr nicht sonderlich gefiel, durch einen maskenartigen Gesichtsausdruck und ein Übermaß an Verstand schützte. Während sie aber zuhörte und die Einzelheiten der Vorführung in sich aufnahm, verspürte sie die ersten Regungen eines gewissen, wenn auch kalten Enthusiasmus. Ihr erstes Examen bestand sie im Jahre 2003 an der Columbia-Universität und begann dann ihre Studien für Fortgeschrittene auf dem Gebiete der Kybernetik.


      

    


    
      Im Alter von achtunddreißig verliebt sie sich in den jüngsten Direktor der U.S. Robot und Mechanical Men Comp., den fünfunddreißigjährigen Milton Ashe. Glücklicherweise – denn Milton denkt nicht im Traum daran, ihre Gefühle zu erwidern – vertraut sie sich nur dem Roboter Herbie an. Das heißt, Herbie, der einzige gedankenlesende Roboter, hatte sie auf dieses Thema hin angesprochen. Er, der Roboter, versichert ihr, sie sei noch jung.

    


    
      

    


    
      „Achtunddreißig, wenn man die Jahre zählt … aber eine verschrumpfte Sechzigerin, wenn es sich um meine gefühlsmäßige Einstellung der Welt gegenüber handelt. Bin ich vielleicht umsonst Psychologin?“

    


    
      

    


    
      Aber das ist alles längst vorbei und hat ja auch zu nichts geführt. Jetzt gehört ihr Herz den Robotern, und zu den viel jüngeren menschlichen Mitarbeitern hat sie keinen Kontakt.

    


    
      Zu der Vorstellung der Wissenschaftlerin als Großmutter kommt – wie könnte es anders sein – die Vorstellung der Wissenschaftlerin als alte Hexe.


      

    


    
      Sie war so unglaublich klein, daß ich unversehens auf ihren Scheitel herabstarrte, wo durch die dünnen weißen Haarsträhnen die Kopfhaut zu sehen war. Sie konnte mit Hut und Mantel nicht mehr als siebzig Pfund wiegen, aber sie hielt sich trotz ihres offensichtlich biblischen Alters sehr aufrecht und musterte uns mit lebhaften schwarzen Augen, die zu Katharina der Großen gepaßt hätten.

    


    
      „Guten Morgen“, sagte sie. „Treten Sie ein.“


      Sie führte uns durch Portieren in einen kleinen Vorraum, von dort in ihr Wohnzimmer, sagte: „’runter da, Seraphin!“ zu einer Katze auf einem Stuhl, und bot uns Platz an. (Robert A. Heinlein: Magie GmbH.)


      

    


    
      Mit einem Aufschrei sprang sie (Ingalill, das Küchenmädchen) beiseite, während eine krumme Alte unter einer gewaltigen weißen Haube, in der einen Hand einen Knotenstock, sie mit der anderen beiseite stieß und ins Zimmer trat. Glänzend schwarze Augen huschten förmlich durch den Raum. Ich starrte sie an, sah die warzige Nase, die zahnlosen Kiefer, das eingefallene Kinn und die Strähnen weißen, langen Haars, die über die hohlen Wangen herunterhingen. Eine Pfeife bemerkte ich nicht, wohl aber die Rauchwolke, die sie aus ihren Nasenlöchern blies.

    


    
      „Wer braucht Mutter Goodwills heilende Berührung?“ zeterte sie. (Keith Laumer: Invasion aus der Null-Zeit)


      

    


    
      Wenn nicht alt und möglichst auch noch häßlich, dann ist die intellektuelle Frau jung, aber auch schon gleich sehr jung – auf jeden Fall noch nicht heiratsfähig. Neben der zwölfjährigen Easy Rich möchte ich Ihnen noch Arkady Darrell aus dem Roman Alle Wege führen nach Trantor von Isaac Asimov vorstellen.

    


    
      Als Nachfolgerin ihrer Großmutter Bayta aus dem Roman Der galaktische General analysiert sie im Alter von vierzehn Jahren in einem Schulaufsatz die politische Lage. In der darauffolgenden Nacht dringt ein fremder Mann in ihr Schlafzimmer ein, aber keine Angst, er will nur insgeheim in einer hochwichtigen Angelegenheit ihren Vater sprechen. Arkady verblüfft den Besucher ebenso wie ihren Vater, indem sie zu erkennen gibt, daß sie alle Geheimnisse längst durchschaut – nicht, weil sie an Türen horcht oder weil ihr jemand etwas erzählt hat, sondern weil sie fähig ist, logische Schlüsse zu ziehen.


      

    


    
      „Mister Anthor“, sagte Dr. Darell, „ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.“

    


    
      „Oh, bitte“, antwortete Anthor finster.


      „Schließlich können Sie nichts dafür, daß Ihre Tochter mit dem Teufel im Bunde steht … Lieber in der tiefsten Hölle leben, als mit ihr verheiratet sein, wenn sie erst einmal zwanzig ist …“


      Etwa einen Monat später brennt sie als blinder Passagier auf einem Raumschiff durch, wird Agentin auf eigene Faust, bekommt das bestgehütete Geheimnis des Universums in die Hände, wird durch Kriegswirren aufgehalten, kann aber ihrem Vater einen Boten mit der entscheidenden Nachricht schicken.


      Wie man einem Zitat aus der fiktiven Encyclopedia Galactica entnehmen kann, das den Teil des Romans, der von Arkady Darell handelt, einleitet, ist sie später eine berühmte Schriftstellerin geworden. Geheiratet hat sie natürlich nie.


      Immerhin ist sie einundneunzig Jahre alt geworden, während Bethie aus dem Roman Die blendendweiße Sonne von Bob Shaw als junges Mädchen Selbstmord begeht. Aber die Schilderungen von Bethie als Erwachsener enttäuschen im Vergleich zu denen ihrer Glanzzeit. Und da war sie dreieinhalb.


      

    


    
      Inzwischen haben Glory Rehman und die sie begleitenden Wissenschaftlerinnen aus der Kurzgeschichte Parallele X von Theodore Sturgeon lange genug in ihrer Parallelwelt geschmort, und es ist Zeit, daß wir Gesell junior auftreten lassen, der das „Tor“ wieder öffnet. Mit zwei Gefährten geht er hindurch. Ein riesenhafter Hubschrauber nähert sich. Frauen in zerfetzten Kleidungsstücken steigen aus. Der junge Gesell erkennt Glory Rehman. Aber sie und die anderen sind etwa zwanzig Meter groß …

    


    
      In Lloyd Biggles Roman Spiralen aus dem Dunkel reist ein Mann in die Zukunft und schließt dort Freundschaft mit der Sprachlehrerin Wibur. Ein Liebesverhältnis ist jedoch undenkbar, denn die Menschen der Zukunft sind viel, viel größer als die der Gegenwart.


      Wenn eine Intellektuelle nicht riesengroß ist, dann ist sie eben zwergenhaft klein. In Gordon R. Dicksons Roman Pioniere des Kosmos versucht man die Übervölkerung der Erde dadurch einzudämmen, daß Menschen ausgelost werden, die man dann zwangsweise auf unwirtliche Planeten verfrachtet. Ganz gerecht geht es dabei nicht zu:


      

    


    
      Zehn Schritte weiter vorn in der Schlange war eine schmächtige kleine Person, die ein Kind zu sein schien, ein Mädchen von zehn oder zwölf Jahren. Aber Kinder waren von der Lotterie ausgenommen. Im Gegensatz zu Jarl Rakkal wunderte sich diese fast zwergenhaft kleine Person nicht über das Schicksal, das sie hierher in diese Reihe geführt halte; ihre Verwunderung galt eher dem Umstand, daß sie nicht schon vor Jahren in einer solchen Auswandererschlange gelandet war, denn Abweichungen von der physiologischen Norm wurden häufiger ausgelost als durchschnittliche Leute, was für eine Manipulation des Lotteriesystems sprach. Ihr Name war Lily Betaugh, und seit sie vor zwanzig Jahren mit dem Studium begonnen hatte, war ihr einziges Ziel gewesen, eine Philosophieprofessorin von solchem Rang zu werden, daß man sie von der Teilnahme an der Lotterie befreien würde.

    


    
      Tatsächlich hatte sie es zu einer ordentlichen Professur an der Universität Belgrad gebracht, doch war sie nie hinreichend berühmt geworden, um die ersehnte Freistellung zu erreichen. Im Laufe dieser letzten Jahre war ihr klar geworden, daß sie dieses Ziel niemals erreichen würde. Sie war tüchtig, sie war brillant, aber sie war nicht die Beste, und nur die Besten wurden freigestellt.


      

    


    
      Es ist schwer, denselben Effekt, der durch Einmauerung, hohes Alter, extreme Jugend, Riesen- oder Zwergenwuchs zustandekommt, durch bloße Häßlichkeit zu erzielen. Die Brille allein tut es da nicht mehr. Immerhin, sehr attraktiv ist Lilys Leidensgenossin Maura Vols, ehemaliger Positionsoffizier, nicht.

    


    
      Der Grenzer Mark ten Roos, der das Recht hat, ihm geeignet erscheinende Leute für seine Station auszuwählen, sucht die Auswanderer in ihrem Massenquartier auf.


      

    


    
      Meistens blickte er nur kurz auf die Nummern, dann auf seine Liste, und ging wortlos zum nächsten Individuum weiter. Aber nachdem er ungefähr die Hälfte der ersten Reihe hinter sich hatte, blieb er vor einer Frau mittleren Alters stehen, die auf ihrem Bett saß und in einem Buch las.

    


    
      „Sie verstehen sich auf Astrophysik und Navigationstechnik?“ fragte er, nachdem er in der Liste nachgesehen hatte.


      Ihr graues, faltiges Gesicht unter einer schwarzen Perücke blickte ausdruckslos zu ihm auf. „Ich war zehn Jahre lang Positionsoffizier auf Schiffen der Beagrans-Linie, bevor meine Nummer gezogen wurde“, sagte sie verdrießlich.


      

    


    
      Für einen terranischen Mann auf jeden Fall ohne Reiz ist eine Wissenschaftlerin, die einer völlig fremdartigen Rasse angehört. Sie kann nicht nur einen halben Meter größer als er oder winzig klein sein, man kann ihr Äußeres auch sonst ganz menschen-unähnlich beschreiben. Es gibt zu denken, daß so oft die einzige anwesende Akademikerin von dieser Sorte ist, wie zum Beispiel die entführte und von dem Terraner Major Vince befreite Akorra in dem Roman Die Dunkelwelt von C. C. MacApp.

    


    
      Akorra ist eine Nesse. Auf feine Unterschiede zwischen ihr und einem männlichen Rassegenossen, den Vince bei anderer Gelegenheit trifft, kann es uns hier nicht ankommen, denn nur dieser wird beschrieben:


      

    


    
      Der Kommandant des Nesse-Schiffes, Leoor, war ein hochgewachsenes Mitglied seiner Rasse, und das bedeutete, daß er beinahe Vinces Größe erreichte. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, schon aus dem Grund, weil die Haare der Nesse weiß waren. Auf den ersten Blick wirkte es ein bißchen schockierend: kurz und verfilzt, sah es aus wie eine enge, gestrickte Kleidung; es bedeckte den Kopf, das Gesicht und was Vince sonst vom Körper erkennen konnte. Selbst die kleinen, runden Ohren waren nicht ausgenommen. Die Augen waren blaß, mit einem leichten Blauton, und etwas erschreckend, weil sie sehr lang waren; sie verliefen von beiden Seiten des schmalen Nasenrückens aus über die breiten Wangen bis fast zu den Ohren. Der Mund war sehr klein. Abgesehen von seiner Breitflächigkeit, machte das Gesicht jedoch einen angenehmen Eindruck.

    


    
      

    


    
      Das Tollste in dieser Beziehung finden wir in dem Roman Der Planet der Affen von Pierre Boulle. Nova, die äußerlich göttergleiche Menschenfrau, haben wir schon kennengelernt. Sie ist schwachsinnig und kann nur unartikulierte Laute ausstoßen. (Der Held zeugt mit ihr trotzdem einen Sohn, und sie fängt dann an, gleichzeitig mit dem Kind sprechen zu lernen.) Die einzige vorkommende Wissenschaftlerin, die weit über dem Durchschnitt ihrer Kollegen steht, ist – eine Schimpansin.

    


    
      

    


    
      Sie ist wirklich eine Schimpansin, aber bei Andre Norton kommt auch das Motiv vor, daß geistig hochstehende Frauen Tiergestalt annehmen.

    


    
      Der zweibändige Roman Das Geheimnis der Mondsänger und Verfemte des Alls schildert das Schicksal des jungen Handelsschiffers Krip Vorlund und der Mondsängerin Maelen. Ihr Titel deutet an, daß sie über bestimmte paranormale Fähigkeiten verfügt. So kann sie ihren Geist mit dem eines Tieres austauschen, und es ist bei ihrem Volk üblich, eine bestimmte Zeitspanne als Tier zu leben. Aber sie kann den Wechsel auch für einen Dritten bewerkstelligen, sofern dieser einverstanden ist. Dadurch gelingt es ihr, Krip Vorlund vor Verfolgern zu retten. Nach mancherlei Abenteuern kehrt Krip in menschlicher Gestalt auf sein Schiff zurück. Maelen muß er wohl oder übel mitnehmen, denn sie steckt gerade in Tiergestalt, und ihr eigener Körper ist für sie verloren. – Dabei bleibt es dann bis zum Ende des zweiten Bandes, wo Maelen einen neuen Körper bekommt.


      Krip Vorlund und Maelen konnten wenigstens noch Bekanntschaft schließen, als sie beide ihre rechtmäßig angestammte Gestalt hatten. Anders geht es dem Juwelenhändler-Lehrling Murdoc Jern in dem zweibändigen Roman Der Schlüssel zur Sternenmacht und Sterne ohne Namen, ebenfalls von Andre Norton.


      Auf einem fremden Planeten wird sein Lehrherr ermordet; Murdoc selbst kann nur mit Hilfe von Handelsschiffern einem weiteren Attentat entkommen. Sie lassen sich hoch dafür bezahlen, daß sie ihn mitnehmen, und dann sind sie noch recht unfreundlich zu ihm – ausgenommen die Schiffskatze. Diese verschluckt einmal bei einer Landung einen seltsamen Stein und bekommt ein etwas eigentümliches, im großen und ganzen aber katzenähnliches Junges.


      Murdoc bekommt Fieber, und die Handelsschiffer beschließen hinter seinem Rücken, ihn auf einem toten Mond auszusetzen. Da nimmt der Abkömmling der Schiffskatze, der sich „Eet“ nennt, mit ihm telepathischen Kontakt auf, befiehlt ihm die für eine Flucht notwendigen Maßnahmen und rettet ihn dadurch.


      Von da an bleiben Murdoc und Eet zusammen. Ohne die telepathischen Fähigkeiten und den scharfen Intellekt Eets hätte Murdoc öfter als einmal den Tod finden können. Nur gelegentlich ärgert ihn die unbestreitbare Überlegenheit des Pelztierchens. Trotzdem ist Murdoc sehr glücklich, als Eet am Schluß der Geschichte die ursprüngliche Gestalt seiner Rasse wieder annehmen kann, und da verwandelt er sich in eine wunderschöne und völlig menschliche Frau.


      In beiden Fällen bildet die Um- beziehungsweise Rückverwandlung das Happy-End. Ob aber ein Mann, der die geistigen Fähigkeiten seines Maskottchens anerkannt hat, dies bei seiner Frau auch tun wird? War die Tiergestalt nicht eine notwendige Verkleidung?


      Übrigens sind unsere beiden Hexen nicht oder doch nicht ganz echt. Mutter Goodwill aus dem Roman Invasion aus der Null-Zeit von Keith Laumer trägt einfach eine Maske. Darunter verbirgt sich eine hübsche, gepflegte, dunkelhaarige Frau namens Olivia. Niemand weiß um ihr Geheimnis als Oberst Brion Bayard, der aus einer Parallelwelt in Olivias Welt verschlagen worden ist. Sie verläßt seinetwegen ihre Heimat und die Stätte ihres erfolgreichen – sagen wir ärztlichen – Wirkens, und mit ihrer Hilfe kann er nach Hause und zu seiner Frau, der unvergleichlichen Barbro, zurückkehren. Olivia bleibt in einer sehr ungemütlichen Welt zurück. Mitleid mit ihr hat nur Barbro, als sie die Geschichte erfährt. Sie sagt:


      

    


    
      „Laßt uns den Menschen auf dieser sub-technischen A-Linie helfen, die wir bisher noch nicht kannten. Arme Olivia! Sie hat so lange von einer helleren und schöneren Welt geträumt. Und wir haben alle diese Schätze allein für uns reserviert.“

    


    
      

    


    
      Komplizierter steht es bei Mrs. Amanda Todd Jennings, der Hexe aus Robert A. Heinleins Kurzroman Magie GmbH. In der realen Welt ist sie wirklich eine ausgemergelte alte Frau, aber in der „Halbwelt“, dem Reich der Dämonen, verwandelt sie sich. Der Erzähler der Geschichte begleitet sie und fällt fast von dem gemeinsam benutzten Besen, als er, sich umblickend, eine „vollkommen und erregend schöne“ Frau sieht. Leider nimmt sie nach der Rückkehr ihre Hexengestalt wieder an.

    


    
      

    


    
      Was passiert mit einer Wissenschaftlerin, die jung und schön ist, aber sich weder dumm stellen (dann wird sie nämlich geheiratet und muß ihr Leben lang bei dieser Rolle bleiben) noch sich verkleiden will? – Sie muß unweigerlich früh sterben.

    


    
      Mit ihrem Tod lösen sich dann alle Probleme. Der Sex-Proporz ist wiederhergestellt, oder der Held kann unbelastet zu neuen Abenteuern weiterziehen, oder eine hinderliche politische Ansicht innerhalb einer sonst konformen Gruppe wird mit ihr ausgelöscht. Man pflegt ihr eine Krokodilsträne nachzuweinen.


      Aus der Stadt unter Glas von Douglas R. Mason brechen vier Männer und fünf Frauen in die Wildnis aus. Ursprünglich waren es vier Paare, denen sich aber in letzter Minute ein Mädchen namens Goda spontan anschloß. Die Psychologin Tania, eine große, schlanke Frau, die sich wie eine Tänzerin bewegt, war von Anfang an dabei. – Als die Verschwörer in das Ambulanzfahrzeug, das sie sich besorgt haben, einsteigen wollen, schlägt der energische Shultz Tania plötzlich nieder und entnimmt ihrer Schultertasche ein schwarzes Kästchen und eine Schußwaffe.


      Offensichtlich steht Tania auf der Seite der städtischen Behörden, aber es geht um Sekunden, man nimmt sie mit. Ganz sicher wäre es Shultz gelungen, Tania umzuerziehen. Als sie aus ihrer Betäubung erwacht, schlägt er gleich den richtigen Ton an (er verhöhnt und ohrfeigt sie). Im weiteren Verlauf der Erzählung ihrer Abenteuer kommt er ihr zu Hilfe, als ein in der Wildnis lebender zottiger Untermensch sie angefallen hat.


      Die Gruppe wird von Polizisten aus der Stadt verfolgt und muß unter Beschuß eine steile Felswand hinaufklettern. Tania hat sich verstiegen. Frank Shultz versucht noch, ihr einen Riemen zuzuwerfen, aber zu spät.


      

    


    
      Blickte sie auf ihr Leben zurück, so sah sie völlig klar, wie sinnlos es im Grunde gewesen war, aber diese Erkenntnis kam zu spät; es war nichts mehr zu ändern. Sie hatte nichts in böser Absicht getan. Es gehörte zu ihrem Beruf. Und sie hatte geglaubt, daß Stabilität – selbst die sterile Stabilität von Karthago – ihren Einsatz wert gewesen sei …

    


    
      „Es ist schon gut, Frank“, sagte sie. „Wirklich … Sag Gaul (dem Anführer), daß ich ihm alles Gute wünsche. Es ist schade um dich und mich. Viel Glück.“


      Ein konzentrierter weißer Feuerstrahl bewegte sich zu dem Felsen hinauf und verwandelte ihn in Sekundenschnelle in glühende Lava. Die Hitze war unerträglich. Dann hob der Polizist die Mündung des Schlauchs höher, und der Feuerstrahl traf Tania …


      Von Tania Clermont war nur ein Schatten auf dem Fels übriggeblieben.


      

    


    
      Betrachten wir ein anderes Paar dieser Gruppe, Lee Wayne und Wanda. Man spricht über „Fortschritt“ und „Rückschritt“ der menschlichen Gesellschaft, und Wanda sagt:

    


    
      

    


    
      „… Wer kann sagen, was gut und was schlecht ist? Eine Regression kann das Leben so einfach machen wie im Garten Eden – und eine Progression kann sich selbst vernichten, denke ich.“

    


    
      Dieser simple Schluß war für Lee Wayne eine große Erleichterung. Er halte schon gefürchtet, es mit einer gefährlichen Intellektuellen zu tun zu haben.


      

    


    
      Also, so dumm finde ich die Bemerkung von Wanda gar nicht. Aber wieso ist eine Intellektuelle gefährlich? – Tania war gefährlich durch ihre politische Überzeugung und ihr schwarzes Kästchen, aber nicht durch ihren Intellekt. Ganz im Gegenteil, Dummheit kann lebensgefährlich werden.

    


    
      Die Gruppe setzt ihre Flucht mit einem gefundenen Boot fort, und als wieder mit Thermalschläuchen auf sie geschossen wird, befiehlt Gaul Kalmar, der Anführer, seiner Partnerin Jane, unter Deck zu gehen. Sie aber kokettiert erst noch herum: „Und wenn ich nein sage?“


      Jane und Wanda werden geliebt; Tania muß sterben.


      Hören wir einmal Kent Fowler von der Jupitervermessungskommission (Clifford Simak: Als es noch Menschen gab) über Miss Stanley, seine Mitarbeiterin:


      

    


    
      Miss Stanley saß steif und aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, einen hellen Schimmer auf ihrem grauen Haar, und Fowler fragte sich, was sie fühlen, was sie denken mochte. Er hatte nicht gerade Angst vor ihr, fühlte sich aber in ihrer Nähe auch nicht wohl. Diese scharfen blauen Augen sahen zuviel, ihre Hände wirkten zu tüchtig. Sie sollte die Tante irgendeines Menschen sein, in einem Schaukelstuhl, mit Strickzeug. Aber das war sie nicht. Sie war die beste Konversionstechnikerin im Sonnensystem, und es paßte ihr nicht, wie er die Dinge anpackte.

    


    
      

    


    
      Ähnliche Gefühle hegt der Erzähler der Kurzgeschichte Lösung unbefriedigend von Robert A. Heinlein für die Atomphysikerin Dr. Estelle Karst.

    


    
      

    


    
      Dr. Karst war eine bemerkenswerte Frau und wahrscheinlich die erste, die jemals einen hohen Offiziersrang im Ingenieurkorps bekleidete, dem wir formell unterstanden. Sie hatte einen zweifachen Doktortitel und erinnerte mich an die Lehrerin, die ich in der vierten Klasse gehabt hatte. Das war es wohl auch, warum ich immer instinktiv aufstand, wenn sie in den Raum kam. Ihr Rang konnte es nicht sein; wir gaben uns nicht viel mit Rangfragen ab.

    


    
      Übrigens: Dr. Estelle Karst endet durch Selbstmord.


      

    


    
      Hat Supermann vor diesen Wissenschaftlerinnen Respekt, oder hat er Angst? Und wenn Angst, warum?

    


    
      Fragen wir anders: Ist Supermann ein Mann, oder sieht er sich selbst als Kind vor einer autoritären Muttergestalt?


      Indizien für die letztere Vermutung sind einmal die vielen Geschichten über geniale und/oder parapsychisch begabte kleine Jungen, die unter verständnislosen Müttern zu leiden haben, zum anderen aber auch eine Reihe von energischen Damen, deren Aufgabe es ist, Ordnung im Chaos zu schaffen.


      Eine solche ist zum Beispiel Miriam Wellman, von Beruf Massenpsychologie-Therapeutin, die in Mark Cliftons Kurzgeschichte Das Maß aller Dinge? auf dem Planeten Libo erscheint, wo die Menschen die intelligenten Goonies nicht nur versklavt haben, sondern sogar als Schlachtvieh in Herden halten.


      

    


    
      An dem Tag, als sie mit der Fährrakete ankam, war ich in Libo City. Ich sah sie kurz vom Friseurstuhl aus, als sie die Hauptstraße zum Verwaltungsgebäude der Gesellschaft hinunterging. Sie war dunkelhaarig und klein, weder jung noch alt – eine tüchtige, scharfzüngige Frau. Kein Mann auf der Straße versuchte, sich ihr zu nähern.

    


    
      Es gab nicht mehr als ein Dutzend Frauen auf dem ganzen Planeten … Eigentlich hätten sich die Männer geradezu auf Miriam Wellman stürzen müssen – aber sie taten es nicht. Sie sahen nur hin, und dann trafen sich ihre Blicke. Keiner pfiff durch die Zähne.


      

    


    
      Diese Miriam Wellman verhindert ein Pogrom, indem sie allein und ohne Waffe unter eine Horde von Männern tritt, die ein Buchhalter-Goonie totquälen wollen, und sie anredet, als hätte sie einen Kindergarten vor sich. Die Männer gehorchen ihr, und danach ist auf dem Planeten Libo nichts mehr so wie früher.


      

    


  


  
    
      Ronald M. Hahn

      Die Welt der roten Sonne

    


    
      

    


    
      Der private Kosmos der Marion Zimmer Bradley

    


    
      

    


    
      Kann man von dem Engländer John Brunner, der sich mit international geachteten SF-Romanen wie Schafe blicken auf (München 1978), Der Schockwellenreiter (München 1979) und Am falschen Ende der Zeit (München 1980) einen Namen gemacht hat, sagen, er sei mit zunehmendem Erwachsenwerden der Science Fiction selbst erwachsen geworden, so gehört seine amerikanische Kollegin zu jener Riege von Unterhaltungsschriftstellern, die sich aus dem literarischen SubGenre des SF-Abenteuerromans im Laufe der Jahre herausgeschrieben haben, ohne daß der Großteil jener Art von SF, inmitten derer sie groß geworden sind, sichtbar an Qualität zugenommen hat.

    


    
      Zwar kann man keinem ihrer über zwanzig Romane vorwerfen, ihre Verfasserin sei stereotyp den in der fast sechzigjährigen Geschichte der modernen SF entwickelten Klischees gefolgt, aber ihre Frühwerke zeigen alle Schwächen des Anfängers: Es wird stets mehr gehandelt als gedacht, mehr erklärt als beschrieben, und den Protagonisten mangelt es ebenso an Farbe wie an Innenleben. Daß Marion Zimmer Bradley sich in einem Zeitraum von etwa fünfundzwanzig Jahren an die Spitze einer SF geschrieben hat, die vordem lediglich aus angeblich purer Unterhaltung bestand und aufklärenden Anspruch nach Möglichkeit gar nicht erst erhob, ist sicher nicht allein eine Folge zunehmender Reife, sondern auch ihren vielfältigen Interessen und einem geistigen Bewußtwerdungsprozeß zuzuschreiben, der sie speziell die Situation der Frau in der heutigen Gesellschaft hat erkennen lassen. Marion Zimmer Bradley ist dadurch nicht zu jener Art von Feministin geworden, die die „patriarchalische Gesellschaft“ für alles und jedes verantwortlich macht, was die Gesellschaft der Frau antut, sondern hat erkannt, daß eine Befreiung nur möglich ist, wenn sie für alle – also auch die Männer – gilt.


      Wer sich in der glücklichen Lage befindet, amerikanische SF-Magazine der späten vierziger Jahre zu besitzen, wird – wenn er die Leserbriefspalten aufschlägt – feststellen, daß dort des öfteren eine junge Dame zu Wort kam, die sich Marion „Astra“ Zimmer nannte und die SF jener Tage unkritisch-enthusiastisch bejubelte. Aber sie tat nicht nur das, sondern betätigte sich auch aktiv in jenem international verbreiteten Mikrokosmos, der sich Fandom (etwa „Das Reich der Fans“) nennt und seit jeher all jenen Geborgenheit vermittelt, die sich als SF-Fans von der Umwelt nicht ernst genommen fühlen. Wie für viele andere war auch für Marion Zimmer Bradley das Fandom ein Sprungbrett zur Schriftstellerkarriere: „Ich bin sicher, daß meine Fandomsbegeisterung mich zum Schreiben von SF gebracht hat. Zuerst wollte ich Sängerin, dann Lehrerin werden. Ich hatte mit beiden Berufen kein besonderes Glück. Jedenfalls dachte ich nie ernsthaft daran, mich als Schriftstellerin zu betätigen. Noch heute sehe ich mich hin und wieder davon überrascht, daß ich zum einen Geld damit verdienen kann und daß zum anderen die Leute das, was ich schreibe, zu mögen scheinen.“


      Was sie schreibt, ist eine intelligente Mischung aus parapsychologischen Abenteuern und exotisch-akribisch konstruierten Umweltbeschreibungen, deren Charaktere der allgemeinen Literatur entlehnt sind. Am deutlichsten treten diese Komponenten hervor in ihren kommerziell erfolgreichen, mehrfach aufgelegten und ständig besser und umfangreicher werdenden Romanen und Erzählungen um den Planeten Darkover, dessen Bewohner erfolgreich den unablässigen Versuchen des Terranischen Imperiums widerstehen, in eine politisch-ökonomische Union integriert zu werden. Das Ungewöhnliche an den Darkover-Romanen ist, daß sie nicht nur detailreich die Geschichte eines einzigen Protagonisten schildern, sondern sich einer ganzen Reihe von Protagonisten annehmen und außerdem noch die unterschiedlichen Stadien der planetaren Entwicklung dieser Welt selbst biographieren.


      Jeder Darkover-Roman ist ein Kapitel der geschichtlichen Entwicklung dieser Welt. Einige dieser Kapitel überschneiden sich mit anderen; mal taucht eine tragende Figur als Halbwüchsiger, später dann als Mann oder Greis auf; hin und wieder wird auch eine Nebenfigur zum Hauptdarsteller. Nicht weniger ungewöhnlich ist, daß die einzelnen Romane dieser Serie in beliebiger Abfolge gelesen werden können, zumal sie nicht chronologisch geschrieben wurden: „Ich habe die Darkover-Romane nie wirklich als Serie angesehen, sondern eher als vertraute Welt, über die ich gerne Romane schreibe …“ (M.Z. Bradley). Und was jene Leser angeht, die die einzelnen Folgen mit Akribie auf ihre Daten und Schauplätze überprüfen, sagt die Autorin: „Nichts ist frustrierender für mich, als den zweiten, vierten oder sechsten Band eines Romanzyklus’ zu lesen, und dann den Autor glauben zu machen, alles von ihm gelesen zu haben und mit dem gesamten Hintergrund seines Werks vertraut zu sein. Wenn die Leser erst anfangen, Haare zu spalten und etwa wissen wollen, wieso zwei Orte im ersten Band einen und im zweiten drei Tagesritte voneinander entfernt sind, fange ich an zu verstehen, warum Conan Doyle versuchte, Sherlock Holmes über die Reichenbachfälle stürzen zu lassen oder Sax Rohmer wiederholt und hartnäckig dabei war, seinen Dr. Fu Man Chu zu verbrennen, zu ertränken oder sonstwie zu entkörperlichen.“


      Die Widersprüche, die naturgemäß auftauchen, wenn ein Autor sich der mehrtausendjährigen Lebensgeschichte eines Planeten widmet, sollte also unter dem Gesichtspunkt gesehen werden, daß Marion Zimmer Bradley nie von dem Plan besessen war, aus den Darkover-Romanen eine Serie im üblichen Sinn zu machen. Für diejenigen jedoch, die es nicht lassen können und am chronologischen Aufbau ihrer Nicht-Serie interessiert sind, sollten die folgenden Hinweise zur Vorgeschichte und zum besseren Verständnis nützlich sein: Kurz nach der Entwicklung des Materie-Antimaterie-Antriebs schickt die Erde eine große Anzahl von Sternenschiffen aus, die Welten kolonisieren sollen, die zuvor einen Terraformungs-Prozeß durchlaufen haben. Der vergleichsweise primitive Überlichtantrieb dieser Epoche führt dazu, daß mehrere dieser Auswandererschiffe vom Kurs abkommen und irgendwo in der Galaxis verlorengehen. Einige von ihnen stranden jedoch auf bewohnbaren Planeten.


      Ein solches Schicksal trifft auch das Schiff, dessen Name später in den Aufzeichnungen des Terranischen Imperiums nicht mehr aufzufinden ist. Es steht unter dem Kommando von Captain Harry Leicester und der Ersten Offizierin Camilla Del Rey. Ihr eigentliches Ziel ist ein Terraform-Planet mit dem Namen Coronis. Die an Bord befindlichen Auswanderer bestehen aus zwei Gruppen: einem Kontingent sogenannter Standardkolonisten unter Führung von MacDonald Moray und einem Zusammenschluß von „Neoprimitivisten“ (Menschen, die der technischen Zivilisation abgeschworen haben und einen völligen Neubeginn planen), die sich selbst „die Neuhebriden-Kommune“ nennen. Die ethnische Zusammensetzung der Schiffsbesatzung umfaßt größtenteils Nord- und Südamerikaner; die Kolonisten sind hauptsächlich Schotten und Iren.


      Captain Leicester, der glaubt, das Schiff sei zu reparieren, will alle Kräfte auf dieses Vorhaben konzentrieren, aber schon bald bildet sich eine Fraktion, die die unbekannte Welt nicht mehr verlassen will. Eine zur Erkundung der Umgebung ausgeschickte Expedition stößt auf ein Volk von friedlichen, langhaarigen Baumbewohnern mit offensichtlich bescheidener Zivilisation. Ein rätselhafter Wind, der unbekannte, den menschlichen Geist beeinflussende Sporen mit sich führt, verleiht den Gestrandeten für kurze Zeit übersinnliche Fähigkeiten, die alle anerzogenen Hemmungen hinwegfegen und sie zu spontanen sexuellen Aktivitäten animieren, die ihnen Glücksgefühle nie gekannten Ausmaßes bescheren. Eine der Auswanderinnen erlebt wie im Traum den Geschlechtsverkehr mit einem der rätselhaften Waldbewohner. Der Sporenwind hat jedoch auch negative Kräfte freigesetzt: Im Lager der Gestrandeten bricht ein Chaos aus, bei dem das havarierte Schiff schwer beschädigt wird, so daß an einen neuen Start nicht mehr zu denken ist. Als die Vernunft wieder eingekehrt ist, weiß man endgültig, daß man nur noch die Möglichkeit hat, sich auf der unbekannten Welt einzurichten, sich dem Klima anzupassen und die alten Denkstrukturen des irdischen Daseins abzuwerfen. Captain Leicester vernichtet schließlich den Schiffscomputer. Nichts soll die Nachkommen der unfreiwilligen Kolonisten dieser Welt beeinflussen, nichts soll sie davon abhalten, nach eigenen Wegen des Zusammenlebens zu suchen.


      Grob geschätzt vergehen dreitausend Jahre, bis das Terranische Imperium das erste Stadium der Expansion durchlaufen und sich zu einer föderativen Bürokratie entwickelt hat. Dann entdecken irdische Raumschiffe einen von vier Monden umkreisten Planeten, der in den Sternenkatalogen als Cottman IV verzeichnet ist. Auf ihm findet man nicht nur Spuren mehrerer nichtmenschlicher Kulturen, sondern auch eine absolut menschliche Kultur, deren Sprache gälische, spanische und englische Elemente enthält. Diese Zivilisation, die anfangs für barbarisch gehalten wird, da sie rein äußerlich in einem mittelalterlich-feudalen Stadium steckt, entpuppt sich bald als postatomar. Die Cottman IV – oder Darkover, wie der Eigenname dieser Welt lautet – beherrschende Kaste besitzt starke telepathische und andere Psi-Fähigkeiten.


      Die rothaarigen Comyn, die auf Darkover das Sagen haben, zögern, mit dem Imperium Handelsbeziehungen anzuknüpfen, aber da ihre Welt für die Terraner in einem wichtigen strategischen Winkel liegt, überredet man sie, dem Bau eines Raumhafens zuzustimmen. Die Comyn bestehen jedoch darauf, daß Darkover unter die Klassifizierung B fällt und ein „verschlossener“ Planet bleibt. Die Fremden müssen sich weiterhin verpflichten, die darkovanische Ethik zu achten, die besagt, daß die Einfuhr von über die Reichweite des Arms hinausgehenden Waffen zu unterbleiben hat.


      Nachdem die Erdenmenschen in der Nähe der Stadt Caer Donn ihren Raumhafen erbaut haben, nehmen sie Kontakt mit den Bergfürsten der Comyn-Familie Aldaran auf, die den Lockungen des an den Psi-Kräften der Darkovaner stark interessierten Imperiums nicht gewachsen sind. Die Aldarans ziehen den Zorn der übrigen sechs als „Domänen“ bezeichneten Feudalreiche auf sich und gelten fortan als unsichere Kantonisten. Bald treiben sie nicht nur Handel mit den terranischen Eindringlingen, sondern vermischen sich auch mit ihnen, was sie noch weiter in die Isolation treibt und schlußendlich zu ihrem Niedergang führt.


      Während die anderen Domänen, von konservativen Comyn beherrscht, eifersüchtig darüber wachen, daß die Terraner die Grenzen der ihnen zugewiesenen Enklave nicht übertreten, bleibt den verachteten Aldarans, die man schließlich offen des Verrats bezichtigt, keine andere Wahl, als sich, um zu überleben, noch enger an die Fremden anzuschließen. Zur Zeit von The Heritage of Hastur* besteht die Familie Aldaran zum größten Teil schon aus Terraner-„Mischlingen“ und Abkömmlingen eines einheimischen Volkes, dessen Blut durch den zwielichtigen Charakter Robert Raymon Kadarin in ihre Linie gebracht wurde.


      

    


    
      Die restlichen Darkovaner bleiben jedem Fremdling gegenüber mißtrauisch eingestellt, was teilweise auf den „Kulturschock“ zurückzuführen ist, dem sie ausgesetzt waren, als sie von ihrer ihnen technisch überlegenen „Elternrasse“ wiederentdeckt wurden. Man vermeidet um jeden Preis direkte Kontakte zu den Fremden, die dazu führen könnten, daß sich zwischen den beiden Völkern Verhältnisse entwickeln, die den Status quo unterminieren und die Einheit der sechs Domänen aufweichen könnten. Die einzigen, die nicht nur geschäftlich, sondern bereits auch familiär an die Terraner gebunden sind, sind die verhaßten Aldarans, die keine darkovanischen Kontakte mehr unterhalten und deren Kinder nicht mehr in den Genuß einer Psi-Schulung kommen. Das bei ihnen mit jeder neuen Generation stärker ausgeprägte terranische Denken führt schließlich aufgrund der von den anderen Domänen betriebenen Ablehnung dazu, daß sich bei den Aldarans die ersten anti-darkovanischen und pro-terranischen Ideen regen. Robert Raymon Kadarin, ein Charakter, dessen Ziele nie völlig klarwerden, schafft es schließlich, die erste von Psi-Kräften getragene Revolte gegen die anderen Domänen in Szene zu setzen. Die Aldarans wissen inzwischen als einzige, daß die Darkovaner Abkömmlinge der Erde sind, und glauben, daß die Comyn nur deshalb gegen das Imperium der Erde Stellung beziehen, weil sie den Verlust ihrer eigenen Macht befürchten. In ihrem Bestreben, Darkover von der Herrschaft der mächtigen Comyn-Familien zu befreien, gelingt es ihnen, den jungen Comyn Lew Alton auf ihre Seite zu ziehen. Das Komplott wird noch rechtzeitig vereitelt, aber die Stadt Caer Donn, in deren Nähe sich das terranische Hauptquartier befindet, geht bei ihrem Psi-Angriff unter. Die Aldarans haben abgewirtschaftet; Kadarin und seiner Frau Thyra Scott jedoch gelingt die Flucht. Jahre später unternehmen sie einen erneuten Vorstoß gegen die Domänen, der diesmal von dem nach langer Abwesenheit nach Darkover zurückgekehrten Lew Alton vereitelt werden kann.

    


    
      Trotz aller Bestrebungen der Comyn, sich der Umarmungsversuche der Terraner zu erwehren, ist absehbar, daß die seit mehr als zweitausend Jahren aufrechterhaltene Machtstruktur nicht bis in alle Ewigkeit fortgesetzt werden kann. Das langwierige Zuchtprogramm der herrschenden Familien, dessen Hauptziel darin besteht, in den eigenen Reihen bestimmte Psi-Kräfte heranzubilden, hat aufgrund der jahrhundertelang praktizierten Inzucht zu Degenerationserscheinungen, Impotenz, Unfruchtbarkeit und geschlechtslosen Neutren geführt, die zeugungs- und gebärunfähig sind. Junge Comyn wie Kennard Alton und Regis Hastur, die im Laufe ihres Lebens zu einflußreichen Persönlichkeiten heranreifen, machen – abseits von den Aldarans – Bekanntschaft mit jungen Terranern oder auf der Erde aufgewachsenen Darkovanern, denn natürlich ist es inzwischen auch zu „Mischehen“ gekommen, die – obwohl nicht gern gesehen – akzeptiert werden. Dies führt zu einer veränderten Sicht der Dinge. Hielten die Comyn älterer Zeiten sich noch von den Fremdlingen fern, suchen die jungen unter dem Druck sich ändernder Verhältnisse deren Nähe und Beistand. Es bleibt dem jungen Regis Hastur vorbehalten, sich als erster an das terranische Hauptquartier zu wenden und um medizinische Hilfe zu ersuchen, als sich das gefürchtete Achtundvierzig-Jahr-Fieber, eine Seuche, die Tausende von Opfern fordern wird, auszubreiten droht. Schlüsselfigur dieses Unternehmens wird der schizophren veranlagte junge Arzt Dr. Jason Allison, ein Angestellter der terranischen Behörden, ein Mann, der nicht nur auf Darkover geboren wurde, sondern auch bei einem einheimischen Waldläuferstamm aufwuchs, und dessen Persönlichkeit sich irgendwann auf dem Weg vom Halbwüchsigen zum Erwachsenen gespalten hat. Die Entfremdung, hervorgerufen durch das Leben in den sterilen Glasbeton-Komplexen der terranischen Handelsstadt, hat aus dem ehemaligen Naturkind Allison eine gut funktionierende, kalt reagierende Maschine gemacht, deren ursprüngliches Ich nur durch die Psi-Kräfte eines Comyn – hier in Gestalt des jungen Regis Hastur – wieder zum Vorschein gebracht werden kann. Die Liebe und Wärme, die der „echte“ Allison für die Waldläufer empfindet, nachdem er wieder er selbst geworden ist, führen dazu, daß die Ureinwohner den Menschen trotz aller eigenen Probleme helfen. Die Freundschaft, die sich nach diesem Abenteuer zwischen Allison und Regis Hastur entwickelt, trägt auch dazu bei, daß man den größten Angriff gegen den vierten Planeten der roten Sonne Cottman parieren kann: Ein interstellares Konsortium von Konzernen, die sich von der Ausbeutung der Rohstoffe Darkovers ausgezeichnete Profite versprechen, planen einen Anschlag, der die für industrielle Zwecke aufgrund ihrer Klassifikation nicht freigegebene Welt in die Defensive drängen soll: Attentäter töten reihenweise die inzwischen aufgrund zunehmender Impotenz vom Aussterben bedrohten Comyn und sorgen so für Verwirrung. Geheimkommandos legen Brände, die für einen waldreichen Planeten wie Darkover nicht nur verheerende Folgen haben, sondern auch die einheimischen Waldläufer nahezu ausrotten. Der Boden wird mit sich rasch verselbständigenden Chemikalien vergiftet. Die gesamte Ökologie Darkovers gerät ins Wanken, das Chaos bricht aus – und die einzigen, die dagegen etwas tun können, sind jene, die dafür verantwortlich sind, denn nur sie allein verfügen über die wissenschaftlich-technischen Mittel, den drohenden Untergang aufzuhalten. Man will zu Hilfe gerufen werden, und wenn man erst einmal einen Fuß in der Tür hat … Erneut ist es Regis Hasturs Aufgabe, einen Schritt zu tun, den Generationen seiner Vorfahren zu gehen sich geweigert haben. Darkover ist nur zu retten, wenn man der Isolation entsagt und mit Kräften von außerhalb zusammenarbeitet, um dem Planeten einen neuen Anfang zu ermöglichen.


      Die Versuche der Terraner, auf Darkover Fuß zu fassen, den eigenen Machtbereich auszudehnen und hinter das Geheimnis der die Psi-Kräfte verstärkenden Matrixsteine zu kommen, sind vielfältiger Natur und wechseln in der Art, je nachdem, wer gerade den Posten des terranischen Gesandten innehat. Man verfügt über eine kleine Gruppe von Leuten, die auf Darkover geboren wurden, die Sprache der Einheimischen perfekt beherrschen und sich unerkannt unter sie mischen können: gelegentlich setzt man allerdings auch auf die Dienste eines Impostors, eines Menschen, der auf der Erde erzogen wurde, ohne zu wissen, daß er in Wirklichkeit Darkovaner ist.


      Der erste Erdenmann, der – ungewollt – mit den Comyn in einen näheren Kontakt kommt, ist der Kartograph Andrew Carr, der einzige Überlebende eines Flugzeugabsturzes in der unwirtlichen Bergwelt des Planeten, ein Mann, der schließlich mit Unterstützung des Fürsten Damon Ridenow seine eigenen, latent vorhandenen Psi-Kräfte entwickelt und zu einem wichtigen Faktor bei der Rettung der von Katzenwesen verschleppten Hüterin Callista wird, die schließlich seine Frau wird. Etwa hundert Jahre nach der „Entdeckung“ Darkovers durch die Erde wird Carr zum ersten Menschen, der in die Reihen der Comyn aufgenommen wird, ohne das Verlangen zu haben, je wieder in die „Zivilisation“ zurückzukehren.


      Praktisch alle Darkover-Romane handeln vom Zusammenstoß einer nichttechnologischen Gesellschaft mit einer solchen, die Technologien als Maxime einsetzt. Nahezu alle Romane sind vom Standpunkt des Einheimischen aus geschrieben, der die irdischen Eindringlinge nicht unbedingt liebt. Die meisten Protagonisten sind Angehörige der telepathischen Comyn, die zwar hin und wieder Kontakte zu den Leuten von der Erde aufnehmen, ansonsten aber allen Mühen der terranischen Behörden zum Trotz die Weigerung aufrechterhalten, aus ihrer autonomen Welt ein Glied des Imperiums zu machen. Nicht einmal der Handel mit Außenwelt-Waren floriert: Was die Darkovaner von der Erde nehmen, sind Pferde, denn Straßen oder Transportwege im üblichen Sinn kennen sie nicht. Ebensowenig gibt es auf Darkover Industrie. Der Abbau von Schwermetallen erfolgt auf psionischem Wege durch die Besatzungen der Turmkollektive. Aus welchen geheimen Quellen die Comyn erfahren haben, wie Industriegesellschaften mit mittelalterlich-rückständigen, nichtsdestotrotz aber rohstoffreichen Zivilisationen umgehen, sei dahingestellt; auf alle Fälle fürchtet man um seine Eigenständigkeit, will sich die eigene Kultur nicht verwässern lassen und seine kulturelle Identität bewahren. Das Gebiet außerhalb der terranischen Handelsenklave ist für die Fremdlinge aufgrund ungeschriebener Gesetze tabu; wer die Enklave verläßt, tut es auf eigene Gefahr hin, auch wenn die Ablehnungsgründe des gemeinen Volkes einer gewissen Irrationalität nicht entbehren: Daß Menschen von anderen Sternen mit Hilfe metallener Schiffe die große Leere des Raumes durchqueren und sich auf anderen Welten niederlassen, ist dem durchschnittlichen Darkovaner ganz einfach nicht geheuer. Er sieht in den Raumfahrern Fabelwesen, die offenbar nicht einmal menschlich sind. Die Kaste der Comyn hingegen sieht in den Eindringlingen trotz deren Supertechnik geistige Barbaren, vergleichbar mit den säbelrasselnden Briganten, die einst die afrikanischen Küsten heimsuchten und die Angehörigen kulturell höherstehender schwarzer Völker in die Sklaverei schickten. Der Durchschnittsterraner wiederum, an rationales Denken gewöhnt und von den Psi-Kräften der Comyn nur aus dritter Hand wissend, hält ihre Fähigkeiten für die Ausgeburt abergläubischer Phantasie, die man erst dann zur Kenntnis nimmt, wenn man persönlich damit konfrontiert wird. Kommt einem dabei nicht der Zufall zu Hilfe, sind die Chancen einer Begegnung gering. Wo solche Begegnungen jedoch Zustandekommen, erweisen sie sich stets als äußerst fruchtbar für beide Kulturen: Als sich die auf Darkover geborene terranische Geheimagentin auf die Suche nach ihrem außerhalb der Enklave verschollenen Ex-Mann Peter Haidane begibt, sieht sie sich gezwungen, die Identität einer Freien Amazone anzunehmen. Womit sie jedoch nicht gerechnet hat, ist die Tatsache, daß sie tatsächlich einem herumstreifenden Trupp dieser legendären Frauen begegnet. Natürlich ist sie nicht in der Lage, ihre Maske allzulange aufrechtzuerhalten, aber als sie ihre sich selbst gestellte Aufgabe erfüllt hat, stellt sie fest, daß der Eid, den sie abgelegt hat, um sich der solidarischen Unterstützung der Amazonen zu versichern, mit ihren ureigensten Interessen als Frau nicht kollidiert. Sie bleibt zwar fortan eine Angestellte in den Diensten der terranischen Behörden, genießt aber gleichzeitig das Recht, eine Freie Amazone Darkovers zu sein, und der von ihr hergestellte Kontakt mit dieser Bevölkerungsgruppe wird seine Auswirkungen dahingehend haben, daß beide voneinander profitieren: Die Amazonen erklären sich bereit, irdischen Ethnologen als Führer- und Beschützerinnen zu dienen, während die Enklave sich dazu verpflichtet, Angehörige des Amazonenkorps als „Lehrlinge“ in den medizinischen und anderen wissenschaftlichen Diensten zu übernehmen.


      Die Freien Amazonen sind Frauen aus allen Schichten und repräsentieren jene, die dem Ruf „Es gibt immer eine Alternative!“ gefolgt sind. Als ehemalige Angehörige einer rechtlosen Bevölkerungsgruppe, die in bestimmten Gebieten des Planeten dem Mann völlig untertan sind und in Ketten gelegt werden, haben sie sich zusammengetan und sind aus dem System legaler Sklaverei ausgebrochen. Sie betätigen sich in Berufen, die ihren anderen Geschlechtsgenossinnen aufgrund männlicher Verbohrtheit verwehrt sind. Ihre Stärke, ihr unbeugsamer Wille und ihre zunehmende Anzahl hat sie im Laufe der Jahrhunderte zu einem Machtfaktor gemacht, mit dem man rechnen muß und der sich verbriefte Rechte erkämpft hat. Die Freien Amazonen sind das Sammelbecken derjenigen darkovanischen Frauen, denen das Schicksal übel mitgespielt hat, und in gewisser Weise symbolisieren sie das Gros derjenigen, die sich nicht mehr länger ketten und schlagen lassen wollen. Bei manchen männlichen Darkovanern sind sie nicht sonderlich beliebt. Man befürchtet ihren „schlechten“ Einfluß auf jene Frauen, die sich bis jetzt stets „brav“ verhalten und als Hausmütterchen haben ausnutzen lassen. Der Eid, der die Freien Amazonen bindet, formuliert hingegen jedoch nur die elementarsten Menschenrechte, und am verstärkten Auftreten dieser Bevölkerungsgruppe in den Darkover-Romanen der letzten Jahre läßt sich ablesen, daß das Medium Science Fiction für Marion Zimmer Bradley weit mehr ist als „die Fluchtliteratur des denkenden Menschen“ (MZB). Mögen ihre Anfänge aus dem Überangebot der späten fünfziger und frühen sechziger Jahre auch nicht sonderlich herausgeragt haben – Marion Zimmer Bradley ist ein Faktor, mit dem man auch künftig innerhalb der abenteuerlichen Science-fiction zu rechnen haben wird.


      Marion Zimmer Bradley wurde am 3. Juni 1930 als Marion Eleanor Zimmer in Albany, New York, geboren. Ihre Mutter war Historikerin, ihr Vater gelernter Zimmermann und Farmer. Sie hat zwei jüngere Brüder, von denen der eine, Paul Edwin Zimmer – ohne daß sein Name freilich erwähnt wurde –, an ihren Romanen THE SPELL SWORD (1974) und THE HUNTERS OF THE RED MOON (1971)* mitarbeitete. Ihr Bruder Don Zimmer hat unter dem Pseudonym Jon DeCles einige SF-Kurzgeschichten verfaßt, von denen eine auch ins Deutsche übertragen wurde. Auch die Ehefrauen ihrer Brüder sind literarisch tätig: Tracy Blackstone, Paul Edwin Zimmers Gattin, leitet eine literarische Agentur, die Buchrechte an Verlage vermittelt; Diana L. Paxson, die mit Don Zimmer verheiratet ist, arbeitet zwar im Hauptberuf als Sozialarbeiterin einer Organisation, die sich für Navajo-Kinder engagiert, aber auch sie hat in SF-Magazinen und Anthologien Erzählungen publiziert. Um den Kreis zu schließen, ist noch erwähnenswert, daß David Bradley, der älteste Sohn der Autorin, sich inzwischen einen Namen als Herausgeber eines halbprofessionellen Fantasy-Magazins gemacht hat und Walter Breen, der Ehemann MZB’s, Verfasser eines kommentierenden Sachbuches über die Darkover-Serie ist.


      

    


    
      Und dabei sah es zu Anfang der sechziger Jahre so aus, als würde die schriftstellerische Karriere der Marion Zimmer Bradley bald enden. Während der Schulzeit war sie auf die Bücher des amerikanischen Phantasten Robert W. Chambers gestoßen, der als Verfasser historischer Romane einen ausgezeichneten Ruf besaß. Seine Sammlung übernatürlich-phantastischer Kurzgeschichten THE KING IN YELLOW (1895), die man ihr aufgrund dieser Tatsache zu lesen erlaubte, entpuppte sich jedoch unvermutet als Fantasy reinsten Wassers und nahm sie sofort gefangen. Die SF-Magazine zu lesen, die in den USA der dreißiger und vierziger Jahre mit dem gleichen negativen Image behaftet waren wie hierzulande die sogenannten Groschenhefte, erlaubte man ihr jedoch nicht. Erst als MZB sechzehn Jahre alt war und an einem Ferienlager teilgenommen hatte, änderte sich das Verhalten des bis dahin wohlbehüteten, „braven“ Mädchens. Der Leiter des Ferienlagers, dem aufgefallen war, daß das junge Mädchen sich mit Gleichaltrigen schwertat, schenkte ihr, als sie nach Hause zurückfuhr, einen Leitfaden mit dem bezeichnenden Titel Wie man Freunde gewinnt und Menschen für sich einnimmt. Trotz ihrer jungen Jahre zog MZB noch während der Eisenbahnfahrt den richtigen Schluß: „Man hätte diese Broschüre Die Kunst, Leute zu verarschen, damit sie dich für etwas halten, das du gar nicht bist nennen sollen.“ An der nächsten Zughaltestelle nahm sie sich ein Herz und kaufte sich eine Ausgabe des SF-Magazins Startling Stories. Als sie die Leserbriefspalte entdeckte, wurde ihr klar, daß es Tausende von Menschen gab, die eine Vorliebe für abenteuerliche Phantastik besaßen. Und kurz darauf gehörte sie dazu, schrieb Leserbriefe an die Magazine, tauschte mit Dutzenden von SF-Fans Meinungen aus, gab ein Fanzine heraus, schrieb Kurzgeschichten und verwendete ihr gesamtes Taschengeld für Briefmarken und Lesestoff. Sie wurde schließlich langsam erwachsen, brach das College ab, heiratete mit neunzehn Jahren den dreißig Jahre älteren Eisenbahnangestellten Robert A. Bradley und zog mit ihm nach Texas, wo sie – in einer von der Sonne verdorrten Einöde lebend – ihrer Verzweiflung, mit den anderen Eisenbahnerfrauen nicht zurechtzukommen, dadurch zu entgehen versuchte, daß sie ihr Hobby noch verstärkter betrieb.

    


    
      Robert A. Bradley schenkte der SF-Besessenheit seiner jungen Frau zunächst wenig Beachtung: Er selbst interessierte sich für Unbekannte Fliegende Objekte und Astrologie. Erst einige Jahre später (1950 wurde den Bradleys der Sohn David geboren), als sie ernsthaft versuchte, in die Riege der Professionellen einzubrechen, und der heimische Briefkasten von Ablehnungsbescheiden überquoll, zeigte er Anzeichen sanfter Ungehaltenheit. Sie wurden noch stärker, als es seiner Frau gelungen war, ein paar Erzählungen an (meist kurzlebige) SF-Magazine zu verkaufen.


      Der Status der professionellen Schriftstellerin, den Marion Zimmer Bradley nun innehatte, verlangte plötzlich einen veränderten Lebensrhythmus, der vom Einhalten bestimmter Regeln diktiert wurde: Korrespondenzen mußten geführt und Redaktionstermine eingehalten werden. Bis zum Ende des Jahres 1960 hatte sie einundzwanzig Texte veröffentlicht, darunter die Kurzromane BIRD OF PREY (Venture, May 1957) und SEVEN FROM THE STARS {Amazing, March 1960). Des weiteren hatte sie mit Hilfe eines literarischen Agenten mehrere unter Pseudonym erschienene gotische Schauerromane an den Verlag gebracht. BIRD OF PREY war inzwischen sogar in einer deutschen Buchausgabe erschienen; in den USA stand der gleiche Roman (unter dem Titel THE DOOR THROUGH SPACE) neben SEVEN FROM THE STARS auf dem Publikationsprogramm des New Yorker Verlagshauses Ace Books.


      Der Name Marion Zimmer Bradley bekam allmählich einen guten Klang, und das war der Augenblick, in dem Robert A. Bradley sich querlegte und seiner Frau empfahl, aufs College zurückzukehren, einen Abschluß zu machen und ein Studium aufzunehmen. Sie gehorchte ihm, tat wie ihr geheißen, entdeckte aber plötzlich, daß die Welt der SF, der ihr Ehemann sie zu entfremden versucht, ihr berufliche Möglichkeiten bot, von denen sie nie geträumt hatte. Nach drei Studienjahren scheiterte ihre Ehe. Im gleichen Zeitraum erscheinen zahlreiche weitere SF-Kurzgeschichten (darunter mit Black and White eine erste wirklich herausragende) und die Romane THE SWORD OF ALDONES (1962), THE PLANET SAVERS (1962) und THE COLORS OF SPACE (1963).


      Im Jahre 1964 macht sie ihren Bachelor of Arts an der texanischen Hardin-Simmons-Universität, läßt sich von Bradley scheiden, heiratet den Numismatiker Walter Breen und schenkt noch im gleichen Jahr ihrem zweiten Sohn, Patrick Russell Breen, das Leben. Neben dem Roman THE FALCONS OF NARABEDLA und der Kurzgeschichtensammlung THE DARK INTRUDER (beide 1964) erscheint 1965 nach vierjähriger Vorbereitungszeit der Roman THE BLOODY SUN, der erste Titel, der zu den „erwachsenen“ Werken der Autorin gezählt werden muß: Es ist der Roman, der den Planeten Darkover und seine Bewohner zum ersten Mal treffend charakterisiert und das Leben auf ihm mit einer Detailgenauigkeit zeichnet, die man in den weitaus kürzeren, von der Kritik als „pure Actionstoffe“ bezeichneten Vorläufern THE SWORD OF ALDONES und THE PLANET SAVERS vergeblich sucht. THE BLOODY SUN zeigt, daß Marion Zimmer Bradley, mittlerweile vierunddreißig Jahre alt geworden, nicht nur mit Worten umzugehen gelernt hat, sondern auch weiß, wie man ein Environment „erfindet“ und mit Charakteren und Leben füllt, die aufgrund der Zwiespältigkeit ihrer Gefühle absolut glaubhaft wirken. THE BLOODY SUN spielt einige Jahrzehnte nach der Wiederentdeckung Darkovers. Die Terraner leben in einer Enklave und treiben Handel mit den Aldarans, denen man nachsagt, sie seien im Begriff, den Planeten an die Eindringlinge zu verschachern. Jeff Kerwin, der sich für den Sohn eines irdischen zu verschachern. Jeff Kerwin, der sich für den Sohn eines irdischen Diplomaten und einer Darkovanerin hält, kehrt nach seiner Ausbildungszeit auf die Heimatwelt seiner Mutter zurück. Als er gewisse Details aus dem Leben seines inzwischen verstorbenen Vaters herauszubekommen versucht, blockt die irdische Bürokratie sich ab. Kerwin gibt jedoch nicht auf; seine Suche nach Informationen trägt ihm Schwierigkeiten ein, und schließlich droht man ihm gar mit der Versetzung auf einen anderen Planeten. In der Stadt der Darkovaner hält man ihn aufgrund seines brandroten Haars für einen Angehörigen der Comyn, die, als sie selbst zufällig mit Kerwin in Kontakt geraten, nicht ohne Grund in ihm einen der ihren sehen … Als die irdischen Behörden mit der Versetzung ernst machen wollen, setzt Kerwin sich ab und findet Unterschlupf bei der Comyn-Familie Alton, die ihn in der Matrixtechnik ausbildet und seine Psi-Kräfte fördert. Gewisse Kräfte bemühen sich, den jungen Fremden als Spitzel der terranischen Behörden hinzustellen, aber die Wahrheit sieht ganz anders aus. THE BLOODY SUN hat, trotz der exotischen Dekoration, viel von einem psychologischen Thriller und gibt die geheimnisvolle Atmosphäre des Planeten der roten Sonne in geradezu atemberaubender Form wieder. Die Darkover-Romane, die diesem ersten Versuch, einen „erwachsenen“ Roman zu schreiben, folgten, wurden aufgrund ihres komplexen Aufbaus, ihres Detailreichtums und der bestechenden Schilderung der Charaktere zu weithin bekannten Bestsellern. Daß die „Serie“ aus ihnen erwuchs, war beinahe eine automatische Folge, und längst ist Marion Zimmer Bradley nicht mehr die einzige, die über die Welt der vier Monde schreibt. Längst hat sich ein – überraschenderweise zu mehr als siebzig Prozent aus weiblichen SF-Lesern bestehendes – Darkover-Fandom gebildet, in dem eifrig an der Weiterentwicklung des exotischen Planeten gebastelt wird. Das jüngste Produkt dieser Bemühungen ist die von Marion Zimmer Bradley editierte Anthologie THE KEEPER’S PRICE (1980), die – abgesehen von drei kurzen Beiträgen der Herausgeberin – ausschließlich Erzählungen der Vereinigung „The Friends of Darkover“ enthält.


      

    


  


  
    
      Bibliographie

    


    
      

    


    
      Titel in GROSSBUCHSTABEN weisen auf Romane bzw. Kurzgeschichtensammlungen, Titel in Kursivschrift auf einzelne Erzählungen hin. Mit (D) versehene Titel bezeichnen Titel aus der Darkover-Serie.

    


    
      

    


    
      1953 Keyhole (Vortex Nr. 2)

    


    
      Women Only (Vortex Nr. 2)

    


    
      1954 Centaurus Changeling (Fantasy & Science-fiction)

    


    
      The Crime Therapist (Future)


      Jackie Sees A Star (Fantastic Universe)


      Year of the Big Thaw (Fantastic Universe)

    


    
      1955 The Climbing Wave (Fantasy & Science-fiction)

    


    
      Exiles of Tomorrow (Fantastic Universe)

    


    
      1956 Death between the Stars (Fantastic Universe)

    


    
      Peace in the Wilderness (Fantastic Universe)

    


    
      1957 Bird of Prey (Venture)

    


    
      Falcons of Narabedla (Other Worlds)

    


    
      1958 Collector’s Item (Satellite)

    


    
      The Planet Savers (Amazing) (D)


      The Stars Are Waiting (Saturn)

    


    
      1959 The Wind People (Worlds of If)

    


    
      A Dozen of Everything (Fantastic)


      To Err is Human (Original SF Stories)


      Conquering Hero (Fantastic)

    


    
      1960 Seven from the Stars (Amazing)

    


    
      The Wild One (A Book of Weird Tales)

    


    
      1961 SEVEN FROM THE STARS (Ace Books)

    


    
      THE DOOR THROUGH SPACE (Ace Books)

    


    
      1962 Black and White (Amazing)

    


    
      Measureless to Man (Amazing)


      THE SWORD OF ALDONES (Ace Books) (D)


      THE PLANET SAVERS (Ace Books) (D)

    


    
      1963 Phoenix (mit Ted White) (Amazing)

    


    
      Another Rib (mit John Jay Wells al. Juanita Coulson) (Fantasy & Science-fiction)


      THE COLORS OF SPACE (Ace Books)

    


    
      1964 THE BLOODY SUN (Ace Books) (D)

    


    
      THE DARK INTRUDER (Ace Books)


      FALCONS OF NARABEDLA (Ace Books)

    


    
      1965 STAR OF DANGER (Ace Books) (D)


      1969 THE BRASS DRAGON


      1970 THE WINDS OF DARKOVER (Ace Books) (D)


      1971 THE WORLD WRECKERS (Ace Books) (D)


      1972 DARKOVER LANDFALL (DAW Books) (D)

    


    
      IN THE STEPS OF THE MASTER


      THE SPELL SWORD (DAW Books) (D)


      The Jewel of Arwen (TK-Graphics)


      IN THE STEPS OF THE MASTER


      THE SPELL SWORD (DAW Books) (D)


      The Jewel of Arwen (TK-Graphics)


      The Parting of Arwen (TK-Graphics)


      ENDLESS VOYAGE


      THE HERITAGE OF HASTUR (DAW Books) (D)


      THE SHATTERED CHAIN (DAW Books) (D)


      The Day of the Butterflies (DAW SF Reader 1)


      Hero’s Moon (Fantasy & Science-fiction)


      The Waterfall (in THE PLANET SAVERS) (D)


      THE FORBIDDEN TOWER (DAW Books) (D)


      STORMQUEEN! (DAW Books) (D)


      THE RUINS OF ISIS (DAW Books)


      THE KEEPER’S PRICE (Hrsg.) (DAW Books) (D)


      The Keeper’s Price (mit Elisabeth Waters) (in THE KEEPER’S PRICE) (D)


      The Hawk-Master’s Son (in THE KEEPER’S PRICE) (D)


      Blood Will Tell (in THE KEEPER’S PRICE) (D)


      TWO TO CONQUER (DAW Books) (D)

    


    
      Anmerkung für Sammler: Abgesehen von sechs Romantiteln sind die Werke Marion Zimmer Bradleys in deutscher Sprache lediglich in (schon seit Jahren vergriffenen) Heftausgaben erschienen. Die nachstehende komplette Aufstellung sollte dabei helfen, eventuell bestehende Lücken zu füllen.

    


    
      

    


    
      Darkover-Romane in Buchausgaben:


      


      Die blutige Sonne (THE BLOODY SUN), Rastatt, Utopia Taschenbuch 238


      Die Amazonen von Darkover (THE SHATTERED CHAIN), München, Terra-Taschenbuch 298


      Herrin der Stürme (STORMQUEEN!), München, Knaur SF-Taschenbuch 5717


      Expedition der Bittsteller (THE PLANET SAVERS), München 1980, Moewig SF Taschenbuch


      Hasturs Erbe (THE HERITAGE OF HASTUR), München, Moewig SF Taschenbuch


      

    


    
      Darkover-Romane in Heftausgaben:


      


      1960 Dr. Allisons zweites Ich (THE PLANET SAVERS), Utopia Zukunftsroman 236

    


    
      1967 Die Kräfte der Comyn (STAR OF DANGER), Utopia Zukunftsroman 520


      1971 Das Schwert des Aldones (THE SWORD OF ALDONES), Terra Nova 187


      1971 Die Winde von Darkover (THE WINDS OF DARKOVER), Terra Astra 13


      1973 Die Weltenzerstörer (THE WORLD WRECKERS), Terra Astra 75


      Landung auf Darkover (DARKOVER LANDFALL), Terra Astra 123


      1976 Das Zauberschwert (THE SPELL SWORD), Terra Astra 230

    


    
      


      Andere Buchausgaben:


      1959 Raubvogel der Sterne (BIRD OF PREY), Verlag Gebr. Zimmermann (Leihbuchausgabe)

    


    
      1979 Die Matriarchin von Isis (THE RUINS OF ISIS), Bergisch-Gladbach, Bastei SF-Action Taschenbuch 22014


      

    


    
      Andere Heftausgaben:


      1960 Raubvogel der Sterne (BIRD OF PREY), Terra 147

    


    
      1961 Erde, der verbotene Planet (SEVEN FROM THE STARS), Utopia Großband 139


      1965 Das Rätsel der achten Farbe (THE COLORS OF SPACE), Utopia Zukunftsroman 426


      1971 Die Sterne warten (THE DARK INTRUDER AND OTHER STORIES), Terra Nova 177


      Die Falken von Narabedla (FALCONS OF NARABEDLA), Terra Nova 181


      Das Weltraumtor (THE DOOR THROUGH SPACE, identisch mit BIRD OF PREY), Terra Astra 1


      1974 Invasion der Wandelbaren (THE BRASS DRAGON), Terra Astra 149


      1975 Die Jäger vom roten Mond (HUNTERS OF THE RED MOON), Terra Astra 210


      1976 Die endlose Reise (ENDLESS VOYAGE), Terra Astra 243


      

    


  


  
    
      Mary Kenny Badami

      Science-fiction aus feministischer Sicht

    


    
      

    


    
      Sie glauben also, daß Sie über Science-fiction Bescheid wissen? Versuchen Sie sich an Die unsichtbare Frau, einem Science-fiction-Quiz:

    


    
      

    


    
      1. Nennen Sie Ihre fünf Lieblingsautoren in der Science-fiction.

    


    
      2. Nennen Sie zehn weibliche SF-Autoren.


      3. Nennen Sie fünf Romane oder längere Kurzgeschichten, die aus der Sicht einer weiblichen Heldin erzählt werden.


      4. Multiple Choice: Wählen Sie alle Antworten aus, die zutreffen. Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich sie erwachsen gern als folgendes sehen:

    


    
      a) verheiratet


      b) alles andere als lesbisch, um Gottes willen!


      c) Dale Arden


      d) Emma Peel


      e) warm und liebevoll


      f) aggressiv

    


    
      5. Wie heißt Andre Nortons echter Name?


      6. Die folgenden Namen sind die von SF-Autoren. Welche davon sind Frauen?

    


    
      a) Leigh Brackett


      b) C.L. Moore


      c) Kit Reed


      d) Wilmar Shiras


      e) Chelsea Quinn Yarbro

    


    
      

    


    
      Die Antworten auf das Quiz ein wenig später; ich hoffe, Sie haben schon gemerkt, worum es geht. Über die „Rolle der Frauen in der Science-fiction“ ist kaum eine Diskussion möglich, weil es – trotz Jirel of Joiry, Susan Wood und Mary Shelley – bis vor ganz kurzer Zeit so war, daß Frauen in der Science-fiction fast keine Rolle gespielt haben.1 Es könnte jedoch aufschlußreich sein, diese Tatsache zu demonstrieren und die verschiedenen Mechanismen aufzuzeigen, die zusammen dem weiblichen Geschlecht in der SF die Rolle der unsichtbaren Frau zuweisen. Ich möchte drei Thesen zu der Nicht-Rolle der Frauen in der SF näher ausführen:

    


    
      Frauen waren nicht wichtig als handelnde Personen in der SF.


      Frauen waren nicht wichtig als Fans in der SF.


      Frauen waren nicht wichtig als Autoren in der SF.

    


    
      

    


    
      Frauen als Nicht-Charaktere in der SF

    


    
      

    


    
      Sogar Freunde, die behaupten, das Gebiet wirklich gut zu kennen, waren nicht in der Lage, auch nur fünf Romane zu nennen, die von dem Standpunkt einer weiblichen Heldin aus erzählt sind. Die Protagonistinnen, die am meisten genannt werden, sind Arkady Darell aus Second Foundation, Podkayne vom Mars, Rydra Wong in Babel-17 und Mia Havero in Rite of Passage.2 Es gibt noch mehr, aber nicht viel mehr. In dieser Hinsicht ist Science-fiction auch nicht besser als der Rest der Welt und sogar wahrscheinlich ein wenig schlimmer. Joanna Russ drückt das so aus:

    


    
      Der Gedanke ist sehr beunruhigend, daß die Frauen nur ein Zehntel der Gesellschaft ausmachen, aber es ist wahr. Zum Beispiel:


      Mein Arzt ist ein Mann.


      Mein Rechtsanwalt ist ein Mann.


      Mein Steuerberater ist ein Mann.


      Der Ladenbesitzer (an der Ecke) ist ein Mann.


      Der Hausmeister in meinem Apartment-Haus ist ein Mann.


      Die Armee besteht aus Männern.


      Die Marine besteht aus Männern.


      Die Regierung besteht (größtenteils) aus Männern.


      Ich glaube, die meisten Menschen in der Welt sind Männer.3 Auf jeden Fall waren die meisten Menschen in den SF-Welten Männer.


      Als der Fan George Fergus aus Chicago eine Bibliographie von SF-Romanen zusammenstellte, die aus der Perspektive einer Frau erzählt werden, ergab das eine Liste von ungefähr sechzig.4 Manche Fans riefen erstaunt aus: „So viele! Wie beeindruckend!“ Wenn man nun aber berücksichtigt, daß es buchstäblich Tausende von Romanen auf dem Markt gibt, und dazu die Tatsache, daß weniger als zehn Bücher in dieser Bibliographie vor 1960 erschienen sind, dann ist die Liste tatsächlich ein beeindruckender Beweis – nicht dafür, wie viele, sondern dafür, wie wenige es sind.


      Eine solche Statistik ist auch nicht das einzige Indiz für die Vernachlässigung der Frauen in dem Genre. Es ist schwierig, eine kompetente und bewunderungswürdige weibliche Figur zu finden. Ist die Robotpsychologin Susan Calvin eine schlaue Karrieristin oder ein elender Blaustrumpf? Respektieren wir die Kaiserin Innelda von Isher als eine mächtige und brilliante Herrscherin, oder erkennen wir in ihr nur eine weitere böse Hexe aus den Märchen unserer Kindheit? Die Darstellungen in der Fantasy jedoch beleidigen die Feministinnen am meisten – und bringen die meisten Stereotypen von sowohl Frauen als auch Männern. Ein berühmtes scheußliches Beispiel kommt von Edgar Rice Burroughs:


      

    


    
      Jane – die schlanke, jugendliche Gestalt gegen den Stamm eines großen Baums gepreßt, die Hände gegen ihren sich hebenden und senkenden Busen gedrückt, die Augen in einer Mischung von Schrecken, Faszination, Angst und Bewunderung aufgerissen – sah zu, wie der urtümliche Affe mit dem urwüchsigen Mann um den Besitz einer Frau kämpfte – um sie …

    


    
      Und Tarzan?


      Er tat das, was man keinem Mann mit einem roten Blutstropfen in den Adern beizubringen braucht. Er nahm seine Frau in die Arme und erstickte ihren zu ihm hochgewandten geöffneten Mund mit Küssen …


      Wieder legte er seine Hand auf ihren Arm. Wieder wies sie ihn ab. Und dann machte Tarzan, der Affenmensch, genau das, was sein erster Vorfahre gemacht hätte.


      Er nahm seine Frau in die Arme und trug sie in den Urwald!


      

    


    
      Manche von meinen Studenten können darüber herzhaft lachen. Manche geben ihrer Wut Ausdruck, indem sie „Chauvi!“ an den Rand schreiben. Viele erklären, daß dieses Buch altmodisch sei und daß wir das Glück hätten, heutzutage zu leben und nicht damals, vor der Geschlechtergleichheit und der Aufklärung. Und sie überlegen sich, ob wir nicht leeres Stroh dreschen, wenn wir dieses Problem ansprechen.

    


    
      Das macht es schwer, den Erfolg der Chronicles of Counter-Earth zu erklären, einer kürzlich erschienenen Reihe von Fantasy-Romanen, die aus den gleichen bekannten Zutaten bestehen: die bizarren und blutrünstigen Abenteuer eines jungen Mannes, die mit „prüder Lüsternheit“6 erzählt werden. Manchmal geben die Studenten zu, daß solche Romane an der High School als „Schweinerei“ gelten und mit ihren exotischen Schauplätzen und ihren spärlich bekleideten Gestalten eine starke sexuelle Botschaft vermitteln. Allein in einem Kapitel von Priest-Kings of Gor (1968) wird die junge Sklavin Vika als „hübsch anzuschauen“, mit „blauen und düsteren“ Augen und „vollen, roten Lippen, die … sinnlich, voller geheimer Rebellion und vielleicht subtiler Verachtung waren“, beschrieben; sie zeigt „hilflose Wut“ und „trotziges Aufbegehren“ und gibt sich als ein „wildes, verwöhntes, ehrgeiziges, Mädchen“. Der männliche Protagonist beobachtet „die Lockung ihres Fleisches, die deutliche Herausforderung in ihren Augen und ihrer Haltung“. Viel später in der Geschichte, nachdem er ihr den Kopf rasieren lassen und sie in einen Käfig gesperrt hat, spricht er sich bei ihr scheinbar voller Mitleid über „die Qualen der weiblichen Sklaverei“ aus. An diesem Punkt gibt Vika zu, daß sie eine solche Erniedrigung die ganze Zeit gewollt hat. Er widerspricht ihr zwar die ganze Zeit zu heftig, läßt sie aber dann die Diskussion mit den Worten gewinnen: „Jede Frau möchte in ihrem Herzen … die Ketten eines Mannes tragen … In jeder Frau ist etwas von der freien Gefährtin und etwas von der Sklavin.“8 (Was in jedem Mann ist, das bekommen wir nie zu hören.)


      Dieser und andere Romane schmieren sich offensichtlich an ein Publikum, das an der gedachten Erniedrigung der Frau durch den Mann ihren Spaß hat, an einer Perversion der Sexualität, die auf Gewalt und Grausamkeit basiert. Für die männlichen Teenager, die die Hauptzielgruppe sind, unterstützen Romane dieser Art deutlich die Allmachtsphantasien und den Sadomasochismus. Ich halte sie letzten Endes für gefährlich, weil sie eine Vergewaltigungsmentalität unterstützen: Behandle die Frauen grob, das wollen sie insgeheim; zeig ihnen, wer die Hosen anhat; Frauen wie wilde Pferde müssen gebrochen werden – und du hast deinen Spaß dabei.


      Aber das ist ja „Sword and Sorcery“, die sind sowieso nicht ganz sauber, protestieren Sie? Was ist mit den bekannteren Autoren von typischerer SF? Robert A. Heinlein, um nur einen zu nennen, ist für die Feministinnen eine ebenso widersprüchliche Figur wie für Kritiker im allgemeinen. In seinen neueren Romanen spricht er es auf der einen Seite deutlicher aus, daß seine Charaktere sexuelle Wesen sind, scheint aber auf der anderen Seite mehr dazu geneigt, die Frauen Haremsphantasien ausfüllen zu lassen. Obwohl er dadurch dem Feld um Jahre voraus war, daß er in manchen seiner Geschichten viele vitale, interessante Frauen auftreten läßt, hat er doch oft ihr Bedürfnis nach Schutz durch einen starken (oder stärkeren) Mann betont. Heinlein kommt als Kandidat für einen Gleichberechtigungspreis kaum in Frage.


      Es gibt aber schlimmere – Gordon R. Dicksons populäre Dorsai-Reihe zum Beispiel. Am Schluß von Necromancer steht die Sängerin Kantele folgendermaßen da: „Den Kopf gesenkt, die Augen auf den Teppich zu ihren Füßen gerichtet, als sei sie eine Jungfrau, die die Gefangene von Bogen und Speer des Fremdlings ist.“ Ich wünsche nur, das wäre eine Parodie der Spielart Frau als Eigentum/Kriegsbeute, aber im Kontext ist das ganz ernst gemeint. Im nächsten Roman Tactics of Mistake ist ein wesentliches Handlungselement die Beziehung des militärischen Helden zu Melissa. Als sie ihre Hochzeit absagt, zwingt er sie zur Durchführung der Zeremonie, indem er ihren Vater bedroht, und auf ihre Frage in der Hochzeitsnacht „Dann … hast du mich nie geliebt?“ gibt er eine ausweichende Antwort. Siebenundvierzig Seiten später beschwört der Autor das Bild von der Frau als Heilerin und Gedankenleserin herauf:


      

    


    
      „Du hast mir gesagt, daß du mich liebst“, sagte sie. „Das ist alles, was ich wissen wollte.“ Er rollte seinen Kopf auf dem Kissen ein wenig, schwach und verneinend. „Ich habe gesagt …“ Sie band ihm den Hypospray ganz am Handgelenk fest, beugte sich herab und küßte ihn, um die Worte aus seinem Mund aufzuhalten.

    


    
      „Du Idiot!“ sagte sie wild und zärtlich. „Du herrlicher, genialer Idiot! Glaubst du vielleicht, ich hätte nur im geringsten darauf geachtet, was du gesagt hast?“10


      

    


    
      Gordon Dickson (so frage ich wild und zärtlich), was erfahren wir daraus über die Beziehung zwischen Männern und Frauen außer dem Höhlenmenschenausspruch „Nein soll man als Antwort nie akzeptieren“? Und (ich rolle meinen Kopf schwach und verneinend) mir wird klar, daß die Handlung von Dorsai! ein großartiges genetisches Schema enthält: „Du wirst doch sicherlich einsehen, daß es der älteste und stärkste der weiblichen Instinkte ist, die Stärke des stärksten Mannes, den sie finden kann, zu erhalten. Und die letzte Erhaltung ist es, seine Kinder zu gebären.“ Sicherlich. Männer kämpfen. Frauen gebären. Anatomie ist Schicksal.

    


    
      Der Aufschwung, den Geschichten über erste Begegnungen in der jüngsten Zeit erlebt haben, hat nicht nur die Handlungen, sondern auch die Einstellungen der fünfziger Jahre aufleben lassen. Larry Niven und Jerry Pournelle verzeichnen einundzwanzig Namen in dem „Dramatis Personae“ von The Mote in God’s Eye.12 Zwanzig Männer, eine Frau. Wir könnten genausogut wieder auf dem Forbidden Planet sein und dabei zusehen, wie eine Raumschiffladung voller geiler junger Männer die einzige schöne – und jungfräuliche – Frau im Umkreis von Lichtjahren anstieren. Trotzdem ergeht es unserer Frau nur deshalb besser als anderen Minderheiten, weil sie diese Rolle bekommt. Die Außerirdischen sitzen immer noch hinten im Bus, denn einige haben in der Geschichte ein großes Gewicht, ohne auf der Liste auch nur erwähnt zu werden. (Kommt es daher, daß sie nur „Moties“ und nicht „Personen“ sind und es somit für die „Dramatis Personae“ nicht reicht?)


      Was noch schlimmer ist – das gesamte Buch dreht sich um ein übles chauvinistisches Thema. Was ist das schreckliche Geheimnis der Moties? Daß sie weiblich sind (!). Ihre Fruchtbarkeit ist der Grund für den periodischen Zusammenbruch ihrer Kultur und bedroht nun die Menschheit. In den gesamten mehr als zweihundert Welten des menschlichen Reichs drohen die Moties mit Kopulation und Population. In den letzten Kapiteln dieser Fabel vom Uterusneid sind die Ziele des Zweiten Reichs der Menschen (männlichen Geschlechts besonders) zum einen, die Moties festzunageln, damit sie ihr System nicht verlassen (hier wäre vielleicht der Untertitel „Man muß sie dort halten, wo sie hingehören“ angebracht), und zum anderen einen Weg zu finden, die Moties in Neutren oder Männer zu verwandeln (das könnten wir zu der Melodie von „Why Can’t A Woman Be More Like A Man?“ singen).13


      Und welche Ebene reifer weiblicher Sexualität stellt sich dem Leser Lady Sandra Bright Fowler, zweiundzwanzig Jahre alt, Doktorandin in Anthropologie, dar? „Sie war die einzige Frau unter fast tausend Männern – und das in einer männlich orientierten Gesellschaft. All das hatte sie gewußt, bevor sie gekommen war, aber sie vermißte das, was sie Frauengespräche nannte. Heirat und Kinder und Haushalt und Klatsch: sie gehörten zum zivilisierten Leben …“


      In ihrer Verzweiflung hatte sie sich schon manchmal als dürftigen Ersatz mit dem Koch der MacArthur über Kochrezepte unterhalten. Sie erklärt ihrer Motie, was mit unehelich geborenen Kindern passiert: „,Es gibt da wohltätige Einrichtungen’, sagte Sally grimmig. Es war ihr unmöglich, ihren Abscheu zu verbergen. ‚Aber eine richtige Frau geht da nicht hin.’ ‚Zur Geburtenkontrolle: Natürlich gibt es Pillen, die eine Frau nehmen kann, wenn sie Männer mag, aber die Konsequenzen nicht tragen will.’ … ‚Aber eine richtige Frau nimmt sie nicht’, warf Sallys Motie ein. ‚Nein.’“14 Sie haben die Möglichkeit, sich auf das literarische Erbe von Shakespeare oder Shaw, Henry Miller oder Erica Jong zu beziehen, aber Niven und Pournelle scheinen bemüht, auf der Ebene von Carolyn Keene zu bleiben und sich von The Scarlett Letter noch ein wenig Unterstützung zu holen.


      Im Ganzen ist die Darstellung von Frauen in der Science Fiction also kläglich. Unsere fehlende Darstellung ist der erste und grundsätzlichste Vorwurf. Darüber hinaus sind die wenigen weiblichen Figuren, die in der Science Fiction vorkommen, nur selten der Erinnerung wert, werden selten außerhalb einer Beziehung zu einem männlichen Protagonisten dargestellt und verhalten sich fast immer so, wie es einem konventionellen Rollenverhalten und sexistischen Vorurteilen entspricht. Wenn wir tatsächlich die Hälfte der Menschheit ausmachen; wenn wir tatsächlich unsere Würde, Bedeutung und Unabhängigkeit haben; wenn wir tatsächlich für die Zukunft eine Alternative haben, dann haben die Frauen das sicher „niemals von unserem Bild in der Science-fiction erfahren“.15


      

    


    
      Frauen als Nicht-Fans der SF –

    


    
      Mauerblümchen beim Tanz der Fans


      

    


    
      Science Fiction ist ein Feld voller Paradoxe. Wally Kerrigan verwendet die Einführungsvorlesung seines SF-Kurses an der Universität von Virginia dafür, auf die Spannungen hinzuweisen. Wenn man davon ausgeht, daß es bei Science um Dinge geht, die existieren – unter Anwendung fester und rationaler Methoden –, und daß es in der Fiction um Dinge geht, die nicht existieren – unter Anwendung phantasievoller und intuitiver Methoden –, dann ist der Bereich Science-fiction ein Widerspruch in sich selbst.

    


    
      Die immer wiederkehrende Debatte über Old Wave/New Wave ist nur ein Symptom für die Schwierigkeit, auf die man bei der Synthese von Science und Fiction trifft. 1972 postulierte Richard Lupoff einen Unterschied zwischen Vernescher und Wells’scher SF, um den Unterschied zwischen optimistischen und pessimistischen Themen, zwischen den Falken und den Tauben zu erklären, und subsumierte darunter auch die technologische Old Wave auf der einen Seite und die humanistische New Wave auf der anderen Seite.16 Wie jeder, der eine Meinung zu der Old Wave/New-Wave-Frage geäußert hat, wurde Lupoff wegen Übersimplifizierung angegriffen, und zu seiner Interpretation von Wells gab es einige Meinungsverschiedenheiten, aber ich denke, er hat grundsätzlich recht. Wie wir sie auch immer nennen mögen, so ist kaum abzustreiten, daß bestimmte Stories Gruppen bilden. Nehmen wir zum Beispiel die Stories aus der Goldenen Zeit mit den Spitzenprodukten von Asimov, Clarke und Heinlein – ungebrochene Erzählungen, in denen die Handlung über alles geht und die klassischen Naturwissenschaften die Quelle für die Ideen sind – und nennen sie (mit einem Flüstern) Old Wave. Kontrastieren wir sie nun mit Produkten von Delany, Ellison, Russ, Zelazny – mit einem experimentelleren Stil, mit der Betonung eher auf Charakterdarstellung als auf Handlung und Psychologie oder mit einem Mythos als Angelpunkt der Extrapolation – und nennen sie (aber leise) New Wave.


      Lenken Sie nun Ihren Blick auf die amerikanische Gesellschaft des zwanzigsten Jahrhunderts, in der und für die viel von dieser Fiction verfaßt worden ist. Wenn man von der Prämisse ausgeht, wie das viele Leute tun, daß männliche Wesen rational und logisch sind und über eine (angeborene) Begabung für Mathematik und Naturwissenschaft verfügen und daß Frauen emotionale, intuitive Wesen sind, die über eine (angeborene) Begabung für Literatur und die schönen Künste verfügen, dann läßt es sich leicht erklären, warum Frauen als Fans von SF nur eine untergeordnete Rolle gespielt haben. Soweit SF früher Old Wave und eine naturwissenschaftliche Basis bedeutet hat und in einer Gesellschaft veröffentlicht worden ist, die an logische Männer und emotionale Frauen geglaubt hat, war und ist Old Wave SF de facto eine Männerwelt.


      Wenn die Statistiken auch zeigen, daß in den letzten Jahren die weibliche Leserschaft zugenommen hat, so ist ein solcher Zuwachs nur relativ, weil von einer winzigen Basis ausgegangen worden ist.


      Ein Blick auf die Leserbriefe in den Fanzines, die Mitgliedschaft in SF-Clubs und die Teilnehmerlisten bei Fan-Kongressen macht es überdeutlich, daß diese Szene noch immer das Betätigungsfeld für heranwachsende Jungen ist.


      Auch die Erwähnung der wenigen Frauen, die ausgezeichnete Fanzine-Herausgeberinnen und enthusiastische Fans waren, widerlegt diese Behauptung nicht. Wer den Vorwurf der ungleichen Darstellung dadurch widerlegen will, daß er die seltene Ausnahme erwähnt, dann ähnelt dies älteren Argumenten, mit denen der Beweis erbracht werden sollte, daß Sidney Poitier im Film und Ralph Bunch in den Vereinten Nationen ein Anzeichen für die Rassenintegration in der Gesellschaft der Vereinigten Staaten seien. Selbst wenn wir stolz darauf sind, daß es leistungsfähige Frauen in traditionell männlichen Enklaven gibt, so kennen wir doch den Unterschied zwischen Alibifunktion und Gleichstellung.


      

    


    
      Frauen als Nicht-Autorinnen von SF -

    


    
      Was ist schon ein Name, George Eliot?


      

    


    
      Wie viele von Ihren Lieblingsautoren sind Frauen? Wie viele weibliche Autorinnen können Sie nennen? Manche Leser können ohne Zögern die Namen von zwanzig oder dreißig männlichen Schriftstellern herunterrasseln. Kürzlich aber fragte ein junger Mann, der sich selbst als Fan bezeichnete, in vollem Ernst: „Gibt es überhaupt Autorinnen?“ (So viel für euch, Ursula, Zenna, Joanna und Kate.) Proportional gibt es weit weniger Autorinnen als Autoren. Vor der Mitte der sechziger Jahre gab es fast keine. Und bis vor ungefähr zehn Jahren konnten die wenigen produktiven Autorinnen nur selten von der Autorenbezeichnung her als Frauen identifiziert werden. Männer schreiben selten unter Frauennamen, obwohl es bei Kriminalromanen und in der Gothic Novel vorkommt. Einige Generationen von SF-Autorinnen verwendeten hingegen männliche Pseudonyme, nannten statt ihrer Vornamen nur Initialen oder hatten Vornamen, die zweideutig genug waren, um das Geschlecht des Autors nicht zu enthüllen.

    


    
      Wie Sie sich das vielleicht schon gedacht haben, stehen alle Namen in dem Quiz Die unsichtbare Frau für Frauen: Leigh Brackett, Catherine L. Moore, Kit Reed, Wilmar Shiras und Chelsea Quinn Yarbro. Es gibt immer noch dann und wann Skeptiker, die es nicht glauben wollen, aber die meisten Leser wissen inzwischen, daß Andre Norton Alice Mary Norton, „eine Bibliothekarin einer Kinderbücherei im Ruhestand aus Cleveland, Ohio“17 ist. Anne McCaffrey meint in ihrem Essay Romance and Glamour in Science-fiction: „Schon vor den Kampagnen für Gleichberechtigung in den fünfziger und sechziger Jahren gab es Science-fiction-Autorinnen. Manche hielten es für klüger, zweideutige Namen zu verwenden, um die männliche Leserschaft nicht gegen eine Story einzunehmen, die offensichtlich von einer Frau verfaßt war.“18 Ursula Le Guin auf der anderen Seite hatte ihre einzige schlechte Erfahrung mit Sexismus bei Herausgebern außerhalb des Gebiets. Ihre Story Nine Lives wurde 1969 im Playboy veröffentlicht, und zwar „unter dem einzigen veränderten Namen, den ich je verwendet habe: U. K. Le Guin. Der Herausgeber fragte mich höflich, ob man das Initial des ersten Vornamens benutzen dürfte, und ich gab meine Zustimmung … Das war das erste (und ist bis jetzt das einzige) Mal, wo ich auf etwas gestoßen bin, was ich als sexuell bedingtes Vorurteil verstanden habe, als ein Vorurteil gegen mich als Autorin, und zwar von irgendeinem Herausgeber oder Verlagschef.“19


      Es ist nicht schwer, zahlenmäßig die ungleiche Verteilung von Autoren und Autorinnen zu demonstrieren. Von den sechsundzwanzig klassischen Geschichten in The Science Fiction Hall of Fame sind anderthalb von Frauen verfaßt. Catherine L. Moore ist die Hälfte eines zweiköpfigen Teams, das unter dem Pseudonym Lewis Padgett schreibt, und eine Geschichte über Mutterliebe (die sich als dem Wahnsinn benachbart herausstellt)20 stammt von Judith Merril. Eine Widerlegung der zu einfachen Erklärung, daß Frauen bloß „keine Lust hatten“ oder „nicht gut genug waren“, um als Autorinnen den Männern Konkurrenz zu machen, würde jedoch den Rahmen dieser Arbeit weit überschreiten. Diese Argumentationsweise wird in den meisten feministischen Artikeln aufgedeckt. Als ein Beispiel die Worte von Carrie Chapman Catt von 1902:


      

    


    
      Diese Welt hat den Frauen nichts Nützliches beigebracht und dann gesagt, ihre Arbeit sei wertlos. Sie gestattete ihnen keine Meinung und sagte, sie könnten nicht denken. Sie verbat ihnen, in der Öffentlichkeit zu sprechen und sagte, das weibliche Geschlecht habe keine Rednerinnen. Sie verweigerte ihnen den Zugang zu Schulen und sagte, das weibliche Geschlecht habe keine Genies. Sie hat ihnen jede Spur von Verantwortung genommen und hat sie dann schwach genannt. Sie brachte ihnen bei, daß jedes Vergnügen als eine Gunst von den Männern zu kommen habe und daß sie sich mit Farben und feinen Federn schmücken müßten, wenn sie es haben wollten, und als sie das machten, was man ihnen beigebracht hatte, nannte man sie eitel.22

    


    
      

    


    
      Wie die Rechtfertigungen auch aussehen mögen, so ist es doch eine Tatsache, daß die Leserschaft die Welten der SF durch die Überlegungen von männlichen Autoren erforschen mußte, die die meisten Stories verfaßt haben. Und was sind das für Männer?

    


    
      Ich habe mit Vergnügen Harlan Ellisons Einführung zu Joanna Russ’ Story Again, Dangerous Visions23 gelesen. Er beschuldigte Keith Laumer, in seiner Story Dinosaur Beach zeige er sich als männlicher Chauvinist, und versicherte dann, Frauen würden „heute die beste SF verfassen“, und erklärte sich deshalb zur „Women’s Lib“ bekehrt. Obwohl er das durch einen nicht überarbeiteten Witz über Bikinis verdarb, freute ich mich doch darauf, ihn zu treffen, als ich zum ersten Mal einen SF-Weltkongreß besuchte. Er gab mir ein Autogramm auf mein Programmheft. Ich sagte: „Vielen Dank, Harlan“. Er schaute mich an und meinte: „Stark, die Kleine.“ (Ich bin wirklich froh, daß ich dich getroffen habe, nachdem dein Bewußtsein erweitert worden ist, Harlan. Was hast du denn in früheren Zeiten gesagt?)


      Ein anderer berühmter Autor, den ich auf einem Con getroffen habe, nahm mich zu einer Spazierfahrt in seinem Auto mit. Als ich ihm auf eine Frage nicht schnell genug Antwort gab, hielt er das Auto an, drohte, mich hinauszuwerfen, und brüllte mich an, ich sei eine „blöde Fotze“. (Sollten wir den Versuch unternehmen, die Ursprünge für das Frauenbild zu analysieren, das solche Männer schaffen?)


      

    


    
      Zur Beurteilung von Büchern nach dem Umschlag –

    


    
      Oder nach dem Autor


      

    


    
      Wie sollen wir Frauenbilder analysieren? Wie sollen wir diese Bücher beurteilen? Ich kann sicher darauf zählen, daß jemand sagt: „Selbst wenn das alles stimmt, was Sie bisher gesagt haben, dann sind das dennoch hervorragende Bücher und hervorragende Autoren.“ Und damit erhebt sich die Frage nach der Wertung. Kommunikationswissenschaften sind mein Gebiet, und da gibt es viele Ansätze zu einer Wertung von Reden – und viele Dilemmas. War Hitler ein guter Redner? Ein guter Redner mit einem schlechten Ziel? Ein Mensch, der schlechte Methoden gebraucht hat? Ein schlechter Mensch und deshalb ein schlechter Redner? Wirksam, aber nicht gut? Wie andere Kritiker sind sich auch die Wissenschaftler, die Reden analysieren, über Kriterien zur Beurteilung einig geworden, die über die rein gefühlsmäßige Beurteilungsschule hinausgehen („Mir gefällt es, und deshalb ist es gut.“). In einem Text werden einige von den Kriterien für die Beurteilung von öffentlichen Reden genannt:

    


    
      Das Kriterium der Ergebnisse: Hier wird geprüft, was durch die Rede verursacht wird. Sie wird nach ihrer beabsichtigten oder tatsächlichen Wirkung beurteilt.


      Das künstlerische Kriterium: Hier werden eine Reihe von Prinzipien aufgestellt, in denen es um künstlerische Hochwertigkeit oder Schönheit geht, und Tests werden ausgearbeitet, mit denen geprüft wird, ob die Rede diesen Prinzipien entspricht.


      Das ethische Kriterium: Hier wird nach dem Charakter und den Intentionen des Schöpfers der Rede gefragt.


      Das Kriterium der Wahrheit: Hier wird geprüft, ob die Rede grundsätzlich ehrlich oder unehrlich ist.


      Es ist von entscheidender Wichtigkeit, das Kriterium oder die Kriterienkombination genau zu bezeichnen, die wir zur Beurteilung einer Rede oder eines Bilds oder eines Dramas verwenden – oder eines Science-fiction-Romans.


      Für diese Kritik an der Science Fiction habe ich eingeräumt, daß ich der Ideologie des Feminismus anhänge und daß ich meine Weltsicht, meine Annahmen über die menschliche Natur als Kriterium meiner Kritik verwende. So beschäftigt mich die Frage nur am Rande, ob diese Bücher populär sind (Kriterium der Ergebnisse) oder gut geschrieben (künstlerisches Kriterium); bis zu einem gewissen Grad beschäftigt mich Charakter und Intentionen des Autors (ethisches Kriterium), und prinzipiell beurteile ich die Bücher nach ihrem Inhalt (Kriterium der Wahrheit) – ob sie damit übereinstimmen, wie nach meiner Überzeugung das Leben ist oder sein sollte. Andere Kritiker haben einen ähnlichen Zugang gewählt und die Kriterien politischer Ideologien angelegt, was zum Beispiel für marxistische Kritiker der Science-fiction gilt. Es sollte Sie nicht stören, daß ich nicht mit allen übereinstimme, die für sich den Anspruch erheben, Feministinnen zu sein, wie auch jede von uns ihre politischen und religiösen Überzeugungen unterschiedlich definiert. Was aber die meisten Feministinnen gemeinsam haben, ist die Überzeugung, daß die Gesellschaft im allgemeinen – und die der Vereinigten Staaten im besonderen – uns bei der Geburt bestimmte Erwartungen und Persönlichkeitsmerkmale zuweist, die nur davon abhängen, ob wir mit einer Vagina oder einem Penis geboren wurden. Diese willkürliche Zuweisung, gebunden allein an den Besitz von Innen- oder Außenleitungen, beschränkt unsere Chancen als Mädchen, Jungen, Frauen und Männer, unser volles Potential zu entwickeln, und sie behindert die Gesellschaft, in der wir leben. So sind Feministinnen entschlossen, sowohl die Stereotypen in unserem eigenen Leben zu durchbrechen als auch auf eine soziale Veränderung hinzuarbeiten. Das schließt die genaue Untersuchung der Bücher ein, die wir lesen.


      Wenn ich nicht einen feministischen Standpunkt beziehe, bin ich in der Lage, genau die Bücher, die ich zitiert habe, in manchen ihrer Aspekte zu genießen und bestimmte Leistungen ihrer Autoren zu bewundern. Es sieht jedoch mehr und mehr so aus, als würde ich, wenn ich nicht einen feministischen Standpunkt beziehe, mein Urteil zu gewissen Aspekten der Welt zurückhalten, die wirklich schlecht sind.


      Und wer ist für die Vernachlässigung der Frauen in der SF verantwortlich? Die Autoren? Die Kritiker? Die Herausgeber? Die Fans? Frauen? Männer? Die Gesellschaft? Die Antwort auf diese Frage ist: alle. Und die Gründe für diese Einschätzung beziehen sich auf vier wesentliche Annahmen über die Literatur:


      1. Autoren enthüllen bewußt ihre Wertvorstellungen in ihren Werken.


      2. Autoren enthüllen unbewußt ihre Wertvorstellungen in ihren Werken.


      3. Literatur reflektiert die Gesellschaft.


      4. Literatur gestaltet die Gesellschaft.


      Isaac Asimov hat einmal die Meinung geäußert, SF sei nie die Fluchtliteratur gewesen, als die man sie manchmal bezeichnet, sondern Autoren und Leserschaft hätten sich schon mit den ersten Tatsachen der A-Bombe, der Umweltverschmutzung und der genetischen Manipulation auseinandergesetzt, lange bevor die Massenmedien und das allgemeine Publikum sich darüber Gedanken gemacht hätten. Um das Genre gegen jene zu verteidigen, die sich nicht damit auskennen, zitiere ich manchmal aus Future Shock die Zeilen über SF als Soziologie der Zukunft.25 Aber wie die zusammengewürfelte Geschichte von October The First is Too Late waren die Extrapolationen an das Thema gebunden, durchkonstruiert in manchen Gebieten und naiv in anderen. Der größte Teil der SF war dem Sexismus gegenüber völlig unsensibel, und mit dem Problem der geschlechtlichen Rollenverteilung hat sie sich nicht auseinandergesetzt. Es ist zwar wahr, daß ein Buch nur einen Teil der Realität darstellen kann, obwohl Philip Jose Farmer seine Riverworld kühn mit allen Menschen, die je gelebt haben, bevölkert. Aber es kann kein Zufall sein, daß seit Jahrzehnten alle Autoren wahllos über Personen geschrieben haben, die ausnahmslos männlich, jung, aktiv und bewundernswert sind, und ich glaube auch nicht, daß das für jene unter uns, die nicht-männlich und vielleicht nicht-jung sind, ohne schädliche Folgen geblieben ist, da wir nun durch die Definition der Ausschließung auch als nicht-aktiv und nicht-bewundernswert zu gelten haben.


      Berücksichtigen wir die Annahmen Nummer 2 und 3 über Autoren, Literatur und Gesellschaft, so ist der implizite und explizite Sexismus der fiktiven Gesellschaften der Zukunft kaum erstaunlich. Wir haben es mit einem Bewertungsrahmen von primär männlichen Autoren zu tun, die für ein Publikum von primär männlichen Lesern schreiben. Aber auch die Annahmen Nummer 1 und 4 sind wichtig. Autoren treffen beim Schreiben eine bewußte Wahl, und die Literatur gestaltet die Gesellschaft. Trotz all jener Stories über die Gewissensqualen von Wissenschaftlern, die Waffen bauen, scheinen Autoren, die den Vorwurf des Sexismus ablehnen, sich über die Konsequenzen ihrer Arbeit nicht im klaren zu sein. Literatur ist zum Genießen da, selbstverständlich. Von allen Literaturgattungen soll SF, besonders wenn das S für spekulativ steht, angeblich eine Literatur von Ideen sein. Eine der Stärken der Gattung, vielleicht ihre einzige soziale Ehrenrettung, liegt darin, daß die Gesellschaft von morgen wesentliche Metaphern für heute sind.


      


      SF, Sex und der alleinstehende Mann -


      Andern sich die Zeiten wirklich?


      

    


    
      Alexei Panshin ruft uns ins Gedächtnis zurück, daß das Problem weniger als Vernachlässigung der Frauen denn als Überbetonung der Männer interpretiert werden kann: „Auch ich bin der Meinung, daß junge Mädchen in der Science-fiction ihren Platz haben (auch alte Männer, Frauen mittleren Alters und jede andere Gruppen neben jungen Männern zwischen zwanzig und dreißig).21“ Auch die emotionale Seite des Lebens hat zu wenig Gewicht erhalten, außer in der Quasi-Pornographie der Fantasy und in Stories über den Zweiten-Weltkrieg-im-All, die beide zu nationalistischen Beschwörungen von Ethnozentrismus, Elitetum und Aggression neigen. Bis 1960 hatten nur wenige SF-Autoren außer Theodore Sturgeon und Philip Jose Farmer sich mit der Sexualität auseinandergesetzt, sei sie nun menschlich, nichtmenschlich, hetero- oder homosexuell, gesund, pervers oder sonstwie. Die letzten fünfzehn Jahre haben starke Veränderungen gebracht. Als Harlan Ellison erklärte, er betrete mit seinen Anthologien Dangerous Visions von 1967 und Again, Dangerous Visions von 1972 Neuland, dann tat er in Wirklichkeit nur eines, die alten Tabus zu zerbrechen. Er hat einen Schaukasten von Themen vorgelegt, die vorher in der SF selten gewesen waren: Blasphemie (der Mensch fängt am achten Tag Gott ein), Drogen (LSD in der Wasserversorgung), Sadismus (Jack the Ripper) und Sex. Während Harlan sich wegen Kurt Vonneguts Titel The Big Spacefuck herausgeberlich die Lippen leckte, mußte ich zugeben, daß wir seit den Stories meiner Jugend einen weiten Weg hinter uns haben.

    


    
      In der letzten Zeit ist es einfacher geworden, Romane mit weiblichen Protagonisten zu finden. Darüber hinaus entstammen mehrere Anthologien der Bewußtwerdung des Feminismus: Pamela Sargents Women of Wonder trägt den Untertitel „Science Fiction Stories von Frauen über Frauen“, Vonda N. McIntyre und Susan Janice haben sich in Aurora: Beyond Equality nichtsexistische Stories ausgesucht, Thomas N. Scortia und Chelsea Quinn Yarbro haben ein Experiment angestellt und eine Autorin und einen Autor in Two Views of Wonder das gleiche Thema ausarbeiten lassen.27


      Frauen werden unter den Fans aktiver, und Fans diskutieren feministische Fragen. In den letzten Jahren hat es auf mehreren Kongressen Podiumsdiskussionen über die Frauen in der SF gegeben. Amanda Bankier gibt ein feministisches Fanzine The Witch and the Chameleon heraus, Jeffrey D. Smith hat eine Nummer seines Fanzines Khatru als eine Reihe von Rundbriefen mit dem Titel „Frauen in der Science-fiction: Ein Symposion“ herausgebracht, und in Denis Quanes Notes From The Chemistry Department war eine lebhafte Korrespondenz zwischen Fans und Profis über Vorwürfe von Sexismus abgedruckt.28


      Und es gibt mehr Autorinnen, und wir nehmen sie verstärkt zur Kenntnis. Pamela Sargents Einführung zu Women of Wonder besteht zum Teil aus einem biographischen Essay über SF-Autorinnen. Brian Aldiss legt in Billion Year Spree eine Liste vor, die einige von den Frauen enthält, die in den letzten Jahren geschrieben haben, und fügt hinzu: „Ich schließe mich Harlan Ellison an; vieles vom Besten, das heute in der SF geschrieben wird, stammt von Frauen.“


      Kommt dieser Essay also zehn Jahre zu spät? Sitzen die Frauen nun als Charaktere, als Publikum und Autorinnen fest im Sattel? Ich meine nicht. Ohne die Veränderungen der letzten Zeit abzustreiten, ist es doch wesentlich, die Rolle der Frauen in der SF weiterzudiskutieren – aus folgenden Gründen:


      1. Wir sollten uns an unsere Geschichte erinnern, damit wir durch Selbstbeglückwünschung für die Verbesserung nicht so sehr abgelenkt werden, daß wir vergessen, wie zögernd SF erst kürzlich aus ihrer Männerclubatmosphäre herausgetreten ist.


      2. Wir werfen die alten Bücher nicht weg, weil neue herausgekommen sind. Soweit SF ein Teil und Mittel der Sozialisation ist, lesen sich Kinder und Jugendliche noch immer durch Regale voller SF und Sammlungen von Lieblingsstories, ohne dabei jemals auf weibliche Charaktere und Autorinnen zu treffen. Eine Menge der etablierten Autoren produzieren noch immer den alten Kram. Die veränderten Produkte der letzten Dekade wischen daher die Hauptmasse der deutlich sexistischen Werke nicht weg, die den Lesern noch zur Verfügung steht. Wenn wir das lesen wollen, dann müssen wir es auch diskutieren.10


      3. Eine Reaktion auf die feministischen Argumente war der Beginn einer Gegenbewegung. Nicht über die offene Diskussion sollten wir uns Gedanken machen, sondern über die verschlossenen Gehirne. In den letzten Jahren hat der SF-Herausgeber und -Anthologist Roger Elwood für seine Laser Books folgenden Reklametext geschrieben: „Harlequin hat Ihnen eine großartige neue Romantik-Serie für Frauen … und jetzt hat man eine neue, profitgeladene Science-fiction-Abenteuerserie für Männer geschaffen“. Und potentiellen Autoren sagt er: „Ich brauche abenteuerliche Science-fiction, die voll schneller Bewegung ist und einen männlichen Protagonisten hat – ohne Sex oder Vulgäres.“ Vieles von der Nostalgie für „die gute, altmodische SF“ hört sich verdächtig wie ein Kode an, durch den sich die Männer gegenseitig auffordern, die neue Gleichmacherei abzulegen und zurück in ihr Getto zu gehen.


      4. Die Existenz von mehr weiblichen Charakteren ist zwar notwendig, aber noch kein sicheres Anzeichen für echte Qualität. In einem Teil des neuen Sadismus ist unsere neue Rolle mit der in der alten Fantasy verwandt; wenn die Details auch farbiger sind, so liefern wir doch noch immer die Körper, die bedroht und vergewaltigt werden, damit die Männer ihren Spaß daran haben, wenn sie es lesen.


      5. Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Es ist ein gutes Zeichen, wenn Brian Aldiss eine gesonderte Kategorie mit „SF-Autorinnen“ vorlegt; besser noch wäre es, wenn eine besondere Liste nicht mehr nötig wäre. Es ist wichtig, Anthologien um weibliche Charaktere und Autorinnen sowie über nicht-sexistische Themen zusammenzustellen. Besser noch wird es sein, wenn solche Voraussetzungen so sehr zum Teil des Genres geworden sind, daß wir gar nicht mehr besonders darauf hinzuweisen brauchen. Wir befinden uns in einer Übergangsphase. So vehement Joanna Russ auch die Forderung erhoben hat, es sei absolut notwendig, sich mit solchen Fragen auseinanderzusetzen, so weiß sie doch, daß der Feminismus ein Prozeß ist. So schließt sie zum Beispiel The Female Man so ab:


      Geh, kleines Buch … mach einen Knicks vor den Schreinen von Friedan, Millet, Greer, Firestone und all den anderen … Beschwere dich nicht, wenn du am Ende launisch und altmodisch wirst, wenn du aus der Mode bist wie die Unterröcke einer Generation vor uns und mit Spicey Western Stories, Elsie Dinsmore und The Son of the Sheik in einen Topf geworfen wirst. Brumme nicht wütend vor dich hin, wenn dich junge Menschen mit hooo, tsss und hahaha lesen und sich fragen, wovon, zum Teufel, du eigentlich handelst. Werde nicht verdrießlich, kleines Buch, wenn man dich nicht mehr versteht. Verfluche nicht dein Schicksal. Zeige nicht vom Schoß der Leser hoch und schlage sie auf die Nase.


      Freu dich, kleines Buch!


      Denn an diesem Tag werden wir frei sein.32


      

    


    
      Also, Sigmund, was wollen die Frauen denn nun eigentlich?

    


    
      

    


    
      Da ich eine Kritik aus feministischer Sicht und nicht aus der feministischen Sicht schreibe, kann ich nicht für all die anderen sprechen, aber ich kann Ihnen etwas von dem sagen, was ich will und was ich nicht will. Ich möchte die Fans nicht davon abhalten zu diskutieren, ob das Ringwelt-System von Larry Niven möglich ist oder nicht oder ob H.G.Wells’ Cavorite eine plausible Anti-Schwerkraft-Methode ist. Ich möchte die Diskussion über die Ethik von Starship Troopers, die Konsequenzen von Genmanipulation, politische Möglichkeiten des ersten Kontakts oder den Einsatz von Mythologie bei Delany und Zelazny nicht abschließen. Aber während wir uns über diese Fragen unterhalten, möchte ich, daß wir dabei die Frage der sexuellen Rollenverteilung und des Sexismus im Auge behalten und erkennen, daß auch sie gute Diskussionsmöglichkeiten bieten. Feminismus ist nicht das einzige Thema, über das wir sprechen, aber in der SF haben wir bis vor kurzer Zeit nicht davon gesprochen. Wenn sich die Aufregung erst gelegt hat, sollte das für den SF-Fan und -Kritiker ein ebenso ernstes Problem sein wie irgendein anderer Aspekt im Leben. Nicht jede Story muß sich damit beschäftigen. Aber wenn es gar keine Story tut oder wenn alle Stories den gleichen Standpunkt vertreten, dann sollte besser jemand dazu bereit sein, „Tilt!“ zu schreien.

    


    
      Auch eine Zensur von oben will ich nicht. Lange vor meinem ersten Flugblatt von der ACLU oder meinem ersten Seminar über die Redefreiheit hat mich die Lektüre von Bradburys Fahrenheit 451 davon überzeugt, daß es falsch ist, Bücher zu verbrennen. Lesen aber heißt aktives Mitdenken mit einer Geschichte, nicht passives Hinnehmen. Ein aufmerksamer Leser sollte über die Stories nachdenken, ihre Prämissen in Frage stellen, sich über ihre Mängel klarwerden, die blinden Flecke aufspüren. Wenn genügend viele von uns den Mund aufmachen, dann werden vielleicht die anderen Sexismus erkennen, wenn sie ihn sehen. Wenn genügend viele von uns protestieren, dann werden die Literaturwissenschaftler vielleicht zögern und ein Buch nicht als „großartig“ einschätzen, das eine einfältige Behandlung von Geschlechterrollen enthält. Wenn genügend viele von uns sie daraufhin ansprechen, dann werden die Autoren vielleicht die Verantwortung für ihre Wahl nicht mehr abwälzen, indem sie alles ihrem Unterbewußtsein in die Schuhe schieben (die Charaktere „haben sich selbst geschrieben“, sie „mußten so sein“), und vielleicht werden sie die gesellschaftliche Einbettung ihres eigenen Systems von Überzeugungen einsehen. Und wenn genügend viele von uns sichtbar werden, dann wird vielleicht kein Herausgeber mehr jenen Fluchtweg nehmen können, nach dem die Herausgeber dem Publikum nur das geben, was es will, und daß es für die Befreiungsbewegung der Frau einfach keinen Markt gibt.


      Ich bin zu liberal, um ein Buch zu verbrennen, obwohl ich in der letzten Zeit manchmal versucht war, dies zu tun. Ich bin aber zu sehr Feministin, um nicht bei einzelnen Büchern meinen Protest anzumelden und mich über allgemeine Trends zu beschweren, die mir das Recht auf die Entfaltung meiner Persönlichkeit absprechen. Ich möchte, daß meine Tochter sexuell aktiv und nicht als Ausbeuterin groß wird und ihre Partner mag oder liebt, welches Geschlecht sie auch haben mögen. Ich hoffe, daß ihr die Integration der (Emma Peel-) Wünsche nach Unabhängigkeit mit den (Dale Arden-) Wünschen nach Abhängigkeit gelingt, daß sie aktiv und aggressiv und passiv und warmherzig sein wird. Weil ich daran glaube, daß „die Befreiung der Frau die Befreiung des Mannes und die Befreiung der Menschen bedeutet“, will ich das Gleiche auch für meinen Sohn. Und während meine Tochter und mein Sohn in ihre Zukunft hineinwachsen, hoffe ich, daß die reale Welt, in der wir leben, und die Welten der Science Fiction, von denen wir träumen, ebenso in ihre Befreiung hineinwachsen.


      

    


    
      Anmerkungen:

    


    
      

    


    
      1 Jirel of Joiry ist eine der wenigen weiblichen Protagonisten der Sword and Sorcery. C. L. Moore, Jirel of Joiry (1969 – dt. Jirel, die Amazone, Rastatt 1976). Susan Wood gehört zu den seltenen weiblichen SF-Fans. Sie lehrt zur Zeit an der Universität von Britisch-Kolumbien und hat 1974 den Hugo als beste Fan-Autorin gewonnen. Mary Shelley, die Autorin von Frankenstein, wird von manchen, darunter ganz besonders Brian W. Aldiss in Billion Year Spree (1973 – dt. Der Millionen-Jahre-Traum, Berg. Gladbach 1980) als die erste auf ihrem Gebiet gehalten.


      2 Isaac Asimov, Second Foundation (1953, dt. Alle Wege führen nach Trantor, München 1966), Robert A. Heinlein, Podkayne of Mars (1963, dt. Bürgerin des Mars, München 1964), Samuel R. Delany, Babel-17 (1966, dt. Babel-17, München 1975), Alexei Panshin, Rite of Passage (1968, dt. Welt zwischen den Sternen, Berg. Gladbach 1980)


      3 Joanna Russ, The Female Man (1975, dt. Planet der Frauen, München 1978)


      4 George Fergus, „Science Fiction Novels with Female Protagonists“ (1975), nach dem Manuskript zitiert.


      5 Edgar Rice Burroughs, Tarzan of the Apes (Ausgabe 1963, dt. in verschiedenen Ausgaben erschienen). Diese Passage wird von Thomas D. Clareson genüßlich zitiert in „Lost Lands, Lost Races: A Pagan Princess of Their Very Own“, Journal of Popular Culture 8 (Frühjahr 1975), und schließt noch die ultrawitzige nächste Zeile mit ein, die so anfängt: „Früh am nächsten Morgen …“


      6 Der Satz stammt von R. D. Mullen und bezieht sich auf zwei frühere Fantasy-Autoren; in „The Prudish Prurience of R. H. Haggard and Edgar Rice Burroughs“, Riverside Quarterly, 6 (August 1973).


      7 John Norman, Priest-Kings of Gor (1968, dt. Die Priesterkönige von Gor, München 1974)


      8 Norman, s.o.


      9 Gordon R. Dickson, Three to Dorsai! (1975, dt. Das Planeten-Duell, München 1975; Nichts für Menschen, München 1979; Söldner der Galaxis, München 1970)


      10 Dickson, s.o.


      11 Dickson, s.o.


      12 Larry Niven und Jerry Pournelle, The Mote in God’s Eye (1974, dt. Der Splitter im Auge Gottes, München 1977)


      13 Niven und Pournelle, s.o. Beispiel: „Das biologische Problem: Wie soll man männlich aus weiblich ohne Schwangerschaft oder permanenter Sterilität machen. Aber selbst, wenn etwas gefunden werden sollte, wie sollen die Moties dazu gebracht werden, es auch zu benutzen?“


      14 Niven und Pournelle, s.o.


      15 Ähnliche Argumente werden auch von Beverly Friend vorgebracht: „Virgin Territory: Women and Sex in Science Fiction“, Extrapolation, 14 (Dezember 1972), Joanna Russ, „The Image of Women in Science Fiction“, Vertex, 1 (Februar 1974), Pamela Sargent, Women of Wonder (New York: Vintage Books, 1974).


      16 Richard Lupoff, „Science Fiction Hawks and Doves: Whose Future Will You Buy?“ Ramparts, 10 (Februar 1972)


      17 Lin Carter, Imaginary Worlds (New York 1973)


      18 Anne McCaffrey, „Hitch Your Dragon to a Star: Romance and Glamour in Science Fiction“, in Reginald Bretnor (Hrsg.), Science Fiction Today and Tomorrow (Baltimore 1974).


      19 Ursula K. Le Guin, The Wind’s Twelve Quarters (1975, dt. Die zwölf Striche der Windrose, München 1980)


      20 Robert Silverberg (Hrsg.), Science Fiction Hall of Fame: Volume One (1970, dt. in diversen Titan-Anthologien, München ab 1978)


      21 So zum Beispiel Sandra L. Bern und Daryl J. Bern, „Case Study of a Nonconscious Ideology: Training the Women to Know Her Place“, in Daryl J. Bern, Beliefs, Attitudes, and Human Affairs (Belmont, California 1970), Caroline Bird, Born Female: The High Cost of Keeping Women Down (New York 1968), Betty Friedan, The Feminine Mystique (New York 1963).


      22 Zitiert in Femsignal (April 1976), kopierter Brief der Feminist Special Interest Group of American Mensa.


      23 Harlan Ellison (Hrsg.), Again, Dangerous Visions (Garden City, N.Y. 1972)


      24 Zusammenfassung von mir; aus Robert Cathcart, Post Communication: Critical Analysis and Evaluation (Indianapolis 1966)


      25 Alvin Toffler, Future Shock (New York 1970, dt. Zukunftsschock)


      26 Alexei Panshin, Heinlein in Dimension (Chicago 1968)


      27 Sargent, zit. s.o. Fußnote 15; Vonda N. McIntyre und Susan Janice Anderson (Hrsg.), Aurora: Beyond Equality (Greenwich, Connecticut 1976); Thomas N. Scortia und Chelsea Quinn Yarbro (Hrsg.), Two Views of Wonder (New York 1973)


      28 The Witch and The Chameleon wird von Amanda Bankier, Ontario, Kanada herausgegeben. Darin war eine lebhafte Diskussion mit und über Marion Zimmer Bradley über ihre Darkover-Reihe abgedruckt, die mit Darkover Landfall (Landung auf Darkover, München 1973) begann. Das Symposion über Frauen in der Science Fiction, bei dem Suzie McKee Charnas, Samuel R. Delany, Virginia Kidd, Ursula K. Le Guin, Vonda N. McIntyre, Raylin Moore, Joanna Russ, James Tiptree, Jr., Luise White, Kate Wilhelm, Chelsea Quinn Yarbro und Jeffrey D. Smith teilnahmen, wurde in der Novemberausgabe 1975 von Khatru veröffentlicht. Notes from the Chemistry Department, herausgegeben und veröffentlicht von Denis Quane, Commerce, Texas, enthielt einen Artikel von Loren McGregor, „A Reply to a Chauvinist“ in ihrer Novembernummer 1974. McGregor behandelte die Diskussion zwischen Joanna Russ (s. o. Fußnote 15) und Poul Anderson („Reply to a Lady“, Vertex, Juni 1974). Daran haben sich noch andere beteiligt, darunter auch Jerry Pournelle, „On What Standard?“ in Notes, September 1975, und es ist gut möglich, daß die Diskussion noch andauert.


      29 Aldiss, s.o.


      30 So zum Beispiel Thomas L. Wymer, „Cordwainer Smith: Satirist or Male Chauvinist?“ Extrapolation, 14 (Mai 1973)


      31 Brief von Al Sirois, Notes from the Chemistry Department 9 (Dezember 1974)


      32 Tuss, The Female Man


      

    


  


  
    
      Darrell Schweitzer

      Interview mit Joan D. Vinge

    


    
      

    


    
      Frage: Haben Sie Science-fiction jemals als von Männern dominiert empfunden?

    


    
      Vinge: Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß noch vor einiger Zeit jede Frau, wie lange auch immer sie Science Fiction gelesen haben mag, diese Literatur als eine von Männern gemachte Literatur wahrgenommen hat. Meiner Meinung nach hat sich jedoch die Situation in den siebziger Jahren grundlegend verändert. In das Science-fiction-Genre scheinen die Vorstellungen einer von der Frauenbewegung veränderten Gesellschaft am ausgeprägtesten Eingang gefunden zu haben. Die Integration weiblicher Autoren hat sich auf beeindruckende Weise vollzogen. Mich selbst hat dieser Prozeß ausgesprochen beeindruckt, da das Genre fürchterlich lange als eine Bastion männlicher Vorherrschaft angesehen wurde. Männer waren es schließlich, die in den SF-Geschichten handelten, Männer waren in den meisten Fällen die Autoren, und wenn Frauen regelmäßig schreiben wollten, mußten sie sich hinter männlichen Pseudonymen verbergen. Für meine Begriffe hat Ursula Le Guin durch ihre herausragenden Arbeiten das Eis gebrochen. Der Umstand, daß sie gut schreibt und dazu noch eine Frau ist, hat anderen Autorinnen den Weg geebnet. Gegenwärtig ist die Science-fiction vermutlich jener Bereich innerhalb des Gesamtkomplexes der Literatur, in dem Frauen am ehesten gleichberechtigt sind. Das halte ich für ausgesprochen befriedigend. Es vermittelt mir den Eindruck, als löse Science-fiction ihr Versprechen gegenüber der Allgemeinheit ein, Vorreiter im Prozeß sozialen Wandels zu sein.


      Frage: Worin liegen die Ursachen und Wirkungen begründet? Handelt es sich eher um Passivität, um Interesse bei nur einem geringen Teil der Frauen oder um aktiven Widerstand gegenüber Autorinnen? Ich weiß, daß bereits in den Anfängen der Magazin-SF Frauen unter weiblichem Namen veröffentlichten. Das früheste Beispiel, das mir einfällt, ist wohl Claire Winger Harris.


      Vinge: Es hat immer Frauen gegeben, die ihre Arbeiten als Frauen gekennzeichnet haben, aber in den meisten Fällen haben sie niemals die Erfolge bei den Lesern erzielt, die ihre männlichen Kollegen für sich verbuchen konnten. Ich weiß nicht so recht, aber ich bin der Auffassung, daß man einem Trugschluß anheimfällt, wenn man behauptet, Frauen hätten früher keine Science Fiction gelesen – eben weil ich selbst seit etwa fünfzehn Jahren diese Literatur rezipiert habe. Alle meine Freundinnen, nahezu jede Frau, die ich kenne, haben unabhängig voneinander Science-fiction für sich entdeckt und gelesen – außerdem kenne ich eine Menge Leute, deren Mütter stark daran interessiert waren. Ihre Brüder hatten ihnen seinerzeit die alten SF-Magazine besorgt, und sie verschlangen sie heimlich. Meiner Meinung nach hat es damals ein riesiges, aber verstecktes weibliches Lesepublikum im Lande gegeben. Diese Leserinnen sprachen nicht über ihre Lektüre. Ich verfüge über keine allzugroßen Erfahrungen mit dem Fandom*, daher kann ich nicht sagen, wie hoch hier traditionell der Frauenanteil liegt. Meiner Meinung nach hat es sich in der Vergangenheit niemals um einen ausgesprochen hohen Anteil gehandelt, aber die Frauen, die in das Fandom integriert waren, zeigten ausgesprochen starke Aktivitäten. Ich bin der Überzeugung, daß die Entdeckung eines weiblichen Publikums innerhalb der Gesamtleserschaft sowie die Anzahl der Frauen, die SF schreiben und diese Arbeit sehr gut ausüben, einen zu dem Schluß gelangen lassen, daß es eine nicht genauer zu kennzeichnende Gruppe von Frauen immer und überall gegeben hat, die Freude an Science-fiction empfand.

    


    
      Frage: Für den einzigen verbürgten Fall offener Diskriminierung hat übrigens Hugo Gernsback gesorgt, als er behauptete, Frauen seien nun einmal nicht in der Lage, Science Fiction zu produzieren. Er mußte dann zu seiner größten Verwunderung entdecken, daß sein Texte-Lieferant Leslie F. Stone eine Frau war. Wird denn heutzutage eine Anfängerin im Genre sich anders behandelt vorkommen als ihr männlicher Kollege?

    


    
      Vinge: Ich kann mir das kaum von jemandem vorstellen. Allerdings gibt es da ein oder auch zwei Leute – besonders einen Menschen, dessen Name unerwähnt bleiben soll, der vermutlich lieber ins Gras beißen würde, als einer Frau eine Geschichte abzukaufen. Ich habe gewisse unerfreuliche und unliebsame Erinnerungen an diese Person, die meine Arbeiten abwies. Aber generell läßt sich doch wohl sagen, daß sogar Leute, die nicht gerade in der vordersten Linie standen, als es darum ging, Frauen zur Mitarbeit im Genre zu ermutigen, mittlerweile erkannt haben, daß eine gute Story eben doch eine gute Story ist, ganz gleichgültig, ob sie nun von einem Mann oder einer Frau geschrieben wurde. Zu welchem Verleger auch immer man heutzutage eine Geschichte schickt, die den Namen einer Autorin trägt – ihr Geschlecht allein ist kein Ablehnungsgrund. Manchmal kann es sogar von Vorteil sein, wenn man eine Frau ist. Soweit ich informiert bin, bemüht sich Omni in starkem Maße um weibliche Autoren, einzig und allein deshalb, weil man dort daran interessiert ist, auf den Titelblättern des Magazins auch Frauennamen abzudrucken, die neben denen der Männer stehen sollen. Weibliche Science-fiction-Autoren sind seit einiger Zeit die Lieblingskinder der Verlage. Es sind eine Menge Anthologiebände mit Geschichten von Frauen und ähnliche Projekte in Mode gekommen. In gewissem Maße ist das wohl eine Art umgekehrter Diskriminierung, ein sicherlich bedauerlicher Umstand, andererseits hat dies alles aber auch den Lesern bewiesen, daß Frauen in der Tat ausgezeichnete Science Fiction schreiben können. Wenn das Lesepublikum einmal dahintergekommen ist und an diesen Arbeiten Gefallen gefunden hat, werden die Dinge wieder ins Lot geraten, und es wird sich wieder ein Gleichgewicht herstellen, bei dem Männer und Frauen gleichermaßen anerkannt als Schriftsteller werden arbeiten können. So wie ich die Dinge sehe, treten wir gegenwärtig in dieses Stadium ein.


      Frage: Meiner Meinung nach werden zu einem guten Teil Marktetikettierungen verteilt. Ein feministisches Buch wird als solches auf dem Markt geführt, das gleiche Prinzip dominiert die Science-fiction. Offenbar soll doch versucht werden, mit den oben erwähnten Produktionen diese beiden Lesergruppen zusammen zu erreichen.


      Vinge: Vielleicht könnte man diese Strategie auf einen gewissen geringen Anteil der von Frauen produzierten Science Fiction anwenden, jenen Anteil, der ausgesprochen stark feministisch orientiert ist. Ich glaube jedoch, daß die Mehrzahl der Arbeiten von SF-Autorinnen – hier meine ich etwa Ursula K. Le Guin, Vonda Mclntyre und mich selbst – eine weitaus stärkere humanistische Orientierung aufweist, hinter die feministische Tendenzen zurücktreten.


      Die meisten Frauen, die Science-fiction schreiben, sind zunächst einmal daran interessiert, diese Literatur zu produzieren. Vielleicht wollen sie Frauen in dominanten Rollen darstellen, aber das tun bereits eine ganze Reihe ihrer männlichen Kollegen – Leute wie John Varley oder Spider Robinson etwa. Und dabei handelt es sich ja keinesfalls um ausgesprochen feministische Attacken. Meiner Meinung nach weitet sich die ursprünglich thematisch begrenzte Kategorie der Science-fiction aus, so daß immer mehr Leute, die bisher nichts aus dem Bereich dieses Genres gelesen haben, auf den Geschmack kommen – Star Wars (Krieg der Sterne) hat sicherlich einiges an Bedürfnissen geweckt. Feministische Science-fiction stellt nur einen sehr geringen Teil dessen dar, was SF-Autorinnen heute alles schreiben.


      Frage: Was hat Sie ursprünglich zur SF hingezogen?


      Vinge: Ich glaube, es war die Sache mit dem sogenannten sense of wonder. Die erste Geschichte, die mir in die Hände fiel, war Andre Nortons Storm Over Warlock (Sturm über Warlock). Noch bevor ich sechzehn Jahre alt war, hatte ich diese Geschichte im Laden um die Ecke entdeckt und natürlich sofort gierig verschlungen. Ich dachte mir: Mensch, wieso entdecke ich solche Sachen erst jetzt, wieso habe ich nicht schon früher etwas davon mitgekriegt? Die Begebenheiten auf einer anderen Welt, die uneingeschränkte Vorstellungskraft, die sich in der Geschichte niederschlug, übten eine ungeheure Anziehungskraft auf mich aus. Seitdem habe ich niemals etwas anderes als Science Fiction schreiben wollen. Ich liebe es vor allem, Charaktere zu entwerfen. Da ich meistens über Personen schreibe, habe ich mir schon manchmal gedacht: Wenn dir die am wichtigsten sind, warum schreibst du dann nicht Mainstream-Literatur? Da habe ich gemerkt, daß mich nicht allein die Charaktere angezogen haben, sondern auch sich um sie rankende neue Ideen, einzigartige, fremde Hintergründe. Ich habe Anthropologie an der Universität studiert und in diesem Fach mein erstes Examen abgelegt. Anthropologie und Science Fiction übten auf mich einen vergleichbaren Reiz aus. Mir gefielen Denkansätze, die von der traditionellen westlichen Betrachtungsweise der Welt abweichen, und ich konnte in diesen anderen Ansätzen aufgehen, sie stimulierten meine Imagination. So faszinierte mich etwa der Gedanke, daß Wesen auf eine völlig andere Art als wir Menschen organisiert sind und daß sie dennoch fehlerfrei funktionieren. Es ist so aufregend, etwas über Menschen aus einer anderen Kultur hier auf der Erde oder aber aus einer fremdartigen Welt irgendwo im All zu lernen, es regt die Phantasie an. Ich kann mich in so etwas reinschaffen, und diese Arbeit vermittelt mir eine immense Befriedigung. Das macht für mich die Essenz der Science-fiction aus, das schätze ich an dieser Literatur.


      Frage: Ist dieser Reiz dem eines historischen Romans wie etwa Shõgun vergleichbar?


      Vinge: In gewisser Weise sicherlich. Die Rezeption eines historischen Romans vermittelt ein unterschiedliches Weltbild zu unserem heutigen. In Shõgun ist das selbstverständlich die japanische Kultur, die unserem westlichen Denken sehr außergewöhnlich vorkommt, fast wie eine fremdartige Welt wirkt. Bis zu einem gewissen Grade gefallen mir historische Romane und Anthropologie aus den gleichen Gründen. Meiner Meinung nach gibt es eine Menge anderer fiktionaler Stoffe, die man Science Fiction nennen könnte, weil sie in der Tat diesen fremdartigen Ansatzpunkt der Betrachtung in sich bergen. Im früheren Verlauf dieses Abends sprachen wir über den Kinofilm Airport und welche herausragende Rolle darin die Technologie spielt. Letztlich dreht es sich um die gleiche Sache: um eine unterschiedliche Betrachtungsweise der Welt. In Airport nimmt die Technologie den Vorrang ein, in Shõgun geht es eher um soziologische Aspekte. Ich glaube, es dreht sich um den Stellenwert der Einmaligkeit des Hintergrundes. Manchmal mache ich mir allerdings nicht allzuviel aus historischen Romanen, denn sehr oft wird die Realität zu buchstabengetreu abgebildet. Der Autor muß den Versuch unternehmen, die Gesellschaft so darzustellen, wie sie wirklich war; der überwiegende Teil der menschlichen Geschichte war, um es mal so zu sagen, keinesfalls ausgesprochen glorreich. Wenn man dagegen seine eigene Gesellschaft erfindet, kann man sie so anlegen, auch ihr Alltagsleben, daß alles aufs beste eingerichtet ist. Sie ist nach den Idealen organisiert, die man in der Gesellschaften der man selber lebt, verwirklicht sehen möchte. Das ist vermutlich die eskapistische Seite der Science-fiction. Natürlich ist Gesellschaft jedoch in der Science-fiction nicht immer so ideal konzipiert; schaut man jedoch auf die Geschichte zurück, so sieht man das, was sich ereignet hat – eine Art von mühsamer, ankämpfender Aufwärtsbewegung, um das Leben der Menschen zu verbessern. Dies alles trägt dazu bei, daß ich die SF den historischen Fiktionen vorziehe, aber ich muß hinzufügen, daß beide im Hinblick auf ihren Hintergrund gewisse Gemeinsamkeiten besitzen.


      Frage: Wie lange können Sie die positiven Werte in der Science Fiction ohne Erwähnung der negativen darstellen, ohne daß Sie dabei das Moment der Wahrscheinlichkeit aus den Augen verlieren? Ich bin davon überzeugt, daß die Zukunft etwas anderes ist als diese mühsame, ankämpfende Aufwärtsbewegung, von der Sie eben sprachen. Die Vergangenheit wird einfach weitergeführt.


      Vinge: Sie glauben doch nicht etwa, daß die Menschheit dazu verdammt ist, alle ihre einmal begangenen Fehler zu wiederholen?


      Frage: Nein, aber sie wird neue hinzuerfinden.


      Vinge: Na, da haben Sie vermutlich recht, und davon handelt Science Fiction ja auch oft: daß der Mensch neue Fehler begeht und sich dann mit ihnen herumplagen muß. Meiner Meinung nach wurde dieses Prinzip mehr oder weniger von der Ökologiebewegung entdeckt – alles Neue berührt auf direkte Weise Altes und ruft unerwartete Effekte hervor, mit denen dann niemand gerechnet hat. Wenn man ausschließlich Utopien entwirft, in denen keine Konflikte entstehen und ausgetragen werden, in denen alles perfekt ist, entwickelt sich aus einem solchen Mangel an Konfliktstoff auch keine Geschichte. Auch in einer fiktional gestalteten Zukunft kommt man ohne Drama und Konflikt nicht aus.


      Ich möchte hier keinesfalls den Eindruck erwecken, ich sei einfältig. Es ging mir nur darum zu betonen, daß man bei der Konstruktion eines historischen Romans wenig Auswahlmöglichkeiten hat. Wenn man genau durchleuchten will, was sich tatsächlich ereignet hat, kann man nicht viel hinzuerfinden. Es kommen dann Sachen heraus wie die Arbeiten von Georgette Heyer, bei denen es sich letztlich um Fantasy-Produktionen aus dem England der Regency-Zeit handelt. Man bekommt diese langatmigen und umfangreichen historischen Schinken heraus, in denen die Lebensgeschichte von Heinrich V. oder irgend etwas anderes erzählt wird. Grundsätzlich hat man sich mit der geschichtlichen Realität der jeweiligen Gesellschaft auseinanderzusetzen, wenn man sie getreu wiedergeben will. Hingegen kann man in Zukunftsgesellschaften die unterschiedlichsten Dinge manipulieren. Wenn man mit den Gebilden seiner eigenen Vorstellung herumspielt, übernimmt man in gewisser Hinsicht die Funktion eines Gottes. Man kann in einer solchen Gesellschaft tun und lassen, was man will, und selbst wenn die Dinge unerfreulich werden, behält man immer noch die Kontrolle. Die Geschichte ist unter Kontrolle, wenn man an einem historischen Roman arbeitet, da sie sich bereits in Grundzügen ereignet hat. Ein Teil der Aufregung, welche Beschäftigung mit der Zukunft vermittelt, besteht darin, daß sie unerwartete Dinge bereithält und daß man selbst Herr aller Dinge ist. Das ist das Tolle beim Schreiben von SF, und wenn man die Produktionen von anderen liest, besteht die Aufregung darin zu erfahren, was aus der Vorstellungskraft des anderen emporgestiegen ist – und daß diese gesamte Geschichte einer Zukunft sich im wesentlichen aus der Imagination eines einzelnen entwickelt hat. Es ist faszinierend, mit den Eingebungen eines Autors bekannt gemacht zu werden.


      Frage: Ich bin mir bewußt, daß man diese Frage nicht auf eine einfache Formel reduzieren kann, aber wie gehen Sie bei der Erschaffung einer Gesellschaft vor?


      Vinge: Wie ich das anstelle? Sehen Sie, ich neige dazu, meine anthropologischen Erfahrungen einzubringen, da sie mir bei meinen Entwürfen sehr dienlich sind. Ich erstelle eine Art von Ethnographie für die Gesellschaft, erarbeite eine Skizze, in die ich Dinge wie physikalische Gesetze, ökonomische Grundlagen oder Rohstoffquellen einflechte, überlege mir, welche Gesellschaft auf einer solchen Basis existieren könnte, wie deren ökonomische Struktur beschaffen wäre, welche Art von Religion in ihr ausgeübt würde. Oftmals nehme ich dann Bruchstücke einer Gesellschaft, über die ich etwas gelesen habe, und verbinde diese mit Fragmenten einer anderen, um eine neue zu erschaffen, die beide Teile umfaßt. Stellen Sie sich ein Kastensystem aus der einen und eine imperialistische Sequenz aus der anderen vor. Man kann beide Teile zusammenfügen und auf diese Weise Gesellschaften erschaffen, die es nie auf der Erde gegeben hat, die aber für einen Durchschnittsleser dennoch erkennbar sind und plausibel erscheinen. Ich erbaue sie von Grund auf und berücksichtige auch die mannigfachen Faktoren, die eine Rolle für die Entwicklung einer realen Gruppe von Menschen auf der Erde spielen. Wenn man sich mit Anthropologie beschäftigt, bekommt man ein Gespür für diese Dinge. Das ist übrigens etwas, was mich an Ursula Le Guins Arbeiten fasziniert. Sie verfügt über anthropologische Informationen, weil ihre Eltern beide auf diesem Gebiet Kapazitäten waren. Man kann es der Art und Weise entnehmen, wie sie Mythologien und Gesellschaften entwirft und wie diese mit ihrer jeweiligen Umgebung korrespondieren. Vermutlich ist das auch eine der Sachen, die mir das größte Vergnügen beim Schreiben bereiten: die Konstruktion neuer Gesellschaften. Aus diesen schöpfe ich meine verschiedenen Charaktere, die ich in der Handlung auftreten lassen will, und ich stelle zugleich Überlegungen an, wie die von mir geschaffene Gesellschaft auf diese Charaktere einwirkt und welchen Einfluß sie auf ihre Persönlichkeitsstrukturen ausübt. Allem übergeordnet ist selbstverständlich eine feste Handlungsstruktur: wo man mit ihnen beginnt und wo man mit ihnen hinwill. Dennoch ist für mich die vorgelagerte Erschaffung eines gesellschaftlichen Rahmens der wichtigste Teil der Geschichte.


      Frage: Als Sie mit dem Schreiben begannen – hatten Sie da zunächst den jeweiligen Hintergrund und siedelten dann die Geschichten auf ihm an oder hatten Sie zunächst Handlungsvorstellungen und entdeckten erst später Ihre Fähigkeiten zur Erstellung eines Hintergrundes?


      Vinge: Als ich mit dem Schreiben begann, waren meine Vorarbeiten noch nicht so säuberlich organisatorisch getrennt. Ich begann damals mit bestimmten Grundvoraussetzungen und Annahmen, kleidete diese jedoch noch nicht in eine Vielzahl von Details ein. Je stärker die Arbeit voranschritt, desto mehr Einzelheiten flossen später ein. Ich nehme mir Zeit damit, weil ich der Meinung bin, daß eine umfangreiche gedankliche Vorarbeit den Akt des Schreibens erleichtert. Plötzlich entdeckt man in diesem Akt, daß man, um von einem Punkt A zu einem Punkt B zu gelangen, eine Menge an Zwischenschritten vollziehen muß, und wenn man sich nicht rechtzeitig die gesellschaftlichen Grundlagen überlegt hat, muß man auf der Mitte des Weges erst einmal haltmachen und Zusatzarbeit leisten. Im Prozeß des Schreibens machte ich die Erfahrung, wie wichtig es ist, vorher bereits sorgfältige Hintergrundarbeit zu leisten. Es spart einem Zeit und erleichtert zudem die Arbeit. Im Verlauf meiner schriftstellerischen Erfahrung lernte ich, wie wichtig solche Dinge sind, um meinen Standort in der Struktur der Geschichte zu bestimmen. Aber nicht alles ist detailliert vorgeplant. Ich habe nicht alle Einzelheiten im Kopf, bevor ich mit dem Schreiben anfange, aber je umfangreicher der Entwurf ausfällt, je zahlreicher die einzelnen Arbeitsschritte gedanklich vorprogrammiert sind, desto leichter kann man alle Hürden bei der Niederschrift nehmen.


      Frage: Erstellen Sie ein richtiges Handlungsgerüst?


      Vinge: Normalerweise schon. Ich verfüge zumindest über die Hauptcharaktere, über die ich schreiben will, natürlich über den Hintergrund, und außerdem habe ich Charakterstudienentwürfe vorliegen. Für gewöhnlich habe ich Anfang und Schluß der jeweiligen Geschichte im Kopf und, abhängig von der Länge, auch mehrere Schlüsselereignisse. Ich kenne einige Leute, die jeden einzelnen ihrer Arbeitsschritte exakt vorausplanen – bei einem solchen Gedanken schwirrt mir der Kopf. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die das fertigbringen. Was ich zumeist habe, das ist ein klassisch zu nennender Skizzenentwurf, der mich über die jeweiligen Handlungen der Charaktere informiert. Ich muß beständig an den Roman denken, den ich gerade fertiggestellt habe. Ursprünglich hatte ich angenommen, er würde etwa zweihundert Seiten lang werden – es hat sich dann herausgestellt, daß es am Schluß sechshundert waren. Ich war davon ausgegangen, daß ich mir über alle wesentlichen Punkte der Geschichte vor ihrer Niederschrift im klaren sei, aber nachdem ich mich nun einmal in die Geschichte hineingekniet hatte, kam immer mehr hinzu. Die Sache wuchs und wuchs und wurde dann auch viel besser als geplant. Geschichten wie auch Charaktere entwickeln ein Eigenleben. Ich bin darüber eigentlich recht froh, da ich mir bei meinen Skizzenentwürfen Gedanken gemacht hatte, ob nicht ein ziemlich ausgearbeiteter Plan meine Kreativität im Akt des Schreibens beschneiden könnte, weil sich doch oft im Wachstumsprozeß einer Geschichte noch Dinge aus ihr selbst heraus entwickeln, an die man beim Entwurf nicht gedacht hatte. Ich hatte etwas Angst vor der Vorstellung, daß meine Spontaneität unter einer allzu straffen Planung leiden könnte. Aber ich habe herausgefunden, daß auch dann noch Überraschungen auftauchen, die mir das Schreiben zum Vergnügen werden lassen, wenn ich einen relativ detaillierten Plan erstellt habe. Es ist so, als habe man ein Spalier errichtet, an dem sich dann die Geschichte wie eine Weinrebe emporrankt. Eine solche Konzeption ist ausgesprochen nützlich. Sie ist flexibel genug, um das Endprodukt zu einer reichhaltigeren Entfaltung gelangen zu lassen, reichhaltiger, als man es sich ursprünglich vorgestellt hat. Ich kann sie also nur empfehlen und bin der Ansicht, daß sich Leute ganz unnötig Gedanken machen, die sich um die Einengung ihrer Kreativität sorgen, da so etwas einfach nicht eintritt.


      Frage: Ist es Ihnen jemals passiert, daß Sie in der Mitte einer Geschichte plötzlich bemerkt haben, daß sie vollkommen von Ihrem roten Faden abgewichen sind?


      Vinge: Zum Glück noch nie so richtig. Häufig ist jedoch die gedanklich vorgestellte Welt in ihrer vergleichsweise harten und kalten Prosaversion völlig abweichend von den ursprünglichen poetischen Vorstellungen, die man sich gemacht hatte. Es ist so, als betrachte man zunächst ein Bild auf völlig konventionelle Weise und dann durch ein Mikroskop. Die Dinge, die man dann sieht, verändern auf drastische Weise den vorherigen Gesamteindruck. Aber für gewöhnlich bleibt eine Geschichte für mich ziemlich nahe an dem, was ich mir ursprünglich unter ihr vorgestellt habe. Allerdings stellt meine Geschichte The Crystal Ship (Das Kristallschiff) in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar: Es zeigte sich, daß sie umfangreicher, viel länger und ausführlicher ausfallen würde als ursprünglich geplant und daß der Charakter des fremden Lebewesens, das darin vorkommt, in den Mittelpunkt der Betrachtung rückte. Es entwickelte einen sehr ausgeprägten Charakter und dominierte die Handlung sehr viel stärker, als ich vorher angenommen hatte. Auf diese Weise wurde die Geschichte länger und komplexer. Und sie bereitete mir die bisher größten Schwierigkeiten, da sie mir aus den erwähnten Gründen entschlüpfte und sich in eine ungeahnte Richtung entwickelte. Aber ansonsten stelle ich immer wieder fest, daß sich die besagte Rebe um besagtes Spalier rankt. Meine ursprünglichen Voraussetzungen im Entwurf entwickeln sich wie geplant im Verlauf der Niederschrift der Geschichte. Normalerweise bin ich recht zufrieden mit meinem Produkt, wenn ich die Feder aus der Hand lege.


      Frage: Ist nicht auch eine Geschichte, die einem entglitten ist, eine große Erweiterung des Erfahrungshorizontes? Wenn man sie beendet hat, hat man doch all das, was einem zu entschlüpfen drohte, eingedämmt.


      Vinge: Ja, ich glaube, das ist in der Tat so. Solange man noch einen Abschluß für die Geschichte findet, macht man immer einen Lernprozeß mit. Selbst dann, wenn man sie nie verkauft, zieht man manchmal immer noch einen Nutzen daraus, da einem die ablehnende Kritik erkennen hilft, welche Fehler man begangen hat, die man hoffentlich später nicht wiederholt. Es überrascht einen, wenn sich eine Geschichte anders entwickelt als man ursprünglich angenommen hat. Dennoch bedeutet dies nicht notwendigerweise, daß die neue Version schlechter im Vergleich zur ursprünglichen ist und daß die Geschichte daher besser nicht geschrieben worden wäre. Man ärgert sich nicht darüber, daß sie ihr eigenes Leben entwickelt hat. Irgendwie ist es aufregend. Es gestaltet das eigene Schreiben prickelnd, weil man niemals weiß, ob sich die Dinge so entwickeln werden, wie man es geplant hat. Es ist so, als lese man die Geschichte eines anderen Autors. Ein Teil des Vergnügens, das sich aus der Lektüre eines fremden Textes ergibt, liegt im Erahnen der nächsten Handlungsvorgänge. Bei dem gleichen Schritt, der sich auf die eigenen perspektivischen Handlungsabläufe bezieht, kann man herausbekommen, wie der eigene Kopf arbeitet, auf welchem technischen Niveau man schreibt.


      Frage: Was hat es mit dem sechshundert Seiten langen Werk auf sich, das Sie vorhin erwähnten?


      Vinge: Es handelt sich um den Roman The Snow Queen. Teilweise beruht er auf Hans Christian Andersens Märchen von der Schneekönigin. Ich habe mal einen sehr einfühlsamen Film darüber gesehen, der mich sehr berührt hat, und ich dachte mir, es würde mir ein ausgesprochenes Vergnügen bereiten, das Handlungsgerüst zu adaptieren und eine Science-fiction-Geschichte daraus zu machen. Diese Idee sagte mir wirklich zu, weil ich eine Menge über Mythologien gearbeitet habe, die ja einen Bestandteil der Anthropologie darstellen, die mich, wie bereits erwähnt, fasziniert. Ich habe Robert Graves Buch The White Goddess gelesen – es ist ausgesprochen faszinierend und handelt zu einem großen Teil von Fruchtbarkeitskulten, der Mutter als Gottheitsprinzip und auf welche Weise solche Vorstellungen Eingang in die keltische, nahöstliche und griechische Mythologie gefunden hat. Mythologische Elemente schienen mir gut zur Snow Queen zu passen, da nahezu alle Sagen und Märchen von Mythen abgeleitet sind. Wenn man sich intensiv mit europäischer Mythologienkunde beschäftigt, ist man über die Parallelen überrascht, die sich einem eröffnen. Ich begann mit diesen Elementen auf der Ebene des SF-Genres zu operieren – bei dem Roman Snow Queen handelt es sich in der Tat um eine SF-Geschichte, aber sie ist mit mythologischen Elementen vermischt, und ich hoffe, daß man sie von verschiedenen Ansätzen her lesen kann, je nachdem, mit welchen Vorerwartungen die Leser an sie herangehen. Aber Science-fiction-Elemente sind um einiges anders als Mythologien, und es ist … ach, der Roman ist so umfangreich, daß ich nicht die gesamte Handlung erzählen kann, andernfalls sitzen wir den ganzen Abend zusammen. Ich spüre, daß es die beste Sache ist, die ich jemals gemacht habe, und ein Grund dafür liegt darin, daß der Roman so lang geworden ist. Ich war mir schon zu Beginn im klaren darüber, daß ich eine lange Geschichte erzählen wollte. Ein Teil von ihr handelt in einer bestimmten Stadt, die den Raumhafen einer etwas hinterwäldlerischen Welt darstellt. Die Stadt heißt Carbuncle, was im Englischen ja sowohl Karfunkelstein als auch Karbunkel heißt, also im mineralogischen wie im medizinischen Sinne zu verstehen ist und – je nachdem, welche Betrachtungsweise man einnimmt – entweder als Juwel oder als Eitergeschwür interpretiert werden kann. In dieser Stadt treffen alle die unterschiedlichen Kulturen eines relativ kleinen galaktischen Imperiums aufeinander und vermischen sich miteinander. In der Nähe von Carbuncle ist ein Schwarzes Loch, das zu Transportzwecken von einer Welt zur anderen benutzt wird. Durch dieses Loch kommen Besucher aus anderen Welten auf diesen Planeten oder benutzen es als Tor zu Erkundungsfahrten zu neuen Gestaden. Ich wollte mich ausführlich mit diesen Kulturen der verschiedenen Welten beschäftigen, und es war mir von vornherein klar, daß ich eine Menge Charaktere benötigen würde, um alle diese Kulturen gleichberechtigt miteinander zu extrapolieren. Ich hatte noch nicht alle Personen zusammen, als ich mit dem Manuskript begann. Über die Hauptfiguren verfügte ich allerdings, und ich überlegte mir, daß die übrigen schon im Verlauf der weiteren Handlung auftauchen würden, und tatsächlich, so war es dann auch. Ich bekam in wachsendem Maße Charaktere aufs Papier, die mich interessierten, von daher wollte ich auch ihre Geschichte erzählen. Konsequenterweise entstand auf diese Art ein Roman von sechshundert Seiten. Nach Beendigung der Niederschrift war ich ausgesprochen zufrieden, hatte ich doch zwischenzeitlich den Eindruck gehabt, die ganze Sache sei mir außer Kontrolle geraten. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob ich denn tatsächlich in der Lage sei, all die vielen Einzelepisoden am Ende des Romans miteinander in Einklang zu bringen, oder ob ich nicht vielleicht ein ganzes Jahr Arbeit in den Papierkorb werfen könnte.


      Frage: Haben Sie jemals den Wunsch verspürt, eine von SF-Elementen unverwässerte, mythologisch ausgerichtete Fantasy zu schreiben?


      Vinge: Das würde ich wirklich gern tun. Im Grunde warte ich auf die richtige Eingebung. Mit Fantasy kann ich ausgesprochen viel anfangen, und in der Tat arbeite ich augenblicklich an einer Fantasy-Kurzgeschichte, die ich hoffentlich zu einem Roman ausbauen kann. Diese Kurzgeschichte würde dann vermutlich die Eingangspassage dieses Romans darstellen. Mit ihm hege ich allerdings keine ausgesprochen hohen literarischen Ambitionen. Es soll eine leichtverdauliche Abenteuerhandlung auf Fantasy-Hintergrund werden. Unter anderem wird darin ein Wer-Einhorn vorkommen – wohlgemerkt ein Mensch, der sich statt in einen Wolf in ein Einhorn verwandelt. Irgendwann einmal möchte ich auch eine Trilogie herausbringen, die auf all jene Mythologien Bezug nimmt, die ich gelesen habe. Wenn ich irgendwann einmal die rechte Inspiration dazu bekomme, werde ich mich an so ein Projekt setzen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß mir so etwas eine Menge Spaß bereiten würde. Zur Produktion von literarischen Texten, die nichts mit Science-fiction oder Fantasy zu tun haben, habe ich keine Lust. Mein ausschließliches Interesse liegt in diesen beiden Bereichen.


      Frage: Welche Fantasy finden Sie denn interessant?


      Vinge: Natürlich gefällt mir Tolkien außergewöhnlich gut. Aber ich glaube, mir gefällt eigentlich alles … Hm, lassen Sie mich mal nachdenken … Es ist so, als ob einen jemand nach den neuesten guten Witzen fragt. Plötzlich hat man sie alle vergessen. Gut finde ich Red Moon and Black Mountain (Roter Mond und schwarzer Berg) von Joy Chant, außerdem mache ich mir einiges aus Patricia McKillips Arbeiten. Meiner Meinung nach stammen einige der schönsten und kunstfertigsten Beiträge zur neueren Literatur aus dem Bereich der Fantasy. Es gibt dort viele neue Namen. Elizabeth Lynn arbeitet an einer Fantasy-Trilogie, ebenso Dianne Dwain, und ich freue mich schon riesig darauf, mal was von den beiden zu lesen. Einiges von dem, was Elizabeth Lynn an Science Fiction geschrieben hat, habe ich gelesen und es sehr gemocht. Von daher kann ich mir vorstellen, daß auch ihre Fantasy gut ist.


      Frage: Das bringt uns an unseren Ausgangspunkt zurück. Warum wird der Bereich der Fantasy, im Unterschied zu dem der Science Fiction, so sehr von Frauen dominiert? Die meisten der wichtigsten Autoren sind ja Frauen.


      Vinge: Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch, daß wir diese Frage mal auf einer Podiumsdiskussion angeschnitten haben. Wie ich vorhin bereits bemerkte, sind viele Frauen von dem, was in der SF abläuft, ausgesprochen begeistert. Sie sind daher auch am Schreiben interessiert. Ich könnte mir vorstellen, daß die Übermacht der Frauen im Bereich der Fantasy daher rührt, daß niemals jemand bestritten hat, daß Frauen Vorstellungskraft besitzen. Männern fiel hingegen traditionellerweise die Aufgabe zu, den technologischen Kram zu behandeln. Die kulturelle Entwicklung führte Frauen daher wohl eher dem Bereich der Fantasy zu, die ja nicht mit einem bombastischen technologischen Hintergrund ausgestattet ist, aber dennoch die gleichen Elemente der Imagination enthält, jene grundlegenden Dinge, die dem Science-fiction-Leser gefallen. Es besteht für mich überhaupt kein Zweifel daran, daß eine große Anzahl von Frauen ebensoviel Talent zum Schreiben besitzen wie Männer. Es könnte sich um eine Art von gesellschaftlich gesteuerter Tendenz handeln. Sie kennen die Fälle, in denen früher Mädchen abgeraten wurde, sich mit Mathematik zu beschäftigen, obwohl sie in den unteren Klassen häufig ebensogut sind wie die Jungen. Sie kennen die Argumentation: „Mädchen können mit Mathematik doch überhaupt nichts anfangen.“ Ebensogut könnte es heißen: „Mädchen brauchen keine Science Fiction zu schreiben.“ Sie landen dann eben bei der Fantasy. Ich weiß nicht, ob man geglaubt hat, es ginge in der Fantasy soviel weniger rauh zu als in der SF, daß Frauen von daher eher für erstere Neigung verspüren müßten. Ich weiß nicht, ob es damit etwas auf sich hat oder nicht. Ich könnte mir allerdings etwas in dieser Richtung vorstellen. Auf alle Fälle glaube ich, daß auch in Zukunft eher Männer in beiden Bereichen gleichzeitig produktiv sein werden. Das sind doch ohnehin schon viele Männer, etwa Poul Anderson oder Larry Niven, und auch Gordon Dickson hat Fantasy geschrieben.


      Frage: Merkwürdigerweise ist die weibliche Dominanz auf dem Fantasy-Sektor ein aktuelles Phänomen. Früher handelte es sich nahezu ausschließlich um ein männliches Territorium. Es gab keine Autorin vom Format eines Tolkien, Peake oder Lord Dunsany. Ballantine hat in seiner Fantasyreihe Hope Mirrilees und Evangeline Walton aufgelegt, die beide über urlange Zeit hinweg vollständig vergriffen und daher auch in totale Vergessenheit geraten waren. Glauben Sie, daß sich in den vergangenen fünfzehn Jahren plötzlich einiges geändert hat?


      Vinge: Ich weiß es nicht. Vielleicht hängt es mit gesellschaftlichem Wandel zusammen, der Frauen größere Möglichkeiten einer beruflichen Karriere eröffnet. In der Marktkategorie der mystery novel hat es allerdings immer Frauen im Spitzenfeld der Autoren gegeben. Sie wissen, daß es ausgesprochen wenige männliche Autoren gibt, die an Tolkien herankommen. Im Bereich der Science Fiction fällt es einem schwer, unter den Klassikern den Spitzenautor zu benennen, aber auf dem Sektor der Fantasy ist es ausgesprochen einfach. Normalerweise läßt sich niemals Einmütigkeit der Meinungen herstellen, wenn es um die Frage geht, wer denn der Größte und Beste auf einem bestimmten Gebiet sei, aber im Falle Tolkien gibt es in dieser Hinsicht keine Probleme. Tolkien überragt alle seine Kollegen um Haupteslänge, und er verdient diese Position, weil er ein unvergleichliches erzählerisches Werk geschaffen hat. Die meisten Titel der Ballantinereihe, die Arbeiten von männlichen Autoren eingeschlossen, sind übrigens literarische Produktionen, die seit langem vergriffen waren. Bei einer ganzen Reihe dieser Bücher handelt es sich wirklich um Obskura, und einigen merkt man das auch in der Tat an. Meiner Meinung nach war es Frauen bis vor fünfzehn Jahren nicht gestattet, in der Öffentlichkeit zu tun und zu lassen, was sie wollten. Sie mußten im Privaten verborgen bleiben, konnten dort zwar malen oder schreiben – etwa Fantasy, die zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts unter ihnen ausgesprochen beliebt war –, aber doch nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Vielleicht liegen auf irgendeinem Dachboden noch Meisterwerke der Erzählkunst und verstauben. Frauen war es ja nicht erlaubt, ihre Arbeiten an Verlage zu schicken. Man muß diesen Aspekt besonders betonen!


      Frage: Aber viktorianische Frauen schrieben doch eine ganze Menge Geistergeschichten. Man hat eine ganze Reihe Anthologien mit Erzählungen dieser Art herausgegeben.


      Vinge: Das ist allerdings wahr. Mary Shelley setzte mit ihrem Frankenstein die ganze Sache in Bewegung. Sicherlich hat es Zeiten gegeben, in denen Frauen aktiver am künstlerischen Leben teilnehmen durften. Ich denke da etwa an die Zwanziger Jahre. Zu dieser Zeit wurden in größerem Maße Schriftstellerinnen bekannt, allerdings auch eine Menge männlicher Kollegen. Es war eine Zeit wachsender sozialer Befreiung. Allerdings gab es auch schon früher eine Reihe weiblicher Autoren, ich denke da etwa an George Sand. Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts läßt sich immerhin ein recht beachtlicher Anteil solcher Frauen feststellen. Leider habe ich mich mit der Komplexität der geschichtlichen Entwicklung, gerade was gesellschaftliche Bedingungen von Literaturproduktion anbelangt, nicht ausreichend genug beschäftigt, um genaue Aussagen treffen zu können, welche Einflüsse in diesem oder jenem Zeitabschnitt relevant waren. Selbstverständlich gab es um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts kaum Science-fiction, von daher läßt sich schwerlich sagen, ob Frauen eine solche Literatur produziert hätten.


      Es gab natürlich Jules Verne, aber von ihm einmal abgesehen, war vermutlich Fantasy damals die Literatur, in der sich die Vorstellungskraft am besten entfalten konnte.


      Frage: Darüber hinaus war die Science-fiction dieser Zeit auch weitaus praktischer orientiert als heutzutage. Oder aber sie war ausgesprochen sensationell aufgemacht – man kann das sehr gut an Büchern wie Science Fiction By Gaslight belegen. Ich kann mir auch vorstellen, daß die damaligen Vorurteile, Frauen seien für Naturwissenschaften völlig ungeeignet, ihre Wirkung getan haben. Eine Frau im Viktorianischen Zeitalter, die Romane in der Art von Jules Verne schreibt, erscheint mir als eine unglaubliche Vorstellung.


      Vinge: Es hätte jedenfalls einer außergewöhnlichen Frau bedurft, die sich Zugang zu jenen Gebieten verschafft hätte, von denen sich Jules Verne hat inspirieren lassen. Ich weiß nicht viel über seinen persönlichen Hintergrund, aber natürlich hängt er mit der Industriellen Revolution zusammen, die sich ja zu dieser Zeit vollzog. Sowohl Wells als auch Verne müssen beide ausgesprochen von ihrer gesellschaftlichen Umgebung inspiriert worden sein, und sie als Männer hatten wohl bessere Möglichkeiten, an Maschinen oder Fabriken heranzukommen. Frauen mußten zwar Knochenarbeit in Fabriken leisten, aber ich glaube kaum, daß sie ausgesprochen große Möglichkeiten hatten, sich über die Herstellung von Maschinen beziehungsweise deren Arbeitsweise zu informieren.


      


    

  


  
    
      Nachwort

    


    
      

    


    
      Naturwissenschaften und Technik, so hieß es früher, sind nichts für Frauen. Ein Vorurteil, wie man inzwischen weiß. Da jedoch die Science-fiction jahrzehntelang eng mit naturwissenschaftlicher Thematik verknüpft war, galt auch für sie der flinke Satz: Science-fiction ist Männersache – von Männern geschrieben, von Männern gelesen. Gewiß, es gab einige Ausnahmen von der Regel, aber in der Masse gingen sie fast unter. Und soweit es weibliche Autoren betraf, versuchten sie ihr Geschlecht zuweilen hinter nüchternen Initialen oder hinter männlich klingenden Pseudonymen zu verbergen. Zwei Autorinnen dieser Anthologie sind der letzteren Kategorie zuzuordnen: Joan C. Holly und Rachel Cosgrove Payes. Beide schrieben in den sechziger Jahren eine Anzahl von Romanen unter den Pseudonymen J. Hunter Holly (Joan C. Holly) beziehungsweise E. L. Arch (Rachel Cosgrove Payes). Inzwischen veröffentlichen beide Autorinnen unter ihrem richtigen Namen.

    


    
      Zu den wenigen Autorinnen, die sich frühzeitig in der Science-fiction durchsetzten, gehören Andre Norton (Alice Mary Norton) und Marion Zimmer Bradley. Beide haben eine größere Anzahl von Romanen geschrieben und konnten sich in der Gunst des Lesers fest verankern. Insbesondere die in dieser Sammlung vertretene Marion Zimmer Bradley schuf sich mit ihren thematisch zusammenhängenden Darkover-Romanen einen großen Kreis von Anhängern. Und obwohl die Autorin schon früh emanzipatorische Ansätze in ihr Werk einbrachte, steigt die Qualität ihrer Romane mit den Jahren noch an, was u.a. damit zusammenhängen dürfte, daß sie mit Donald A. Wollheim einen Verleger fand, die sie weder inhaltlich in ein Korsett zu zwängen versuchte noch Längenbegrenzungen vorschrieb. Vorgaben, die in der Science-fiction immer noch nicht selbstverständlich sind. Diese Sammlung stellt einen frühen Darkover-Text von Marion Zimmer Bradley vor, während ein Artikel von Ronald M. Hahn diesen komplexen Darkover-Romanzyklus vorstellt. Nebenbei sei die Bemerkung erlaubt, daß einige der interessantesten Darkover-Romane demnächst in der Reihe Moewig Science Fiction erschienen werden, als erstes ihr unbestrittenes Meisterwerk The Heritage of Hastur (Hastur Erbe, Moewig-SF 3515, Februar 1981).


      In den späten sechziger Jahren, forciert aber in den siebziger Jahren, begann sich in der Science-fiction etwas zu regen, was etwas überspitzt als »weibliche Welle« bezeichnet werden könnte. Eine Vielzahl von neuen weibliche SF-Autoren trat in die Öffentlichkeit, und diese Autorinnen wurden nicht nur akzeptiert, sondern stiegen zum Teil in die Phalanx der preisgekrönten Autoren auf oder eroberten für sich thematisch Teilbereiche, zum Beispiel einige Sektoren der Fantasy und der fantasyorientierten Science-fiction. Ein Phänomen, das nicht allein emanzipatorischer Art ist, sondern auch gesellschaftlichen Ursachen sowie internem Wandel in der Science-fiction zuzuschreiben ist. „Zukunftsschock“, wankender Glaube an die Allmacht des technischen Fortschritts, Vietnamkrieg, zunehmendes Umweltbewußtsein auf der eine Seite, New Wave, Hinwendung zu geisteswissenschaftlichen Themen und allgemein stärkere Betonung des human interest auf der anderen Seite könnten einige Stichworte sein. All dies war nicht allein eine Sache der Frauen – man denke daran, daß zum Beispiel ein Autor wie John Brunner fast zum gleichen Zeitpunkt eine außerordentliche Wandlung vom reinen Unterhaltungsschriftsteller zu einem der führenden und anspruchsvollsten SF-Autoren durchmachte –, aber es war eben auch Sache der Frauen.


      Ein Name vor allem ragt heraus, wenn von weiblichen SF-Autoren die Rede ist: Ursula K. Le Guin, die mit preisgekrönten Werken wie The Dispossessed (Planet der Habenichtse), The Left Hand of Darkness (Winterplanet) oder The World for World Is Forest (Das Wort für Welt ist Wald) einige der wichtigsten SF-Romane der letzten Jahre schrieb. Natürlich durfte sie in dieser Anthologie nicht fehlen.


      Zu den neuen Sternen unter den Science-fiction-Autoren gehört Joan D. Vinge und Tanith Lee. Während sich Tanith Lee vor allem mit fantasyorientierten Stoffen einen Namen gemacht hat, bevorzugt Joan D. Vinge in der Regel Themen, die mitten im Herzen der Science-fiction angesiedelt sind, und zeigt dabei auch überhaupt keine Scheu vor Naturwissenschaft und Technik – ihr für die Reihe Moewig Science-fiction in Vorbereitung befindlicher Roman The Outcasts of Heaven Belt ist hierfür ein Beispiel. In der vorliegenden Anthologie ist sie allerdings mit einem sanfteren Thema vertreten, während Tanith Lee mit ihrer thematisch eigenwilligen Geschichte zeigt, daß der Fantasy durchaus noch neue Seiten abzugewinnen sind.


      Elisabeth E. Lynn und Lisa Tuttle haben, zumindest bei uns, noch keinen allzugroßen Bekanntheitsgrad, aber man darf prophezeien, daß sich dies bald ändern wird. Während Kurzgeschichten von Lisa Tuttle der Autorin schon seit einer Weile zu Ansehen verholfen haben, dürfte ihr in Gemeinschaftsarbeit mit George R.R. Martin entstandener Roman Windhaven (unter dem Titel Kinder des Windes als Moewig-Hardcover in Vorbereitung) für Furore sorgen, und einen ersten eigenen Roman hat sie gerade abgeschlossen. Ähnliches gilt für Elisabeth E. Lynn, die durch einige Fantasy-Romane in letzter Zeit bei Lesern und Kritikern auf große Resonanz stieß.


      Bislang wenig bekannt bei uns sind schließlich auch Mildred Downey Broxon und Marie Jakober, aber auch dies will wenig heißen. Mildred Downey Broxon hat jüngst einen Roman in Zusammenarbeit mit Poul Anderson und außerdem eine Art Fortsetzung zu H.R. Haggards Eric Brighteyes geschrieben.


      Sie wird zu beachten sein. Und Marie Jakober, eine Kanadierin, kam mit ihrem SF-Roman The Mind Gods in die Endausscheidung eines nationalen Literaturwettbewerbs, der natürlich keineswegs auf Science-fiction beschränkt war.


      Auch einer verhältnismäßig umfangreichen Anthologie sind irgendwo Grenzen gesetzt. So gibt es natürlich noch eine Reihe hervorragender SF-Autorinnen, die hier fehlen müssen: Vonda N. Mclntyre zum Beispiel, C.J. Cherryh, Chelsea Quinn Yarbro, Pamela Sargent. Marta Randall, Katherine MacLean und andere. Einige davon wird der Leser früher und später in der Reihe Moewig Science-fiction begegnen.


      Immerhin, es sollte gezeigt werden, daß Frauen in der Science-fiction nicht länger abseits stehen. Was Frauen der Science-fiction zu geben haben, ob es überhaupt etwas Spezifisches ist, das mag der Leser selbst beurteilen.


      Um das Thema abzurunden, enthält der Band ferner ein Interview mit Joan D. Vinge, das für das gewählte Thema einiges Gewicht haben dürfte, ferner zwei Artikel – von Rosemarie Hundertmarck und Mary Kenny Badami –, die sich kritisch mit der Rolle der Frau in der Science-fiction auseinandersetzen, wobei sich Mary Kenny Badami bewußt polemisch und kämpferisch aus der Sicht einer Feministin dem Thema widmet. Beide Beiträge sind parteilich und damit „einseitig“, aber diese Parteilichkeit dürfte legitim sein und gehört in diesen Band hinein. Wenn ich trotzdem meine, daß sich diese Kritik eher auf die „alte“ Science-fiction bezieht, dann nimmt dies einer zum Teil sicherlich berechtigten Kritik die Spitze nicht.

    


    
      Hans Joachim Alpers

    


  


  
    

  


  
    

  

  


  
    
      * Dieser Roman erscheint demnächst unter dem Titel Hasturs Erbe in der Reihe Moewig Science-fiction.

    

  


  
    
      * Dieser Roman erscheint demnächst unter dem Titel Die Jäger des roten Mondes in der Reihe Moewig Science Fiction.

    

  


  
    
      * Anmerkung des Herausgebers: „Fandom“ steht hier für die Subkultur der Science-fiction-Fans.
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